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Die karolingisch -oUonischc Baukimsl isl eines der 
wichtigsten, zugleich aber aucli eines der umstrittensten 
(lebiete der mittelalterlichen Kunstgeschichte. 

Ohne scharfe [lebergänge hat sich die romanische 
Ibmweise l;mg,sam aus der christlich antiken entwickelt, 
und abweichend sind deshalb auch die .\nsichten über 
ihren .Anfang. Das Jahrhundert, die Zeit Karls des 
(trofsen, der Beginn des to. und der des ii. Jahrhun- 
derts, die zweite flällte desselben, alle diese Termine 
sind von berufener Seite vertreten worden. .Mit der \'er- 
tiefung der l’or.schung ist ein teilwei.ser .\tisgleich er- 
folgt. Die merowingische Kun.st wird jetzt nirg^ends mehr 
zur romanischen gerechnet ; auch geht die vorherrschende 
.Meinung^ weiter dahin, dafs die .\rchitektur in der ganzen 
karolingisch-ottonischen Kpoche. und mancherorts noch 
darül)er hinaus bis tief in das i i . Jahrhundert, ein ein- 
heitliches ('lepräge tragt, l’eber die dieser Periode in der 
(jeschichte der Batikunst zukommende Stellung ist jedoch 
keine l'inhelligkeit erzielt. Je nachdem auf die sich noch 
im ('leleise der Spätantike bewegenden Konstruklions- und 
Zierformen oder aul die den (irundrifs und .\ufbau der 
Basilika beeinnus,senden Itrrungenschaften das grofsere 
(lewicht gelegt wird, wird sie liald der altchristliclien 
Kunst als Schlulsglied. bald der romanisclien als .\nfangs- 
glied zugeteilt. 1 
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Aber auch über das, was jene Zeit an Neuerungen 
zu verzeichnen hat, ist in entscheidenden Punkten ein 
abschliefsendes Iwgebnis noch nicht gewonnen. Wie die 
Gründe, welche für die Hrweilerung des Grundrisses 
der altchristlichen Basilika zur Form des lateinischen 
Kreuzes den .Anstofs gegeben haben, nicht ganz aufge- 
klärt sind, so ist cs ferner unentschieden, ob dieser Fort- 
schritt in karolingischer oder vorkarolingischer Zeit, ob 
er in Ost- oder Westfranken sich vollzogen hat. Fs steht 
nicht fest, wann und wo zuerst eine Kirche mit west- 
lichem Querschifl'e entstanden ist. Die \Vcstwerke sind 
nach Zweck, L’rsprung und Ge.staltung von der Forschung 
kaum berührt; oft verwechselt mit Westchören und West- 
querschilTen sind sie in ihrer Ivinwirkung auf die Thurm- 
und Favaden-lmtwicklung noch nicht gewürdigt. 

Die in der ( ic.samtaulTassung wie in den Finzel- 
fragen bestehende Fnsicherheit hat ihren (irund darin, 
dafs die in Betracht kommenden Monumente nicht be- 
sonders zahlreich sind, zum leil auch eine ausreichende 
Untersuchung noch nicht gefunden haben. In Frank- 
reich hat von dem. was früher alles dem vorigen Jahr- 
tausend zugeschrieben wurde, nur weniges vor der Kritik 
bestanden, ln Deutschland ist das Resultat der Forschung 
ein günstigeres gewesen, indem hier für die karolingische 
und die ottonische Zeit eine Reihe von Bauten nachge- 
wiesen worden ist. Für die .Aufklärung der Fntwicklungs- 
geschichte war das Frträgnis jedoch nicht gleich ergiebig; 
wo man grundlegende Neuerungen hat erkennen wollen, 
ist immer Widerspruch erfolgt und die Fntscheidung 
streitig geblieben, h’s bedarf somit, soll Klarheit gewonnen 
werden, noch vieler .Arbeit, aber diese verspricht auch 
noch reiche .Ausbeute. 

Finen Beleg dafür bietet AVerden. Das ganze 9., 
U). und II. Jahrhundert hindurch ist hier fast ununter- 
brochen gebaut worden. Nicht nur die litterarischen Nach- 
richten bekunden das ; es liegt auch, wie die von mir 
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vorf^cnommencn und hier zur VerolTcnllichun'f gelangen- 
den rmersuchungen ergeben haben, der seltene Fall vor, 
dafs alles, was damals geschailen worden ist, noch jetzt 
verhalt nismäfsig wohl erhalten aufrecht steht oder doch 
in Resten verfolgt werden bann. Das meiste davon ist 
aber bislang entweder unbekannt geblieben oder irrig 
beurteilt worden. 

In der Bearbeitung hat sich der Stoff als so reich- 
haltig erwiesen, dafs es nicht angänglich erschienen ist. 
die Darstellung, wie erst beabsichtigt, in einem Bande 
zu vereinigen. Fs ist eine Scheidung derart vorgenom- 
men worden, dafs die innerhtilb des ehemaligen Kloster- 
bezirkes belegenen Kirchen dem vorliegenden ersten, die 
Aufsenkirchen einem zweiten Bande zugewiesen sind. 
Da die ersteren ihrer lintstehung ntich in die karolingische 
Zeit hinaufreichen, die letzteren der ottonischen Periode 
angeboren, so entspricht diese \’erteilung auch der chro- 
nologi.schen Aufeinanderfolge. 

Drei Kirchen, die Stephans,- Salvators- und Heters- 
kirche, erhoben sich bei dem Kloster. Wahrend bei der 
Stephanskirche sich nur l' undamentzüge der Untersuchung 
darboten, hat sich in dem der zweiten Hälfte des i 5. 
Jahrhunderts tingehorigen Neubau der .Abteikirche die 
Salvatorskirche auch noch in aufgehenden Bauteilen, die 
Peterskirche sogar fast ganz erhalten. Diese Bauten und 
die ihnen zugehiirigen .Annexe — Krypten und lAaradies 
— in ihrer ursprünglichen (lostaltung wieder erstehen 
zu lassen und ihnen ihre kunstgeschichtliche Stellung 
anzuweisen, hat das Ziel der .Arbeit sein müssen. Um 
den alten Kern herauszuschälen . mufsten dabei auch 
die Um- und .Neubauten behandelt und selbst die klei- 
neren baulichen A'eränderungen berücksichtigt werden. 
Die verschiedenen Bauten sind in ihrer im Laufe der 
Zeit mannigfach wechselnden Hrscheinung zur .Anschau- 
ung gebracht worden. Indem ferner die wichtigeren Bau- 
befunde. welche für die Wiederherstellung die Grundlage 
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bildeten, jetzt aber zum l'eil verdeckt lief>^en, in Abbil- 
dunf^en festgehalten sind, ist eine Nachprüfung ermög- 
licht. Zwar glaube ich bei der Untersuchung und den 
Rekonstruktionen Sorgfalt mit Vorsicht verbunden zu 
haben und halte ich in den Hauptpunkten die Ergebnisse 
für gesichert ; indessen mufs es mir bei den oft schwan- 
kenden Grundlagen doch fern liegen, die jeweilig ver- 
suchte Lösung für die allein mögliche anzusehen. In 
einzelnen Fällen habe ich selbst schon Varianten gegeben. 

\ielfache Förderung ist mir bei meiner .Arbeit zu 
teil geworden. In der Vornahme von Nachgrabungen 
und Aufdeckungen war mir von Seiten des Pfarrers, 
Herrn Dechant (lisbertz, eine sehr weitgehende Freiheit 
gewährt. Ganz besonders kam mir dann zu statten, 
dafs ich auch die Iwgebnisse der eingehenden baulichen 
Untersuchungen verwerten konnte, die anläfslich der iH8.} 
begonnenen Restauration der ivirche angestellt worden 
sind. Die Entscheidung über die betrelfenden .Arbeiten 
beruhte in der obern Instanz bei dem Wirkl. Geheimen 
überbaurat, Herrn ProfcvSsor Adler und dem Konservator 
der Kunstdenkmäler, Herrn Geheimen Ober-Regierungsrat 
Persius : ihnen, sowie den mit der örtlichen Bauleitung 
betraut gewesenen Regierungsbaumeistern, den Herren 
Prinzhausen, Nienburg, Kruttge und Senz spreche ich für 
das mir bewiesene Imtgegenkommen meinen Dank aus. 
A'on dem letzteren stammen auch die .Aufnahmen zu den 
Figuren 1.19, 21 1 und 288 sowie zu Tafel .XIV; die zu 
Tafel -XII rührt von Herrn Professor .Mever in Braun- 
schweig her. Bei den Rekonstruktionen bin ich von 
meinen Freunden l.udowigs und Savels unterstützt wor- 
den ; der erstere hat mir auch während der ganzen .Arbeit 
treu zur Seite gestanden. 

Der für die Herausgabe in’s .Auge gefafste Termin 
ist sehr weit überschritten worden. Die mit l'nterbre- 
chungen ausgeführtc und eine Reihe von Jahren sich 
hinziehende Restauration hatte noch bis zu ihrem Schlüsse 
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wichtige Aufdeckungen im (jefolgc. Diese bedingten ihrer- 
seits vielfach wieder neue Untersuchungen, und in Text 
wie in Zeichnungen wurden so des öfteren Aenderungen 
nötig. .\uch andere LJnistände wirkten hemmend ein, 
insbesondere sind dadurch, dafs ich wahrend der Arbeit 
in einen von dem Untersuchung-sobjekte weit entfernten 
Wirkungskreis versetzt wurde, oft längere Stockungen 
entstanden. Hin beabsichtigtes Zusammentreffen ist es 
deshalb nicht, wenn die Schrift nun eine Jubilaumsgabe 
zu der vor elfhundert Jahren erfolgten Gründung von 
Werden geworden ist. 

Werden a. d. Ruhr 1899. 



W. EFFMANN. 
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Als im J.ihre 799 der heilige Ludgerus' den Grund und Boden für 
d.is Kloster Werden erwarb,’ war diese Gegend bereits dem Christentume 
gewonnen. Bei allen Kaufverhandlungen, in allen Tausch- und Schen- 
kungs-Urkunden trcricn wir die dortigen Bewohner als Christen an. 
Von keiner Predigt, welche zu ihrer Bekehrung gehalten wäre, von 
keiner an Erwachsenen vorgenommenen Taufhandlung ist die Rede.* 
Ein fest umgrenztes Ptarr.system hat jedoch zu dieser Zeit sicher noch 
nicht bestanden und auch die Niederlassung des h. Ludgerus rief hierin 
anfinglich noch keine Änderung hen’or. Zwar wurde von Ludgerus 
sofort mit dem Bau einer Kirche (Stephanskirche) begonnen, welche 
schon wenige Jahre später eingeweiht werden konnte, dieselbe hat 
aber aufser zur Aufbewahrung der von Ludgerus aus Rom mitgebrachten 
zahlreichen Reliquien wohl nur den Bedürfnissen einer nicht allzu 
grofsen Klostergemeinde dienen sollen : ein Schlufs, zu welchem ihre 
geringe Gröfse wie auch der Umstand berechtigt , dafs Ludgerus schon 
bald nachher zum Bau einer zweiten, gröfsern Kirche (Salvatorskirchc) 
schritt. Dieselbe wurde im Jahre 875 eingeweiht und gleichzeitig zur 
Pfarrkirche* und zur .Sendgerichtsstätte bestimmt. 

Diese Kirche , die bald nach Ludgers Tode ostwärts verlängert 
und mit einer um 830 vollendeten, seine GraKstättc umschliefsenden 
Krypta (Ludgeruskrypta) versehen wurde, erhielt dabei zugleich in 
der Ludgeridenkry pta, der Grabkapelle seiner geistlichen Anver- 
wandten und Nachfolger im Besitze von Werden, nach der Ostseite 
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‘ Statt der Schreibweise Liudgerus« wie sie alle älteuMi Urkunden und Lel>ens- 
lx:schreibungen aufweisen, ist hier die jüngere Form, weil allgemein gebniuchlich ge- 
worden, zur Anwendung gebracht. 

* Lacoinblei, Urkundenbuch für die Geschichte des Niederrheins, Düsseldorf 
1840 L, S. 7. Nr. II. 

^ Vgl. Sdiunken, Geschichte der Rcichsabiei Werden, i86j, S. ii, N. 2. 

^ IXt Umstand, dafs die lünweihungsurkunde den Sprengel der neuen Pfarre 
Werden umgrenzt, ohne ihn aus einem schon bestehenden Pfarrverbande herauszu- 
helK’n, weist darauf liin, dafs Werden bis dahin einem solchen nicht angehört hat. 
\’gl. Hinschius, Das Kirchenrechi der Katholiken und Protestanten in Deutsc'nland, 
2. Band. System des katholischen Kirchenrechts. Ikriin 1878. S. 282, Note 4: »die 
Nichterwähnung des Consenses eines Pfarrers, Krzpriesiers oder Diakons . . . lafst 
darauf schliefscn, dafs derartige Rechte für die Bezirke der neuen Kirchen vorher nicht 
bestanden haben. u 

Effmann. Werden. I 
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hin einen Anbau. Sofort nacli ihrer Vollendun}» wurde die Salvators- 
kirche auch mit einer nach Westen hin sich anschlicfsenden Vorkirche 
ausgestattet, die aber erst im Jahre 943 eingeweiht werden konnte. 
Diese Kirche, die nach der Einweihungsnacliricht zur Abhaltung des 
Sendgerichtes zu dienen bestimmt w’ar, erscheint in der Folgezeit 
unter dem Xamen Peterskirche als Pfarrkirche. Im 12. Jahrhundert 
wurde westlich vor dieselbe ein Paradies angebaut. 

Ausschliefslich den Zwecken der Pfarrgemeinde waren zwei weitere 
Kirchen gewidmet , welche nach der Vollendung der Peterskirche in 
Angriff genommen wurden. Die erste derselben, die Klcmenskirche, 
wurde schon im J.ihrc 955, die zweite, die Luciuskirche, im 
Jahre 1063 geweiht. 

Diese Loslösung von der Klosterkirche wird die Grundlage für die 
Bestrebungen gebildet haben, die darauf hinzielten, völlige Unabhängig- 
keit von dem Kloster zu erlangen ; wie frühzeitig dieselben hervortraten, 
lernen wir aus einer Urkunde von 1103 kennen ; aus ihr ergibt sich, 
dafs der Abt Otto schon vier Jahrzehnte nach der Einweihung der 
Luciuskirche sich gezwungen sah , die Sache vor die erzbischöfliche 
Synode in Köln zu bringen. Der Abt wies dort nach, dafs die Be- 
setzung und die Einkünfte des Altares nicht zur neuen Kapelle (ad 
novam capellam),' sondern ganz und ausschliefslich zum Hauptaltar 
des h. Ludgerus gehören, wo zu den bestimmten Zeiten die Taufe 
erteilt werde, ln der Klemens- und Lucius-Kirche dürfe nur bei 
zwingender Notwendigkeit getauft werden , das Chrisma aber müsse 
von der Hauptkirche geholt werden. Die Synode trat diesen Darle- 
gungen des Abtes bei, und Erzbischof Friedrich bestimmte, dafs an 
dem alten Herkommen nichts ge.indert werden solle. Den beiden 
Geistlichen , die gegen eine von dem Abte aus dem Kirchenvermögen 
zu leistende Entschädigung die Kapellen zu versehen hätten, solle die 
Seelsorge ohne das Altaropfcr und der Jurisdiktionsbezirk nach der 
Bestimmung des Abtes, im Einvernehmen mit dem Dekan, vom Dom- 
dechanten zugewiesen werden. Auch die Begräbnisse sollen nur in 
der Hauptkirchc abgehalten werden.* 

' Neue Kirclic. ncoecelesia, nova ecclesia ist die im Gegensatz zur altern 
Klcmenskirche für die Luciuskirclie schon frühzeitig üblich gewordene Bezeichnung. 
Die über einer Quelle errichtete Klemenskirche wurde meisthin Bornerkirche, 
ecclesia de fonte, genannt. 

’ Otto . . . sui privilegii proclaniationem coram omnibus fecit, procurationem 
et donum altaris ad novam capellam Werthinensis loci, ceu quidam asscrebant, nullo 
modo pertinere debere, sed totum ad principale sancti Liudgeri altare, ad quod omnia 
terminatü sunt, destinandum esse, ibique legitimis temporibus baptisma fieri. In oipella 
vero sancti Lucii vel sancti Clementis non nisi cogente necessitaie baptizandi licentiam 
esse concedendam, crisma vero de ecclesia principali ad ali.is dividi oportere. Muic 
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Die Reclite der Kirchen waren somit nur ganz beschränkte; be- 
stimmte Handlungen durften in ihnen nur ausnahmsweise, andere gar 
nicht vorgenommen werden ; der Hauptkirche, der ecdcsia principalis, 
verblieb das alleinige Pfarrrecht.' 

Das Streben nach Unabhängigkeit wurde jediKh mit Erfolg fort- 
gesetzt ; die Rektoren der Filialkirchen kamen allmälig in den Besitz 
der vollen Einkünfte ; sie erlangten entsprechend den kanonischen Be- 
stimmungen mit der Zeit den Charakter von wirklichen Pfarrern*, ihre 
Kirchen wurden Pfarrkirchen.“ Zwar find durch Erzbischof Heinrich II. 
(1304-1322) eine Neuordnung statt, welche, indem sie die beiden' 
Kirchen dem Kloster einverlcibte, den Zweck verfolgte, die Bestim- 
mungen des Erzbischofs Friedrich wieder zur Geltung zu bringen 
dafs indes eine dauernde Wirkung auch hiermit nicht erreicht wurde, 
erhellt aus der Urkunde vom 13. August 1551, mittels welcher Erzbi- 
schof Adolf die Inkorporation erneuerte.“ Dieselbe hat aber keine Gültig- 
keit erlangt, weil sie den vom Concil von Trient aufgestellten Bedin- 
gungen nicht entsprach ;* die darin angeordnctc Einziehung des Kirchen- 
vermögens ist auch nicht zur Ausführung gekommen , die zu St. 



itaque legiiiiiuic proclamationi a.stipulabamur tum privilegii sua rata assertio tum mul- 
lorum bonorum, qui synodo intercrant, inrepudiabilis atque auctenlica oratio. Hac tanta 
auctoritate ego Fridcricus Agrippinensis Dei gratia archicpiscopus inductus atque com- 
nionitus, rogante etiam domino imperatore simulque Omnibus bonis consulentibus huic 
controversiae finem imposuimus, justo voto abbatis satisfecimus, rem sicut a principio 
fucrat, stabilivimus ct ut duobus clcricis, qui pro abbatis pracbenda et dotc ccclesiae 
ad casdem ministrant capcllas, cura sine altaris dono et bannus, ubi abbas voluerit et 
dccano conveniens visum fucrit, a principali nostrae ecclesiac decano committatur, 
inviolabiliter ordinavimus. Sepulturae locus ibidem non nisi in principali basilica 
liabeatur. 

lacomblct, a. a. Ü. 1 ., S. 169, Nr. 262 (Falsches Regest.) Original im Kirchen- 
archiv zu Werden. 

' »Die Mannigfaltigkeit der Verhältnisse ergiebt sich auch daraus, dals mitunter 
blofsc Kapellen oder Oratorien das Recht hatten, in Notlallen pfarramtliche Handlungen 
vorzunehmen«, bemerkt Hinschius, a. a. O. Seite 307, Note 2. 

* In einer Urkunde von 116; wird der pastor ccclesiae sti Clementis als Ver- 
walter einer kirchlichen Stiftung bestimmt ; in einer anderen von 1259 tritt als Zeuge 
ein plebanus de fönte auf. Crccclius, Traditiones Werthinenscs II. in der Zeitschrift 
des bergischen Geschichtsvereins, 7. Band. Bonn 1871. S. 50 und 40. 

’ Ecclesiac parochiales de fonte ct nova ecclesia heifst es z. B. in einer Urkunde 
von 1277, in der .‘Vbt und Convent die Bedingungen feststellen, denen die bei diesen 
Kirchen anzustellcnden Geistlichen zu entsprechen hatten. .Abschrift im Landesarchiv 
zu Wolfenbüttel, VII. Bd. 22. Varia sub diversis abhalibus actitata. S. 25. 

* Die wahrscheinlich der Zeit um 1517 angchürige Urkunde ist nicht mehr 
vorhanden; ihrem Hauptinhalte nach ist sie aber in der Urkunde von 1551 wiederholt. 

“ Beglaubigte .Abschrift dieser von I’oppelsdorf datierten Urkunde im Kirchen- 
archiv zu Werden und im Staatsarchiv zu Düsseldorf. 

* Im Cap. 6 de ref. sess. VII. 
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Klemens und St. Lucius gehörigen Plarrgüter sind vielmehr bis zur 
Aulliebung der Abtei mit diesen Kirchen verbunden geblieben.* Ein Erfolg 
wurde nur insoweit erzielt, als die .Anstellung der Pfarrer seitdem vom 
Abte allein, ohne Mitwirkung des .Archidiakons oder Bischofs vorge- 
nommen wurde, und dafs der Abt nicht mehr wie früher Welt- ixler 
Klostcrgeistlichc, sondern nur noch Mönche seines Klosters an.stellte.® 
Aber wenn auch die beiden Kirchen zu wirklichen ecclesiae paro- 
chi.ales, curatae geworden waren, so wurden die pfarramtlichen Hand- 
lungen doch durch die beiden Pfarrer in der Hauptpfarrkirche vorge- 
nommen. Es wird dies durch urkundliche Nachrichten aus dem Ende 
des 14. Jahrhunderts bezeugt und zwar geht aus ihnen hervor, dafs 
die der Klosterkirche westlich vorgebaute Peterskirche damals die ge- 
meinsame Pfarrkirche war. Und dieses A’erhältnis hat ziemlich unver- 
ändert angedauert bis in den Anfang dieses Jahrhunderts. Zwar hatten 
die beiden Kirche alle Pfarrrechte erlangt, aber thats.ächlich fand doch 
der Pfärrgottesdienst in der Kegel in der Hauptkirche statt. Bei Auf- 
hebung der Abtei bestand folgendes Verhältnis : An den Pfarrkirchen 
von Klemens und Lucius waren aufscr den beiden Pastoren noch zwei- 
Kapläne und ein Vkekaplan angestellt. In beiden Kirchen wurde nur 
an den Wochentagen Messe gelesen ; an Sonn- und Festtagen dagegen 
wurde der Gottesdienst in der Stifts- und Haupipfarrkirchc abgehalten. 
Nur die beiden Patrociniumsfeste machten eine Ausnahme, an diesen 
Tagen wurde in der iKtreffenden Pfarrkirche ein Hochamt abgehalten. 
Taufen und Trauungen wurden in der Hauptpfarrkirche, auf Verlangen 
jedoch auch in einer der anderen Pfarrkirchen vorgenommen. Diese 
sämmtlichen Verrichtungen geschahen durch die angestellten Pastöre, 
nur das Hochamt am Patrociniumstage wurde durch den Prior des 
Klosters unter Zuziehung des Diakons und Subdiakons abgehalten. 
Unterstützt wurden die Pastöre durch die jüngeren Geistlichen des 
Klosters, welche an die Parochianen die Communion austeilten, nach 
dem Hochamt an Sonn- und Feiertagen die letzte Pfarrmesse lasen 
und während der Predigt den Kindern der Parochianen in der Krypta 
Keligionsunterricht erteilten. Sowohl bei der Klemens- wie bei der 
Lucius-Kirche befinden sich Begräbnisplätze ; dieselben waren aber 
aufser Gebrauch, und wurde nur auf dem Kirchhofe an der Kloster- 
kirche beerdigt.” 



' Vgl. von Schulte, Honn, 2j, Sept, 187g, KecliisgutachicM ülvr die Higen- 
tumsverhältnisse der Werdener l’farrdol.ilgütcr. Ini Kircheiurcliiv zu Werden. 

* (äitalogus ontniunt abbauini. Manuskript int Kirclienarcltiv zu Werden. .\n- 
gelegt um 1700, fortgefülirt bis zur .Auniebung der Abtei. 

* Diese .Angaben beruhen auf Zeugenaussagen ehemaliger .Mönche in einem der 
vielen Prozesse zwischen Fiskus und Prarrgcineinde, zu welchen die mangelnde Klarheit 



Digilized by Google 




5 



Es erhellt hieraus, dafs die Pfiirrkirchen von St. Klemens und 
St. Lucius trotz ihres selbständigen Charakters neben der Stifts- und 
Hauptpfarrkirche nur eine wenig bedeutsame Stellung erlangt haben. 

Hs erklärt sich das leicht im Hinblicke darauf, dafs der Ort, der in 
.Anlehnung an das Kloster allmälig entstanden war, zu einer rechten 
Entfiltung nicht gekommen ist. Ansiedelungen hatten sich weder bei 
der Klemenskirche, noch bei der Luciuskirche gebildet, und so bliel>en 
beide aufserhalb der .Mauern, als Werden im Jahre 1317 zur Stadt 
erhoben und befestigt wurde. Der Hauptpfarrkirchc war damit der 
Vorrang dauernd gesichert. 

Die Aufhebung der Abtei, deren bis dahin reichsunmittclbarcs 
Gebiet durch den Reichs-Deputations-Hauptschlufs vom 25. Februar 1803 
dem preufsischen Staate einverleibt wurde, hatte eine vollständige 
Umgestaltung der bisherigen Pfarrvcrhältnis,sc zur Folge. Durch könig- 
liches Patent vom 18. Juni 1803 wurden die Pfarren von Klemens 
und Lucius zu einer einzigen vereinigt und dieser die Haupt- und 
Klosterkirche als alleinige Pfirrkirchc zugewiesen. Die Klemens- und 
Luciuskirche kamen zum Verkauf, erstere auch zum Abbruch. 

Die Reihe der in der Zeit von 800 bis 1050 innerhalb des Wordener Der karolin- 
Pfarrbczirkes errichteten kirchlichen Bauwerke ist mit den genannten Hisdi-ottoni- 
Bauten noch nicht abgeschlossen; in Velbert bestand schon in der 
ersten Hälfte des it. Jahiliunderts eine der h. Ida geweihte Kapelle,' 
in das Jahr 1036 fällt die Einweihung der Markuskapclle zu B re- 
den ei bei Werden," in das Jahr 1047 die der Nikolaika pelle 
am Markte zu Werden. Aber keines dieser Bauwerke steht noch auf- 
recht, von Velbert und Bredenei fehlt auch jeder Anhaltspunkt über 



der nach dem Rcichs-Dcpmations-Hauptschlurs crfotgicn VcrmAgciisauscinandcp»ci/ung 
Anlals gegeben hat. (Kirchenarchiv Werden). 

‘ Crecelius, Tradiliones a. u. O., 6. Band, S. 55 ; quaedcni nobills femina 
.Xdalheiht aj sem Liudgerum in Werthina tradidit curtim in Yclbraht et... partem 
ecclesiac. 

’ Anno 1036 (jcroldus abbas Werthinensis curavii capellam in Bredenoy dedicari 
in lionorem s.inctissimae 'IVinitatis sub tiiulo s. Crucis et patrocinio s. Mard Evange- 
listac. Gregor Overhain, Annales Werthinenses et Melnistadicnses. 284. Das Original 
dieses nur ini Manuskript vorhandenen Werkes beruht ini herzogl. Landesarchiv zu 
Wolfenbüttel, woliin es nacli Aufliebung des mit Werden vereinigten Klosters Helm- 
stedt gelangte. Die von mir benutzte, recht genaue Abschrift wurde im Jahre 1724 
durch den Mönch Modesiu.s H<K‘cker angefertigt und behndei sich im Kirchenarchiv zu 
W'erden. (Gregor Overham, geboren im Jahre 1619 zu Hamm bei Werden, wurde 
1644 Mönch zu W’erden und starb 1687 als Probst von Helmstedt. Die Frucht seiner 
unermüdlichen Forschungen in der Geschichte von Werden und Helmstedt liegt in 
den .\nnalen vor, auf welche noch des öfteren zurückgekomnien wird. Er war ein 
Bruder des mit Leibnitz und Mabillon befreundeten Adolf Ovcrliam, des gelehrten 
Herausgebers der viia .Vfcinwcrci.) 
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ihre Gestaltung. Die 1599 in den Besitz der evangelischen Gemeinde 
gelangte Kirche zu V'elbert ist , wenn nicht schon früher, so doch 
jedenfalls bei dem Neubau von 1765 — 1769 beseitigt worden. Die 
Kapelle von Brcdcnei, von der bekannt ist, dafs sie mit einer Krypta 
versehen war und vor 1567 eine betr.ichtliche Vergröfserung erfahren 
hat,' ist im Jahre 1803 abgebrochen worden, nachdem sie schon 
früher so baufällig geworden war, dal's seit t775 kein Gottesdienst 
mehr in ihr gehalten werden konnte. Auch die Nikolaikapelle ist im 
Anfänge unseres Jahrhunderts zum Abbruche gekommen; es sind aber 
von ihr einige Abbildungen erhalten geblieben, die, .so unzureichend 
sie auch sind, doch ein allgemeines Bild von diesem Bauwerke zu 
vermitteln vermögen. 

Es bilden somit folgende Bauwerke den Gegenstand der Unter- 
suchung : 

die durch den h. Ludgerus erbaute Kirche (Stephanskirche), 

die 875 geweihte .Abteikirche mit ihren Krypten (Salvatorskirche), 

die Peterskirche mit dem Paradiese, 

die Klemenskirche, 

die Luciuskirche, 

die Nikolaikapclle. 



' Die Vergröfserung war durcli den W'erdener Propst Wilhelm von Gennep 
vorgenommen worden, der dort eine Propstei stiften wollte. Der Hau w.-ir vollendet, 
die Stiftung aber noch nicht errichtet, als der Propst im Jahre 1 567 starb. Kr wurde 
in der Krypta der Kapelle beigeset.rt. Greg. Overham, a. a. O. S. 6/5. 

Die von mir an Ort und Stelle — cs ist jetzt eine zum Kirchmamischcn Gut« 
gehörige Wiese — vorgenommenen Nachgrabungen haben zwar zur .Vulhndung von 
Mauerzügen geführt, dieselben boten aber für eine Keconslruktion keinen ausreichenden 
Anhalt. 
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Die durch den h. Ludgerus erbaute Kirche 
(Stephanskirche). 



L/udpcr wurde um das Jahr 744 wahrscheinlich zu Suecsnon GcschiduHche 
(Zuilen an der Vccht) geboren. Er begann seine Studien in Utreclit Nachrichten, 
unter dem h. Gregorius, welcher als Nachfolger des h. ßonifatius der 
dortigen Klosterschule verstand, und setzte dieselben unter Alkuins 
Leitung zu York fort. Nachdem er 777 zu Köln zum Priester geweiht 
worden, widmete er sich der Missionsth.ätigkeit in Friesland, begab 
sich aber in Folge des Widukindschen Aufstandes nach Rom und von 
da nach der berühmten Benediktinerabtei Monte-Cassino , wo er 
gegen 2 'A Jahre verweilte. Nach seiner Rückkehr übertaig ihm Karl 
der Grofse die Pastorierung von fünf friesischen Gauen, später auch 
die der Westfalen, in deren Hauptortc Mimigernaeford, dem nachma- 
ligen Münster, er ein monasterium errichtete. Eben don nahm er 
auch, nachdem er zum Bischof geweiht war, seinen bischöflichen Sitz; 
unweit davon, in Billerbeck, gab er nach einem thaten- und verdienst- 
reichen Leben am 26. März 809 seinen Geist auf. Seine Leiche 
wurde zuerst nach Münster gebracht und darauf in Werden a. d. 

Ruhr beigesetzt.’ Hier auf fränkischem Gebiet, aber unweit der 
sächsischen Grenze hatte der Heilige nach längerem Schwanken über 
die Wahl des Ortes gemäfs Urkunde vom 18. Januar und 14. Februar 
799 den Grund und Boden für Kloster und Kirche erworben.’ Mit 
dem Bau der Kirche mufs sofort begonnen worden sein. Während 
es noch in der Urkunde vom 6. Dezember 800, wie oft vorher, heifst, 
dafs Ludger die vom Papste empfangenen Reliquien mit sich führe 
(ad reliquias sanctas, . . in manus Liudgeri, qui eas secum portat),’ 
lautet die Datierungszeile der Urkunde vom i. Mai 801 : Acta est 
autem publice in loco, qui dicitur Diapanbeci in ripa Rurae ad 

’ ln der Anlülirung der auf Ludgerus sich berielicnden Daten folge ich Diekamp, 

Die vitac sti. Liudgeri (Die Gcschichtsquellen des Bistums Münster, 4. Bd.) Münster 1881. 

’ lacomblet, Urk. 1 . S. 7 und 8, Nr. 11 und 12. 

’ Lacomblet, Urk. I. S. ii, Nr. 18. 
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reliquias sancti Salvatoris et sanctac Mariae.' Die Reliquien hatten 
also eine bleibende Statte gefunden ; dafs die Kirche, in der sie .Aufnahme 
finden sollten, um diese Zeit auch schon ira Bau begriffen war, erhellt 
aus der Urkunde vom 8. Mai 8oi, worin cs heifst: ad reliquias, quae 
in eodem loco ponendae sunt, ad lumina comparanda.’ Die Vollendung 
der Kirche nahm indes noch eine geraume Zeit in Anspruch. Erst im 
Jahre 804 wurde sie, und zwar unter Einwilligung des Erzbischofs von 
Köln, in dessen Sprengel sie belegen war, durch Ludgerus selbst 
eingeweiht. Es geht dies aus folgenden Worten des Werdener Privilegs 
hervor : cum licentia et bcncdictione beatae memoriae Hildibaldi Colo- 
niensis archiepiscopi Oratorium ibi construxit, quod ipsc postca ordi- 
natus cpLscopus cum ejusdem patris |x>rmissione dedicavit in honore 
sancti Salvatoris et praedictarum rcliquiarum." Ludger ist am 50. März 
8o.|‘ zum Bi.schof geweiht worden und in dem gleichen Jahre wird 
dann auch die Einweihung der Kirche stattgefunden haben. 

Dafs der heilige Ludgerus in Werden selbst eine Kirche erbaut, 
vollendet und eingeweiht hat , findet eine weitere , völlig sichere 
Stütze in den Mitteilungen, welche Altfrid, I.udgers Neffe und vierter 
Nachfolger in dem Besitze des Werdener Klosters, sein zweiter Nach- 
folger auf dem bischöflichen Stuhl von Münster, sein erster und 
zuverläfsigster Biograph, uns aufbewahrt hat. »Seine Schüler«, so fährt 
•Altfrid, nachdem er den Tod des Heiligen erzählt hat, fort, »waren dessen 
eingedenk, wie dieser Priester Gottes zu seinen Lebzeiten verordnet 
hatte, dafs er in Werden, wo er auf seinem Erbe wegen der Kloster- 
niedcrlassung zu Ehren des heiligen Erlösers, der heiligen Gottes- 



' Lacomhlct, Urk. I.. S. ii, \r. 19. Wenliina und Düpanlieci sind vcrscliiedcne 
Bsveiclinungen für den gleichen Ort. Werthin.i Werth, Insel ; um W.isser um- 
flossenes Land. Das von Ludger erworKne 1 -ind wurde von zwei ILtchen umgrenzt, 
deren einer Diapanbeci Tiefenhach hiefs. 

* Lacomblct, L'rk. 1 .. S. 12, \r. 21. 

’ Nach der dem 11. oder dem Beginn des 12. Jahrhunderts angehörigen Hand- 
schrift A. Das über privilegiorum major enthält aus dem 12, Jahrhundert dieselbe 
Angabe in abweichendem Wortlaut. Die erste .Abfassung des l’rivilegs fällt spätestens 
in das 11., wahrscheinlich aber in das Ende des 9. oder in den .Anfang des 10. Jahr- 
hunderts. (Diekamp, viiae. S. XLA'I ; CVIll tf. und S. 288). 

‘ Der von Diekamp (Cber das Consekrationsjahr des h. Ludgerus zum ersten 
Bischof von Münster. Historisches Jahrbuch, I. B;md. 1880. S. 281 fl.) geführte N.ich- 
weis, dafs Ludger 804 oder So; zum Bischof gesveiht sei, ist durch Simson fjahrbücher 
des Eränkischen Keiches unter Karl dem Grofsen, II. Band, Leipzig 1885, S. ;i2f 
Ivstätigt und auf Grund eines in der .Ambrosiana zu Mailand aufgefundenen Nekrolog- 
A'ermerkes als Weihetag der 50. März 804 »luVhst wahrscheinlich« f.A. )) gemacht 
worden. Nach Diekamp (Historisches Jahrbuch, V. Band, 1884 (S. 256) kann dieses 
Datum »keinem Zweifel ntehr unterliegen.« A'gl. auch Diekamp (Westfälisches L'r- 
kundenbuch), Supplement, Lieferung 1 ., t88j, S. 17, Nr. 126. 
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gebärerin und des lieiligen Apostelfürsten Petrus selbst eine Kirche 
erbaut hatte, begraben werden wolle« (igitur discipuli non imme- 
mores, qualiter idem Domini sacerdos disposuerat adhuc vivens, ut 
in loco nuncupato Werthina, ubi in hereditate propria ob habitaculum 
monachorum in honorc sancti Salvatoris, sanctae Dei genitricis sancti- 
que apostolorum principis Petri ipse construxit ecclesiain, ejus sepc- 
liretur corpus.)' 

Wo, so lautet nun die Frage, hat diese Kirche gelegen ? Jede Vcrscliicdcne 
Untersuchung hat darauf bis jetzt eine andere Antwort gegeben. Ansichten 

»Dieses Gebäude kann nach der Ortsangabe nur die Krypta 
sein, obwohl die jetzige F.rscheinung derselben, der innere Ausbau 
einer späteren Zeit angcliört.«- So urteilt Geck* und ihm folgt Lohde.‘ 

»Wir halten es für überflüssig«, so erklärt Wulff, »diejenigen 
Urkunden anzuführen, welche von der ersten Gründung der Benedikti- 
ner-Abtei und dem Bau der ersten Kirche in Werden handeln und 
nachweisen, dafs die von Ludgerus daselbst erbaute Kirche innerhalb 
jenes Raumes errichtet worden ist, welcher noch jetzt von der später 
bedeutend vergröfserten Abteikirche bedeckt wird.«“ 

Dagegen hält Prinzhausen das westlich an die Abteikirche sich 
anschliefsende , auf dem Lagcplan (Fig. i) als Paradies bezeichnete 
Bauwerk nach Lage und Grundform für die erste durch den h. Ludgerus 
in Werden errichtete Kirche.* 

Ich kann mich jedoch keiner dieser Ansichten anschlielscn, halte 
vielmehr eine in Figur i eingezeichnete, ehemals zwischen der .\btei- 
kirche und dem Nordflügcl des Kreuzganges belegene, im i6. Jahr- 



' Diek.anip, vitac, Seite 57, 58. Die .\hfas.sung der viu s. I.iudgcri Jurcti 
.Mlfrid ist um die Zeit von 840 an/.usetzen ; n.icli Diek.imp nuils sie bestimmt in die 
Zeit von 825—849 rallen. Diekamp, vitae, S. XX. 

’ Im Lageplan, Fig. 1, als I.udgeriden-Kr\ pta berciclinet. 

’ Geck, Die .\btcikirche zu Werden. Essen 1856. S. 12. 

* Die .Abteikirchc zu Werden a. d. Ruhr, niitgetcilt von .A. Stiller, mit Test 
von L. I.olidc. Sonderabdruck aus der Zeitschrift für Bauwesen, Berlin 1857. S. 4 
und 7. 

‘ Wulff, Die .Ablcikirche zu Werden a. d. Ruhr in ihren ältesten Teilen, und 
die ursprüngliche Bemalung des neueren Teiles. Organ für christliche Kunst, 16. Jahr- 
gang, Köln 1866, Seite 114. 

• Regierungsbaumeister Prinzhausen, der in der Zeit von 1885—85 mit der 
.Aufstellung von Entwürfen für die Restauration der .Ableikirche lieschäftigt war, hat 
diese .Ansicht in einer besonderen, dem Erläuterungsbericht beigefügten Abhandlung; 
»Über die Baugcschichtc der ehemaligen Abteikirche zu Werden a. d. Ruhr« ausführ- 
licher zu begründen versucht. .Abschrift derselben im Kirchenarchiv zu Werden. A'gl. 
ferner: Prinzhausen, Über die Restauration der .Abteikirchc zu Werden, Rssener Zei- 
tung, 1885, Nr. 26. 2. Blau. 
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Hig. I. Lagcplan der Ableikirchc und Abteigebäude am Ende des |8. Jahrhunderts. 



Nachrichten 
über die Lage 
der Kirche 
und ihren 
Umbau im |6. 
Jahrhundert. 



hundert erneuerte und um 1760 abgebrochene Kirclie für den Bau des 
Ludgerus.’ 

Die von Ludgerus erbaute und eingeweihte Kirche war noch im 
Jahre 1515 vorhanden. In der in diesem Jahre gedruckten, von Cincin- 
nius, einem Conventualen des Werdencr Klosters, verfafsten Lebens- 
beschreibung des Heiligen heifst es nämlich, nachdem des Baues und 
der Einweihung der Kirche durch den h. Ludgerus gedacht ist: Hacc 
(sei. ecclesia) autem est, quae adhuc infra monasterii septa sita cst et 
Oratorium antiquum sancti Ludgeri appcllitatur »und diese Kirche, 
welche innerhalb des Klosterbezirkcs belegen ist , ist noch jetzt 



' Dargclegt und begründet habe icii diese .Ansicht zuerst in einem 1887 im 
Vereine für Geschichte und Altertumskunde Westfalens gehaltenen Vorträge. Vgl. Be- 
richt im Westfälischen Merkur 1887, Nr. 44. 
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vorhanden und wird das alte Oratorium des heiligen Ludgerus genannt.«’ 
Man darf hiernach annehmen , dal's das Bauwerk um diese Zeit im 
Wesentlichen noch in seiner ursprünglichen Ge.stalt vorhanden war. 
Sein Zustand nuifs aber ein wenig erfreulicher gewesen sein, denn schon 
bald nachher, unter dem bauthätigen .\bte Johann V. C’ 5’7 bis i5.jo), 
wurde die Kirche einem durchgreifenden Umbau unterzogen. Die 
früheste hierauf bezügliche Nachricht ist in den Aufzeichnungen des 
Abtes Duden (1573-1601) erhalten. ’ Es heifst dort zum Jahre 1533; 
Eodem tempore idem R. D. Johannes .sacellum seu templum D. Ste- 
phano sacrum a S. Ludgero olim e.xstructum atque annositate ruinosam 
a novo funditus restauravit una cum bibliotheca ac capella huic coniigua.’'' 

Ausführlicher noch wird im Codex Borussicus , folio 578, 
über den von Abt Johann vorgenommenen Umbau berichtet : (Jo- 
hannes) primitivum sacellum d. Stephano s;icrum et a sancto [,ud- 
gero primo fundatum annositate ruinosam ex fundamentis argilla pur- 
gatum calce solidavit, testudine compegit atque honorifice exornavit 
cum altera ambitus parte huic sacello de latere proxima et priori 
versus orienteni contermina, super quam ordinata bibliotheca miri operis 
cum sacello huic contiguo, quo prospici potest in sacellum d. Stephani 
seu I.udgeri.’ Hiermit stimmt ein Bericht im Lmdc.s;irchiv zu Wolfen- 

' Cincinnim, vita divi l.uJgeri, Köln 1515, cap. XI. Diek-mip, viiae, teilt die 
bezügliche Stelle S. 163 mit ; nähere Mitteilungen über Cincinnius giebt er S. .XCVIll tf. 

’ Dudens Nachträge zu der Fortsetzung von Eusebius Kirchengeschichte iin 
Kirchenarchiv der kath. Gemeinde zu Kettwig. Sic tragen die Cberschrift : Incipit liis- 
toria rcgalis et insignis .Monasterii et .'Vbbatiae Werthinensis. 

‘ Wörtlich hiermit übereinstimmend lautet die AngaK' in der ebeniitlls im 
Kirchenarchiv zu Kettwig befindlichen Chronica seu Historia regalis et insignis exemp- 
tique monasterii et abbatiae Werthinensis f. Stephano Campmanno collcctore. (Camp- 
mann als Senior des Klosters gest. im Jahre 1644.) 

‘ Kgl. Bibliothek Berlin, Cod. Boruss. fol. 578, Bl. 29S. Die aus dem Besitze 
von Trols (1826) stammende, bis um 1604 fortgeführtc Handschrift trägt die Über- 
schrift : Insignis monasterii s. Ludgeri Werthinensis Annales et Catalogus .Abbatum. 

Diese .Annalen sind identisch mit dem Msc. Es.scndiense, aus dem Dilhmar zu 
Teschenmachers .Annales Cliviae, Juliae, Montium, Marcae, Westphaliae, Ravensbergae, 
Geldriae et Zutphaniae (Frankfurt 1721) namentlich zu S. 249 ff. eine Reihe von 
Noten anführt, und von dem Diekamp (vitae, S. CVIIIJ bemerkt, dafs es sich nicht 
weiter bestimmen lasse. Ohne Werth für die ältere Zeit, sind sic von Bedeutung für 
die Zeit und für die Punkte, über die der Verfasser als Zeitgenosse oder als .Augen- 
zeuge berichtet. Da er im Kloster Werden sehr iHrkannt war, nach verschiedenen 
.Angaben auch sehr leicht dorthin gelangen konnte, und obendrein in einer Werden- 
Kssener Streitfrage gegen Werden Partei ergreift, kann es keinem Zweifel unterliegen, 
dafs es ein Essener Geistlicher war. Es erscheint mir sehr wahrscheinlich, dafs er 
identisch ist mit dem Pfarrer SaldenK’rgh von St. Gertrud in Essen, der katholisch 
blieb, während die ganze Stadt bis auf wenige Familien lutherisch wurde. 1558 war 
er Pfarrrer geworden, am 5. April 1608 ist er zu Essen gestorben (Arens, Die beiden 
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biittel überein, der nber noch einige Einzelheiten bringt. Aus ihm 
geht hervor, dafs der Umbau 1534 begonnen ist und seine Ein- 
weihung 1537 staitgefunden liat.' 

Was Bucelinus über den gleichen Gegenstand mitteilt , bietet 
nichts diese Nachrichten Ergänzendes’, wolil aber ist das der Fall mit 
einigen Angaben Greg. Overliams : templum, quixl modo novum ap- 
pellatur, olim vetus S. Ludgeri ab ipso primum constructum, e.xstan- 
tibus ruderibus elegant! et forti structura, ut modo conspicitur, cum 
vicino Abbatis sacello, spaciosa cum fornice concamerata bibliotheca, 
et vicino ambitu procurato lapide vivo sectili e terra Monasteriensi, so 
heilst es an einer Stelle,’ während er sich an einer anderen folgender- 
mafsen äufsert : e.sistens adhuc mrn-zi’An sive coemeterium scholariiim, 
ita scholaribus vulgo appellatum, basilicam intcr majorem Salvatoris et 
ecclesiam veterem, quam nunc novam dicimus, pro sepultura scholarium 
ibi defunctorum.* 

I'otstcllung Für die Feststellung der Örtlichkeit, wo ehemals der Ludgerus- 

der Ijgc. bau sich erhob, gewähren diese Nachrichten nun die bestimmtesten 

Kapitel des Stiftes Hssen. Kssen 1892, S. 6^). Es lafst sich kein anderer Essener 
Geistlicher nacliweisen, der bis ins 17. Jahrhundert Aufzeichnungen maclten und zu- 
gleich so weit sich ins 16. jalirhundert hatte zurückerinnem können. Ich ciiierc 
deshalb die Annalen in der Folge als »Saldenbergli«. 

* Varia sub diversis abbaiibus aciitata, VII, B. 22. S. 501 : 

Anno salutis Christianae MDXWIV' primordiale ipsum in hoc loco divi Ludgeri 
templum, in vita sua quidem ex muris non caico verum argilla congestis exstructum, 
aiquc per ipsum Deo dicaium et consecralum et a tanto tempore veiusiatc sua rui- 
nosuni factum, est a fundamentis restaurare coeptum atque duorum spatio annorum 
non solum integre in suis muris, parictum tccto, testudinibus, fenestris, vitris, pictu- 
ribus pavimentoque ct numero altarium uno novo adaucto, sed etiam latere anibiius 
moiiastcrii ei contermino cum suis testudinibus, fenestris ct novac bibliothecae spatio, 
omnia sub uno tecto, completum nc consummatum. Demum tertio subinde anno, 
vidclicct 1557, die nat. d. Johannis Baptistae per Rdm. in Christo d. Qiiirinum epis- 
copum Cyrenensem Rdi dui archiepiscopi Coloniensis llcrnuniu eWeda in pomifiCii- 
libus vicarium consecratum in honorc ss. et individuae Triniuiiis, b. v. Mariae et 
prlncipaliter seti Ludgeri episcopi, nec non >. Johannis Riptistae, nec non apostolorum 
Andreae ct (Schlufs fehlt). 

* Bucelinus, Germanki sacra, Ulm 1662, 2. Teil, Seite 322 : 

Ecclesiam amiquam Salvatoris a smetissimo fundatore Ludgero olim excitatam 
et dedicaiam ante majorein basilicam, jam tum ruinam minitantem, solidissime restau- 
ravit et qu.tsi novam perfecit. Bibliothecae magniticani structuram adjunxit cum magna 
ambitus parte ac totum fere, quod modo visiuir. dorniiiorium ct domum abbatialcm in 
arca. 

^ Greg. Overham, a. a. (). ^ 86 >. 

* (ireg. Overham, a. a. O. f, .163. 

Im J.Uue 1653 waa*n die Brotesianten , welclie die Pfarrkirchen schon früher 
an sich gezogen hatten, auch in den Besitz der Münsterkirche gekommen, lii dieser 
Not, so berichtet Greg. Overham 968), war der Pfarrer der Klcmcnskirche, Pallenlus, 
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Anhaltspunkte. Die Kirche befand sich innerhalb des Klosterbezirks 
und zwar sticfs sie unmittelbar an einen Kreuzgangflügel an, der in 
seinem gewölbten Obergeschofs die Bibliothek enthielt. Diese .stand 
in Verbindung mit der Abtskapclle, die wiederum so angeordnet war, 
dafs von ihr aus in den Ludgerusbau gesehen werden konnte. Zwi- 
schen diesem und der Abteikirche befand sich der Schölerkirchliof. 

Nur eine einzige Stelle entspricht diesen Bedingungen , nämlich 
der südlich neben der Abteikirche, auf der Nordseitc des nördlichen 
Kreuzgangflügels belegene Platz. Schon der Umstand, dafs, abweichend 
von der üblichen Anordnung, der Kreuzgang sich der Klosterkirche nicht 
unmittelbar anschlofs, weist darauf hin, dafs bei seiner .Anlage auf ein 
bereits bestehendes, besonders ehrwürdiges Gebäude Rücksicht genommen 
wurde. Und das trifft auf die von dem h. Klostergründer selbst errichtete 
Kirche im vollsten Umfange zu. Die früheren Klostcrgebäude sind 
der Bauthätigkeit des vorigen Jahrhunderts fast vollständig zum Opfer 
gefallen ; erhalten geblieben ist nur der von Abt Johannes erbaute Nord- 
flügel des Kreuzganges (ambitus) mit gewölbtem Obergeschofs. Unmittel- 
bar neben ihm stand der Ludgerusbau, der bei dem Umbau von Abt Jo- 
hannes mit dem Kreuzgangflügel unter ein einheitliches Dach zusammen- 
gefafst wurde. Die auf der Braun-Hogenberg’sche Stadtansicht von 
W^erden aus der Zeit um 1570 (Fig. 2) südlich unmittelbar neben der 
Abteikirche sich zeigende Kapelle ist somit der Bau des I.udgerus, der 
hier, mit einem Dachreiter geschmückt, in der ihm von Abt Johannes 
gegebenen Gestalt, zwar etwas in den V’ordergrund gerückt, aber sonst 
genau an der durch die Nachrichten bestimmten Stelle erscheint.’ Die 
in dem jetzigen Baubestande nicht mehr nachweisbare Abtskapclle ist 
wohl in dem Gebäudeteil zu erblicken , der, nach Süden hin an die 
Bibliothek anstofsend, sich der Westfront des Ludgerusbaues in dessen 
Längsachse vorlegt. Dem 16. Jahrhundert gehört noch eine w'citerc 
Abbildung an, welche Kirche und Klostergebäude in einer von Südost 
aufgefafsten An.sicht zeigt (Fig. 3). Dieselbe bildet den Hintergrund eines 
Hlias mit dem Engel darstellenden Gemäldes.* Auch hier erscheint der 



rastlos tliätig, die Anhänger des katholischen Glaubens zum Festhalten an demselben 
zu ermuntern, indem er »im Tempel des Klosters, welcher der neue genannt wird, 
und neben dem Kreuzgange belegen ist, unverdrossen seines Annes waltete» indefcsse 
boni pastoris munus cxercens in templo monasterii, quod novum vocant, juxta ambi- 
tum. Übereinstimmend hiermit heiü es endlich im Gitalogus omnium abbatum : in 
nova ecclesia prope conventum sita. 

' j. Hand des Städtebuches, Bogen 40 der alten AusgaK' (Nr. 1.(7 der hollän- 
dischen Ausgabe). Vgl. Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, 56. Heft, 
Köln 1881, Seite t79 ff. : Lempertz, »Das Städtebuch von G. Braun und F. Hogenberg, 
und die darin enthaltene .Abbildung und Beschreibung Werdens aus dem 16. Jahrhundeit.« 

’ Das Gemälde befindet sich in der Werdener Pfarrkirche. 
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Ludgerusbau südlich neben der Abteikirche ; seine Übereinstimmung 
mit dem Bilde, welches die Braun-Hogenberg’sche Stadtansicht zeigt, 
weist darauf hin, dafs auch diese Abbildung den Neubau von 1534-37 
wiedergibt. 

Mit der Feststellung der I-igc* des Ludgernsbaues fallen die an- 
deren, oben zusammengestellten Annahmen ; es ist deshalb nicht nötig, 
die für dieselben beigebrachten Gründe noch des näheren zurückzu- 
weisen. Es möge an der Bemerkung genügen , dafs die von Lohde 
für den Bau des l.udgerus in Anspruch genommene Krypta später als 
ein Werk des ii. Jahrhunderts nachgewie.sen wird, und dafs das 
Paradies, in dem Prinzhausen den Bau des l.udgerus erblickt, ein der 
Peterskirche im 12. Jahrhundert zugefügter Anbau ist. Dafs beide Bauten 
in keiner Weise .Spuren einer so durchgreifenden Umgestaltung zeigen. 




Hg. 3. .\nsicht der .Miteikirclie und der .\btcigeliäudc um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts. 



wie sie von Abt Johann vorgenommen worden ist, wird die Beschrei- 
bung derselben darthun ; dafs sie hinsichtlich der I.age den Bedingungen, 
wie sie durch die vorhandenen Nachrichten gegeben sind, ebenso wenig 
entsprechen, wie die Annahme Wultfs, der den bis zum Jahre 1760 
noch vorhandenen Ludgeru.sbau an Stelle der 875 eingeweihten Salva- 
torskirche sucht, bedarf nach dem obigen keiner weiteren Begründung 
mehr. 

Oratorium antiquum s. Ludgeri, sacellum s. templum d. Stc- Namen des 
phano sticrum a. s. Ludgero olim exstructum, divi Ludgeri templum, Ludgerus- 
templum novum olim vetus s. Ludgeri, ecclesia nova, ecclesia antiqua k-'ues. 
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Salvatoris, ecclcsia s. Stephani : das sind die im i6. und 17. Jalirliundert 
für den Ludgenisbau nebeneinander vorkommenden Benennungen. Die 
auf den Erbauer bezugnehmenden und ebe-nso die von dem Bauwerk selbst 
hergeleiteten Ikzeichnungen gewähren keinen .Anhalt über den Namen 
der Kirche ; dafs sie an erster Stelle dem Salvator gewidmet war, geht 
aus den oben angezogenen Einweihungsnachrichten hervor, die Be- 
zeichnung als ecclesia antiqua Salvatoris ist wohl gewählt zur Unter- 
scheidung von der ebcntalls dem Salvator geweihten ecclesia major. 
Besonders häufig aber ist die Anwendung des Namens Stephanskirche : 
aufser bei Duden, Campmann, Saldenbergh , Bucelinus, erscheint er 
auch in der 1836 herausgegebenen Chronik von Meyer.' Diese 
Bezeichnung, die zur Unterscheidung von der grtäfseren Salvatorskirche 
in Gebrauch gekommen sein wird, findet sich zuerst in einer Urkunde 
vom 12. November 8.35 ; dicselln; betrifft eine Schenkung an die ecclesia 
sancti Stephani, quae est constructa in pago Ruriegoa, in loco W’erc- 
thina super fluvio Rurac.- Während Lacomblet an diese Bezeichnung 
keinerlei Bemerkung knüpft, sind Erhard" wie Crecelius' der Ansicht, 
dafs es sich hier um einen Schreibfehler handle. Für diese Annahme 
spricht der Um.stand, dafs die anderen für diese Zeit in Betracht kom- 
menden Schenkungen auf die ecclesia s. Salvatoris lauten. Daneben 
bleibt aber die Thatsache, dafs 843 in Werden eine Kirche vorhanden 
war, die später wenigstens unter dem Namen Stephanskirche erscheint, 
bestehen." Schon wegen der besseren Unterscheidung von der 875 
geweihten Salvatorskirche habe ich deshalb kein Bedenken getragen, 
den Namen Stephanskirche für den Bau des Ludgerus hinfort anzu- 
wenden . 

•Abbruch der Über den .Abbruch der Stephanskirche berichtet .Meyer. »Übrigens 
Kirche im hat .Abt Joaii« SO s.igt er, »vieles neu gebaut, vieles wieder instandge- 
Jahre 17^. setzt, üiiter anderen baute er die am Kreuzgange anstofsende neue, 
erst Stephans, dann Johanneskirche genannt, welche nach dem 1783 
angefangenen, neuen Conventsbau niedergerissen worden. In dieser 

' Meyer, Chronik von Werden und ncfmstädi, Düssefdorl i8j6, S. 54. Meyer 
war Convcniuafe des Wordener Klosters bei Aufltebung der .Abtei. 

’ Lacomblet, .1. a. O. I, S. 26, Nr. 77. 

’ Krtiard, Regesta liistoriae Westfaliae, Münster 1847, S. tot. 

‘ Crecelius, a. a. O., 6. Hand, S. 27. 

^ »lis läfst sicli«, so scitrieb mir Crecelius »kaum eine andere Möglichkeit aul- 
siellen, als ein Versehen des Schreibers an der lietrclTenden Stelle. Alle Schenkungen 
in Werden sind an die Kirche des Erlösers ausgestellt, und wir haben keine einrige 
Nachricht, welche von einer /.weiten Kirche zu I.udgers Zeiten und den gleich darauf 
folgenden handelte.« Durch den oben geführten Nachweis, dafs die 809 von Ludger 
noch selbst liegonnenc Klosterkirche eine Vorgängerin besafs, wird nach dieser Rich- 
tung hin das von Crecelius erhobene Bedenken hinfällig. 
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Kirche liegt er auch begraben. Das Bibliothekgebäude ist, wie es der- 
malen noch steht, ganz sein Werk. Ik'i firöfFnung .seiner Grabstätte 
in der Stephanskirche vor dem hohen .'Utar sind dessen Gebeine ge- 
funden worden, besonders sein noch ganzer Kopf.«* 

Die .Angabe Meyers, dafs die Stephanskirche im Jahre 1783 ab- 
gebrochen worden sei, ist nicht zutretfend, der Abbruch ist schon 
einige Jahrzehnte früher erfolgt. Rs geht das hervor aus dem »Aus- 
gabe-Register« des Abtes Ansehnus (1757 — 74).’ Zu dem Jahre 1760 
findet sich dort nämlich folgende Eintragung: »Junius, den 4. pro 

obtenta ab illustrissimo D. Nuntio licentia demolendi novam Ecclesiam 
die Jura zahlt 1 . q. (laut Quittung) mit 1 Ducaten, i Cronenthaler = 
5 Rthlr., 25 stbr.« Dafs der Abbruch auch gleich vorgenommen worden 
i.st, das bezeugt eine Eintragung zum Jahre 1762. Dieselbe lautet : 
»Dem Rehman für den Gang von der abgebrochenen Gipell zur Kirchen, 
den derselbe vor meiner Zeit verfertiget hat, 1 . q. zahlt 2 Rthlr. 40 stbr.« 

Als kirchliches Gebäude, das 1760 als nova ecclesia bezeichnet 
wurde und mit der Klosterkirche durch einen Gang in Verbindung 
stand, kann nur die Stephanskirche in Betracht kommen ; für die Zeit, 
in der sie abgebrochen worden ist, ist deshalb der Ausgabevernierk des 
Abtes Ansclmus entscheidend. Der Abbruch der Stephanskirche steht 
in Zusammenhang mit dem im vorigen Jahrhundert vorgenommenen 
Umbau der Abteigebäude. Der linke Scitentlügcl ist von .Abt Anselnius 
erbaut und laut der daran angebrachten Inschrift im Jahre 1764 vol- 
lendet worden; derselbe ist, wie Eig. i zeigt, der .Abteikirche so nahe 
gerückt, dafs dadurch wohl der Wunsch geweckt werden konnte, die- 
selbe durch Beseitigung der Stephanskirche etwas freier zu stellen. 

Es bleibt auffallend , dafs von den beiden Auslassungen, die den 
Abbruch der Stephanskirche betreffen, keine einen Vermerk über ihre 
Beziehung zu dem Klostergründer enthält ; man hatte allerdings auch 
keinen Anlafs, diesen Umstand besonders zu betonen und dadurch das 
pietätlo.se Vorgehen in ein helleres Licht zu .stellen. Dafs aber im 
18. Jahrhundert der Ursprung der Kirche noch nicht vergessen war, 
das bezeugt der Reisebericht der französischen Benediktiner Martene 
und Durand, die diesen Punkt, so zweifelhaft ihnen derselbe bei dem 
spätgothischen Character, den die Kirche durch den Umbau des 16. 
Jahrhunderts erhalten hatte, auch erscheinen mochte, doch ausdrück- 
lich hervorheben. ” 



' Mever, a. a. O. S. S4- 
• hn KircUcnarchtv zu Werden. 

^ Voyagc litterairc Uc deux Religicux ßcnedictins de )a Congrt^gation de Saint 
.Maur. I'« Partie, Paris MDCCXVII, S. 233: II y a dcux c^glises ä Werden, une 
plus pciite, qu'on preHcnd avoir et<^ b^tic par S. Ludger, mais qui ne nous paroit pas 
Eff mann, Werden. 9 
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Gestaltung 
Jer Kirche. 



Die Kirche, deren La«c die Beweisführung gegolten hat, ist ver- 
schwunden. Um einigen Aufschlufs über ihre Gestaltung zu gewinnen, 
wären wir deshalb lediglich auf Schlufsfolgerungcn angewiesen, wenn 
nicht dieserhalb angestellte Nachgrabungen zu einem zwar lücken- 
haften, aber doch entscheidenden Ergebnis geführt hätten. Die (Ört- 
lichkeit, auf welcher sich ehedem der Ludgerus-Bau erhob, nötigte von 
vornherein zu der Annahme , dafs derselbe besonders grofse Abmes- 
sungen nicht gehabt haben konnte, ein Schlufs, der auch aus dem Um- 
stande gezogen werden nnifste, dafs Ludgerus selbst, also noch vor 
809, den Bau einer zweiten, gröfseren Kirche, der 875 geweihten 
Klosterkirche begonnen hat. 

Die ehemaligen .Abteigebäude 'sind seit dem Jahre i8ti zu einer 
Strafanstalt eingerichtet, die .Stelle des Ludgerus-Baues bildet einen 
ihrer Höfe. Die Nachgrabungen, welche auf meinen Wunsch dort vor- 
genommen wurden,’ haben zur Ermittelung von Mauerzügen und 
Mauerresten geführt, die in Eigur 4 zur Darstellung gebracht sind. 
Freilich ist es nur die Nordseite, welche, wenn auch nicht in ihrer 
ganzen Au,sdchnung, hat fc.stgcstellt werden können ; ohne jegliches 
Ergebnis blieben die Nachgrabungen auf der Südseite. Die dort ge- 
suchten Mauer/.üge sind, wenn nicht schon früher, jedenfalls in Wegfall 
gekommen, als in den zwanziger Jahren bei Einrichtung des nördlichen 
Kreuzgangflügels zu Isonerzellen demselben nordwärts in .seiner ganzen 
Längenrichtung ein Corridor vorgebaut wurde. Die Ausbeute, welche 
die Aufdeckung der Nordseite geliefert hat, gesvährt indes ein ziemlich 
klares Bild. Aus der Betrachtung scheidet zunächst aus die Mauer a-b. 
Zur Herstellung derselben waren eine ganze Reihe solcher Strukturteile 
verwendet, welche sich auf das unzweifelhafteste als Überreste des unter 
Abt Johann vorgenommenen Restaurationsbaucs kcnnzeichnetcn ; .so 
namentlich eine Menge von Gewölberippen und Fcnstermafswerkstücken, 
welche in spätgothischer Formgebung und in Baumberger Stein (in 
lapide sectili c terra Monasteriensi) hergestellt, mit voller .Sicherheit 
auf den Umbau unter Abt Johann zurückzuführen sind. Die genannte 
Mauer kann somit erst nach dem .Abbruch der Kirche , al.so erst nach 
1760 zur Ausführung gekommen sein, und zwar als Teil eines die 
Kirche mit dem Kreuzgange verbindenden Ganges. N.ich Einrichtung 
der Abteigebäude zur Strafanstalt zwecklos geworden , ist derselbe im 
Interesse der besseren Bewachung und gröfseren Sicherheit beseitigt 



J’unc gramlc aiitiquiic, et unc plus granji;, qui csi plus .inciennc que lautrc et qui 
n'cst p;is duignee du tcins du S. Ludgur. 

’ Herrn Direktor Kdbling spreche ich auch an dieser Stelle den Dank für sein 
freundliches Entgegenkommen aus. 
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riK' A- t)ic vom li. I.uJgcrus erbaute Kirche. 
.ViifgralningslicfunJ. 
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worden, findet sich aber auf den alten Planen der Anstalt noch ver- 
zeichnet. 

Auch die Erklärung des durch besondere Schraffur hervorgehobenen 
Mauer/uges zwischen c und d bietet keine Schwierigkeit. .Als beim 
Neubau des 13. Jahrhunderts die Klosterkirche mit einem Querschiff 
ausgestattet wurde, dessen sie bis dahin entbehrt hatte, mufstc, wenn 
ein unmittelbares Aneinanderstofsen der beiden Kirchen vermieden 
werden sollte, die Nordconcha der Stephanskirche in Wegfall kommen. 
Dafs sie zu dieser Zeit auch wirklich beseitigt worden ist, wird 
bewiesen durch d.is Portal in der Südwand des Querschiffcs, welches, 
seiner ganzen l-'ormgcbung nach gleichzeitig mit dem Querschiff, den 
Fortfall der Nordconcha zur Voraussetzung hat. Die Beseitigung der 
Südconcha gehört, wenn sie nicht gleichzeitig erfolgt ist, der Bauzeit 
des Abtes Johann an, in welcher die Concha dem Nordflügel des Kreuz- 
ganges jedenfalls weichen mufste. 

Für alt und dem l.udgerusbau angehörig sind somit die Mauer- 
teile zu erachten, welche in Fig. 4 schwarz eingetragen sind. Es ist 
ermittelt worden , dafs das M.uierwerk n.ich Cysten hin sich nicht 
weiter fortsetzte ; dasselbe ist dort wahrscheinlich bei .Anlage eines 
Abzugkanals in Wegfall gekommen. 

Nach Westen verläuft das Mauerwerk in der Wand des Abtei- 
gebäudes, und i.st somit auch die Feststellung des ehemaligen West- 
abschlusses nicht möglich. Das aufgefundene Mauerwerk lag mit seiner 
Oberfläche 0,30 m unter dem, im Laufe der Zeit übrigens beträchtlich 
erhöhten, Terrain; es hatte eine .Stärke von 1,15 m; in einer Tiefe 
von 0,80 m unter der Oberkante war es durch einen nach aufsen vor- 
tretenden Mauerabs;itz um 0,35 m verstärkt; in dieser somit 1,50 m 
betragenden Stärke setzte es sich dann nach unten hin noch i pii fort, so 
dafs die Gesammthöhe des erhaltenen Mauerwerks also 1 ,80 m betrug. 

Für die ursprüngliche Gestaltung des Grundris.ses, wie derselbe in 
Fig. 8 wieder hergestellt ist, i.st von folgenden Gesichtspunkten ausge- 
gangen worden : 

die Südseite findet eine der Nordseite entsprechende Wieder- 
holung; 

das lichte Breitenmafs der Nordconcha von 4,50 .Meter ist der 
lichten W'eite des lamgschiffes zu Grunde gelegt ; es ergibt sich so 
für den Centralraum eine quadratische Grundform ; 
die analoge .Anordnung der römischen Cömetcrialkapellen macht 
es ferner wahrscheinlich , dafs die Chorpariie n.aeh dem Schema der 
Dreiconchen-Anlage gestaltet war ; 

eine über den ermittelten Bestand nach Westen noch wesentlich 
hinausgehendc Verlängerung ist nicht anzunehmen. 
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Diese B.ui^esi.iluin” weist ;uit' römisehc VorbiUcr hin. In den 
antiken ccllae inenioriae , welelic zu den heidnischen Leichen- und 
Gedäciitnisfeierliclikeiten dienten , wurde die Asche oder die Leiche 
des Verstorhencn heigesetzt. In Zweck und l’orm ftleichen diesen 
B.uiten jene Dreiconchen-Kapellen der christliclien Cönieterien, deren 
Erhauung von de Rossi in das 3. Jahrhundert gesetzt wird.' F‘'rhalten 
haben sich auf dem Areale der Kallisto-Katakomben zwei derselben ; 
•Sta. .Sotere und Sta. Cecilia e S. Sisto, ferner eine hei Sta. Simforos;i. 
Zum Vergleiche folgen hier unter Eig. 6, 7 und 8 die Grundrisse dieser 
dem Ludgerushau ähnlichen Anlagen. - 




Dk- )• 

St.i Soicrc. 



Si.1. Cccilia. 
c S. SImo. 



Hiß. 7- 

Sta. Simforoisd. 



‘ IX* Ros5»i, Roma K)ticrranca. Tom. III. Roma 1877. Seite 4Ö8--477. — 
Stockbauer, IX*r chrbtliclie Kirchenhau 1874. S. 82. »Plan der Katakombe von 
S. (lallisio und der annexen Cömeterien« bei Kraus, Roma sotteranea, Freiburg 1879. 
Kraus, Real-Kncyclopädie der christlichen Altertümer. Frciburg 1880. Artikel: 
»Basilika« und »Cömeterien.« Dehio und ßezold. Die kirchliche Bauj^unst des Abend- 
landes. Stuttgart 1884. S. 57, 58. 

’ \'on Nachbildungen dieser Cömeierialzellen, welche namentlich als Fricdhols- 
kapellen weite S'erbreiuing geKinden haben, seien genamit ; SS. C^osmeo e .Maitco zu 
Gravedona am Komersee (IXhio-Bezold, Taf. 14, Fig. 10); die Heiligkreuzkapdle zu 
Münster in Graubünden (Rahn, Geschichte der bildenden Künste in der Schweiz, 
Zürich 1876, Fig. 50, 51); ferner in Baiern die Friedhofskapelle in Weilheim und 
die Grabkapelle (Allcrheiligenkapene) im Domkreuzgang zu Regen.sburg (Lageplan bei 
Schnegraf, Gesclnchic des Domes zu Regensburg, 2. Bd., Hegensburg 1849, Taf. V; 
Grundrifs und Ansicht bei v. Quast, Reihenfolge und Clurakteristik der vorzüglichsten 
Bauwerke des Mittelalters in Regensburg. — Besonderer Abdruck aus dem »Deutschen 
Kunstblatt« 1852. — Fig. 13, 14); in Südfrankreich die Kapelle Stc, TriniU auf Saint 
Honorai de Dirins (Grundrifs und Durchschnitt bei Graf, Opus francigenum, Stutt- 
gart 1878, Taf. VI, Fig. 4 und 5). 
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In den Figuren 9-1 1 ist eine Rcconstruktion des Aufbaus gegeben 
worden. Derselbe zeigt für das Langsdiitr eine Überdeekung durch ein 
Tonnengewölbe, für die Conchen die Annahme von HalbkupiK-ln, für 
die höher geführte Vierung endlich eine kuppeiförmige Überwölbung. 
Der Bau ist somit in allen .seinen 'Feilen als gewölbt gedacht. 

Hinen Anhalt für diese Annahme bietet an erster Stelle die Dauer 
der Bauzeit und des Bestandes des Gebäudes. Aus den oben ziisam- 
mcngestellten Nachrichten geht hervor, dafs die Hrbauung einen Zeit- 
raum von 4 — 5 Jahren in Anspruch genomnien*liat ; bei den kleinen 
Abmessungen des Gebäudes 
müssen somit besondere Um- 
stände obgewaltet haben, die 
den langsamen Baufortgang 
bedingten. Solche sind nun 
am ehesten in der Anlage der 
Gewölbe zu erblicken, deren 
Herstellung einige Schwierig- 
keit geboten haben wird. 

Dann spricht aber auch der 
lange Bestand des Bauwerks, 
wie für eine solide, so auch 
für eine feuersichere Ausfüh- 
rung. Denn bis 1534, also 
volle 730 Jahre, hat es auf- 
recht gestanden, che Abt Jo- 
hannes ihm eine Erneuerung 
zu Teil werden liei’s. Es wer- 
den weiter unten die Nach- 
richten über die Brände mit- 
getcilt werden , die Kirche 
und Kloster betroffen haben. 

Bei dem Brande von 1119 




.■\u<geUvcktc .Maucrtcilc. 

1-ig. 8. 



Rccim.siruktiüti. 



wurde das Kloster so voll- Grundrifs der vom li. I.udgcrus crKiutcn Kirche. 



ständig eingeäschert, dafs die (Stcplianskirche). 

Mönche sich aufserhalb des 

Klosters Wohnungen aufsuchen mufsten ; der grofse Brand von 1256 
vernichtete die Klosterkirche so vollständig , dafs ein gänzlicher 
Neubau nötig wurde. Dafs bei diesen Bränden die westlich an die 
Klosterkirche anstofsende Peterskirche nicht oder nur wenig in Mit- 
leidenschaft gezogen worden ist, verdankt sic sicher nur dem Schutze, 
den die Gewölbe ihr boten; wenn die Stephanskirche bis 1534 er- 
halten war und keine Nachricht meldet, dafs sic, obgleich inmitten des 
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Hg. II. I-ingcnsdinitt, 

Kcconsiruktion der vom h. Ludgerus crluiiicn Kirche (Stcpluiiikirchc). 



Fig. 9. lVrs]'ckiivischc Ansicht. 



Fig. IO. Querschnitt. 
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Feiierheerdes beleben, ilurch Brand zerstört worden sei, so deutet dieser 
Umstand darauf hin, dafs sie ebenfalls mit Gewölben versehen und so 
{"cgen einen ernstlichen Brandschaden gesichert war. 

Auf einen Gewölbebau weist nun aber auch die Grundrifsanlage 
hin. Für die Conchen ist die allgemein übliche Überwölbung in der 
Halbkuppel von vorneherein anzunehmen , und ebenso sprechen die .Mi- 
messungen der Langhausmauern mit ihren stark vortretenden .\bsätzen 
für das Vorhandensein eines Gesvölbes, das dann nur in der einfachen 
Tonnenform zu ergänzen ist. Ob auch der Mittelraum mit einem Ge- 
wölbe versehen war, könnte dagegen fraglich erscheinen. Ms steht ja 
nun nichts entgegen, den Mittclraum mit einer Flachdecke zu ergänzen, 
es scheint jedoch auch hier die Ausbildung des Grundrisses mit seinen 
inneren Eckpfeilern und besonders mit seinen entsprechenden äufseren 
.Mauerverstärkungen auf eine Überwölbung hinzuweisen. Wenn die 
Strebepfeiler bei Sta. Sotere auf eine Überwölbung des Mittelraumes 
geradezu hindeuten, wenn de llossi sogar für Sta. Cecilia e S. Sisto 
eine Kuppel über dem .Mittelraum annimmt', so steht hier der gleichen 
Annahme sicherlich kein Bedenken entgegen. Dafs die Strebepfeiler, 
abweichend von Sta. Sotere, wo sie eine eckige Ge.staltung haben, in 
Werden eine abgerundete Form zeigen , findet seine Erklärung in der 
Verschiedenartigkeit der Baumaterialien. Während der in Kom verwen- 
dete Backstein* die leichte Herstellung scharfer Ecken gestattet, ist es 
umgekehrt bei dent harten Kohlens;indstein der Ruhr bequemer, ab- 
gerundete Flächen aufzuführen, wtxlurch das Zurichten der für die 
Ecken erforderlichen Stücke vermieden wird. Bemerkenswert ist es 
jedenfalls, dafs auch bei der Peter.skirchc in derselben Weise und wohl 
aus demselben Grunde zur Verstärkung nicht eckige, .sondern ebenfalls 
rundbogig geformte Mauerkörper angeordnet sind. 

Die Isedeutsame Hervorhebung der Vierung im Grundris.se läfst 
auch auf eine markante Entwicklung derselben im Aufbau schliefsen ; 
die Reconstruktion i.st deshalb in der thurmartigen Form erfolgt, 
wie sie als ältestes bekanntestes Bei,spiel die Grabkapelle der Galla 
Flacidia in Ravenna zeigt. Dieses Bauwerk, welches dem h. Lud- 
gerus während seines italienischen ,\ufenthaltes ebenso wie jene römi- 
schen Cömeterialkapellen bekannt geworden sein wird , hat auch der 
Anordnung der Väerungskuppel hier als Vorbild gedient. 

Es könnte der Einwand erhoben werden, dafs die .\u.sführung 
eines sulchen Gewölbebaues Anforderungen an das technische Können 
voraussetzt, die bei Ludgers (iehülfen nicht anzunehmen seien. D.i- 



' Vgl. Kraus, Real-Kncyclopädio a. a. O. !. S. ii8. 
’ Kraus, wie vor. 
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gegen ist aber zu bemerken, d.ifs in einer Zeit, in welcher die 
Pfalzkapelle zu Aachen erbaut wurde, die Cberwölbung des kleinen, 
einfachen Ludgcrusbaucs sicherlich keine Schwierigkeiten bot, die Lud- 
gerus, der Günstling Karls, nicht zu überwinden vermocht hätte. 
Die vorgenommene Reconstruktion darf deshalb , wenn sic auch in 
dem einen oder anderen Punkte eine Änderung zuläfst, im Wesent- 
lichen als zutreffend erachtet werden. 

Als Ludger in Folge des Widukindschen Aufruhrs 784 .seinen 
bisherigen Wirkungskreis verlassen mufste, begab er sich nach Rom und 
von da nach Monte-Cissino. Als er 787 in die Heimat zurückkehrte, 
trug er einen reichen Schatz von Reliquien mit sich : in Werden sollten 
dieselben nach langem Schwanken über den Ort der Klostergründung 
eine dauernde Unterkunft finden. Diese zu schaffen ist der leitende Ge- 
danke bei fast allen dem h. Ludger gemachten Schenkungen: Tradidi.... 
ad reliquias .sancti Salvatoris et sanctae Mariae semper virginis et in 
nianus Liudgeri presbiteri, qui easdem reliquias procurabat, heifst es in 
den Urkunden vom 16. März 795’ und 24. Februar 796.- Denselben 
Wortlaut hat die Urkunde vom 6. Juni 796. ■' Während jene Reliquien 
im Jahre 797 in Wichmund ihre Aufstellung gefunden hatten, wie sich 
aus der Urkunde vom 29. Juni dieses Jahres ergibt (tradidi .... .ad 
reliquias sancti .Salvatoris ceterorumque s;inctorum, quae a Liudgero ab- 
bate in Withnuindi constitutic sunt)', waren dieselben im Ikginn des 
Jahres 799 n.nch Werden übertragen : tradidi omnem partem hereditatis 
me.ic in loco nuncupante Werithinam ad reliqui.is sancti Salvatoris et 
venerabili viro Liudgero abbati, qui ipsas reliquias semper secum gestare 
süJet, bes.igt die Urkunde vom 18. Januar 799.'' Ähnlich lauten die 
Urkunden vom 17. Sept. 800“, vom 6. Dez, 8oo" und i. Mai 80t," 
Besonders eingehend beschäftigt sich die schon erwähnte Urkunde vom 
8. Mai 80t, welche von den Lichtern spricht, die bei den Reliquien 
brennen sollen (ad supradictas reliquias, quae in eiKlem loco ponendae 
sunt ad lumina comparanda), in ihrem Schlufssatze mit die.sen Reliquien: 
ad supradictas reliquias res ips;ie immeliorate revertantur et in usum 
servorum dei, qui ea.sdem reliquias procurare deo largiente et custodire 
merentur in jrosterum.“ Man erkennt aus diesen urkundlichen Ueber- 
lieferungen, wie der Reliquienschatz, den Ludger mit aus Rom gebracht, 
den Mittelpunkt bildet, um den sich alles bewegt : für ihn eine würdige 
und sichere Stätte zu schaffen, war sein Ziel. 



' I.ai:(iml 4 et, a. a. O. .S. 5. Xr. 5. — ’ Laconihlct, a. a' O. S. a. 8r. 6. 

‘ LaconiWet, a. a. ü. S. S- ^>’r. X. — * Ijconiblet. a. a. O. S. 6. Nr. 9. 

‘ Lacombict, a. a. O. S. 7. Nr. n. — “ Ijcombict, a. a. O. S. 10. Xr. 17. 

’ Lacomblel, a. a. O. S. 11. Xr. 18. — • Lacombict, a. a. O. S. ii. Xr. 19. 

“ Lacombict, a. a. O. S. la. Xr. 21. 
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Unter Bcrücksicluij;ung aller dieser Momente erscheint cs erklär- 
lich, warum Ludgertis für seine Reliquienkirche die Form und Gesul- 
tung der römischen Cönieterialkapellen zum V'orbilde nahm. 

Baumauri.il. Die dem ursprünglichen Bauhestande angehörigen Mauerteile waren 

in dem harten, plattcnförmigen Bruchsteine hcrgestellt, wie ihn die 
Kohlens;indsteinbrüche der Ruhr liefern. Der Mörtel war mit .schwacher 
Bcimi.schung von Ziegclmehl versehen und von einer Festigkeit, welche 
die der anderen, bei den Nachgrabungen aufgedeckten und oben be- 
sprochenen Mauern bedeutend übertraf. Ks muls das gegenüber der 
.Angabe der Varia, die von nniris non calce verum argilla congestis' 
spricht, besonders hervorgehoben werden. Während danach das Mauer- 
werk nicht in Kalk, sondern in I.ehnimörtel hergestellt wäre, gibt 
S.ildenbergh dagegen nur an, dafs .*\bt Johann die vor Alter verfallene 
Kirche von Grund aus von I.ehm gereinigt und mit Kalk befestigt 
habe.- Klar .sind diese .Mitteilungen nicht, aber .so viel scheint doch 
aus ihnen hervorzugehen, dafs .\bt Johann den Bau des I.udgerus zum 
Teil noch hat benutzen können. Ms setzt dies eine solide Bauaus- 
führung voraus. Dafs der Bau gleichwohl im i6. Jahrhundert einer 
durchgreifenden Restauration bedürftig war, ist, zumal auch der Ab- 
bruch der Nordconcha auf denselben ungünstig eingewirkt haben 
wird, schon in Hinsicht auf den langen Bestand, den er damals bereits 
hinter sich halte, wohl erklärlich ; der Umstand indes, dafs die .Mauern 
erhalten wurden und nur einer .Ausbesserung mit Kalk bedurften, um 
den Druck neuer Gewölbe aushalten zu können, weist daraufhin, dafs 
das .Mauerwerk sicher nicht in Lehmmörtel hergestellt war. Vielleicht 
war zu dem aufgehenden Mauerwerk ein lehinhaltiger Sand verwendet 
und .so der Mörtel im laiufe der Jahrhunderte einer tiefgehenden 
Verwitterung anheiingelallen." 

ürnaniem- Die Hoffnung, dafs die auf der Stelle der Stephanskirche ange- 

siückc. stellten Nachgrabungen Ornamentstücke des ursprünglichen Baues zu 
Tage fördern würden, hat sich nicht erfüllt. Bruchstücke von Fenster- 
niafswerken und Gewölberippen aus B.iumberger Stein kennzeichneten 
durch ihre spätgoth Ische Formgebung ihre Herkunft von der Bauthätig- 
keit des Abtes Johannes. 

Nach einer Zeichnung von Frinzhausen bringe ich unter Fig. 12 
einen als Bruchstück Vorgefundenen .Schlufs.stein, der mit dem Haupte 
des F.rlösers geschmückt ist, zur Darstellung. Seine Ausbildung ver- 



* Siehe oben, S. 12 , N. I. 

* Siehe S. n. 

^ Hine solche Hrsclieinung zeigt sicli bei einem später zu besprechenden, dem 
II. Jahrhunderte angehörigen Bauteile; der Mörtel hat dort jede Fesligkcii verloren 
und gleicht einem pulverförniigen Lehm. 
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wciit ihn in die gothische Zeit, und ist es deshalb nicht uinvahrscltcin- 
lich, dafs er von dem Umbau der Stephanskirche herstammt. 

Vielleicht besafs der Bau des I.udgerus die ältesten Glasgcmälde (ilasgenuMc. 
in seinen Fenstern, von denen uns beglaubigte Kunde überkommen 
ist. In der vita III. S. Liudgeri wird n.ämlich im 31. Wunderberichte 
von einer Blinden, welche während des nächtlichen Gottesdienstes das 
Augenlicht wieder erlangte, erzählt, dafs sie zuerst die brennenden 
Lichter ge.seheii und dann , als der T.ig allmälig hereinbrach und das 
Licht durch die Fenster schien, auf die Bilder, welche in den Fenstern 
angebracht waren, mit dem Finger gezeigt habe: et primo quidem se 
possc candelas cernere ardentes laetabunda exclamavit, postmodum 
aurora jam irrubescente et luce paulatim per fenestras irradientc ima- 
gines in eis factas monstrare digito coepit.' Ursprung und Alter der 
Glasmalerei, s.igt Schäfer, »werden sich, wie es scheint, nie feststellen 
lassen. Aus dem ersten Jahrtau.send der chrLstlichen Zeitrechnung sind 
Nachrichten auf uns gekommen, die von dem Vorhandensein von 
Glasfenstern und auch von bunten Fenstern sprechen; ob letztere aber 
gemalt oder blofs Mosaiken von verschiedenfarbigen Glasstücken waren, 
bleibt ungewifs.«- Aus der angeführten Mitteilung über die Werdener 

' Dickanip, viuc S. 128. 

’ Schäfer, Die Glasmalerei des .Mittelalters und der Renaissance. Ceniralblatt 
der Bauvcrsvaituiig. I. Jahrgang. 1881. S. 6. 
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Fenster ist nun aUcrdiiii’s ebenfalls nielit mit Bestimmtheit ersichtlicli, 
ob es sicli hier um gemalte Fenster handelt: einen Anhalt dafür wird 
man indes in der Bezeiehnung imagines, worunter doeh wohl figür- 
liche Darstellungen zu verstehen sind, erblicken dürfen.' 

Dafür dafs die Stelle auf den Ludgerusbau zu beziehen ist, würde 
der Umstand sprechen, dafs die Klosterkirche erst ini Jahre 875 vollen- 
det und eingeweiht worden ist, und für die Krypta, in welcher aller- 
dings schon frühzeitig Gottesdienst stattfand, die Bezeichnung ecclesia, 
wie in dem erwähnten Wunderbericht das mit den farbigen Fenstern 
geschmückte Bauwerk genannt wird, sich niemals angewendet findet. 
Die Möglichkeit, dafs das Wunder gleichwohl in der Abteikirche statt- 
gefunden hat, ist damit jedoch nicht ausgeschlossen. Jfs wird nämlich 
besonders hervorgehoben, dafs das F.reignis sich zugetragen habe, nach- 
dem eine längere Unterbrechung der Wundererscheinungen vorherge- 
gangen war. Diese Angabe läfst ini Zusammenhänge damit, dafs die 
vita III um 864 geschrieben ist,- wohl die Annahme zu, dafs die Ab- 
teikirche damals wenigstens in ihrer Chorpartie vollendet und in Be- 
nutzung genommen war. Es könnten dann die Chorfenster der Abtei- 
kirche sein, welche mit jenen Glasgemälden versehen waren. 



' .äiich Diekamp (vitac S. 12S. \r. 5) fafst die Stelle dahin auf, dafs es sich 
um Glasmalerei mit ligürlichen Darstellungen handelt. iilKnso Nordhulf, Die ältere 
Glasmalerei (Iteperturium für Kunstwissenschaft 1K79J. Unter diesen Fensterbildern 
können doch, so bemerkt er, »wohl eben.su wenig mehr Glasmosaiken als farbige 
Ornamente verstanden werden , wie denn auch nach den Wörterbüchern das Wort 
imagu eine derartige Bedeutung nicht licsit/t. Wir hatten dann (Basfenster mit figür- 
lichen Bildern darin, welche die Sehendgewordene unterscheidet.« Cher die Werdener 
F'enster vgl. ferner Hauck, Kirchengeschichte Deutschlands, 11 . 'l'eil, Leipzig 1890. 
■S. 2 ) 1 . N. 2 . 

* Diekamp, viiae. S. l.ll. 
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Die 875 geweihte Abteikirche mit ihren Krypten. 
(Salvatorskirche). 



w cnigc Jahre nach der Vollendung der Stephanskirche wurde 
auch mit dem Bau einer f'eräumigen Klosterkirche begonnen, und zwar 
durch Ludgerus selbst. Es erhellt dies aus der dem Jahre 875 ange- 
hörigen Rinweihungsurkunde dieser Kirche : F.go Willibertus gratia 
dei archiepiscopus Coloniensis . . . basilicam sancti Liudgeri confessoris in 
Werthina ab ipso quidem primum inchoatam sed a nepotibus suis 
quinque episcopis Hildegrimo, Thiedegrimo , Gcrlrido, Altfrido et 
Hildegrimo fratre suo in honore sancti Salvatoris et sanctae dei geni- 
tricis Mariae et Siinctorum ai>ostolorum Petri et Pauli, Stephani proto- 
martyris, laiurentii diaconi, Martini confes.soris constructam cum Hilde- 
grimo cpiscopo dedicavi anno dominic.ae incarnationis DCCCLXXV.' 
Die Beteiligung Ludgers an der Ausführung dieses Baues kann indes, 
wenn dieselbe einen Zeitraum von 66 Jahren umfafst hat, keine tief- 
greifende gewesen sein. Diese Zeitangabe lindet sich nämlich überein- 
stimmend bei den Chroni.sten. Cincinnius berichtet darüber: istam 
siquidem majorem basilicam hujus monasterii Werthinensis sancti et 
venerabiles fratres ac poiuilices Hildegrimus, gernianus ejus, nec non 
Gerfridus et Thiatgrimus nepotes et Altfridus propinquus Hildcgrimus- 
que posterior ejus ex sorore nepos, mox post sancti viri obitum in 
sexaginta sex annorum spatio augustissime erexerunt, quam quidem 
deinde idem Hildegrimus posterior Halberstadiensis tune episcopus simul 



Gesell icln- 
liciic 

Nachrichten. 



* NIesert, MünstcrMzlic t rkundciisamnilung 1826-37. 11 . S. 7. HrharJ, a. a. O. 
S. 111. Crccelius, a. a. O. S. 36 gibt unter dem Jahre 87/ den Wortlaut der 
Urkunde nach dem im Staatsarchiv zu Düsseldorf iK'ruheiiden über privilegiorum 
major, welclies das ausgeschriebene Datum ociingeiuesimo sexagcsimo quinto hat. 
Kine spatere Hand hat über sexagesimo die Zahl LXXV eingetragen ; dieses Datum 
findet .sich auch schon in dem ältesten Werdener Heberegister (ebenfalls zu Düssel- 
dorf, mitgcicilt : Licomblet, Archiv für die Geschichte des Niederrheines II. 1854, 
S. 228 und Crccelius, a. a. O. S. 36) und zwar von einer Hand jedenfalls noch 
des IO. Jahrhunderts. Hs ist hiernach nicht zwcifelliaft, dafs die Zahl des Privilegien- 
buches einen schon früh erkannten Fehler des ersten 5 »chrcibers der dem 1 2. Jahrhundert 
angehörigen Handschrift berichtigen sollie. 
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et VViüibcrtus Coloniensis archicpiscopus in anno salutis humanae octin- 
gentesimo septuagesiino quinto consecraverunt.' Hier ist keine Rede 
von dem Baubef'inn zu Lebzeiten Ludgers ; ausdrücklich wird vielmehr 
hervorgehoben, dafs der Bau bald nach seinem Hinscheiden angefangen 
worden sei. Übereinstimmend hiermit äufsert sich Overham.* Zu dem- 
selben Ergebnis gelangt man auf Grund der, auch von Bucelinus,* auf 
66 Jahre angegebenen Bauzeit. Der 26. März 809 war Ludgers Todes- 
tag ; 875, also 66 Jahre später, wurde die Kirche eingeweiht. Die 
Erklärung des Gegensatzes, welcher zwischen diesen Angaben der Chro- 
nisten und dem Wortlaute der mafsgebenden Einweihungsurkunde ob- 
waltet, wird wohl darin zu suchen sein, dafs I.udger, nachdem er den 
Plan zum Bau gefafst und denselben schon begonnen hatte, durch 
einen frühzeitigen Tod hinweggerafft wurde, bevor das Werk in er- 
heblichem ümfange vorangeschritten war. .\ufserdem ist es auch, wie 
bei Besprechung der Krypta noch des weiteren zu erörtern ist, sehr 
wahrscheinlich, dafs bald nach dem Hinscheiden Ludgers mit dem B.ni 
eine Planänderung vorgenommen wurde, auf welche möglicherweise 
die Mitteilungen über den erst nach Ludgers Tode erfolgten Baulteginn 
zurückzuführen sind. 

Der im Jahre 875 geweihte Bau war nicht nur Klosterkirche, bei 
der Einweihung wurde ihr ein Pfarrbezirk zugewiesen, für den sie auch 
als Pfarrkirche und zugleich als Sendgerichtsstätte dienen mufste.* Es geht 
das hervor aus der Einweilumgsurkimde, worin es in unmittelbarem 
An.schlussc an die vorgenannte Stelle heifst : et nominatim has villas 
ad eandem segregavi basilicam, a quibus vel decimae ad sanctum Lud- 
gerum del>eant dari, vel quae ad ips;im parochiam et ad sinodi con- 
ventiim in cadem basilica debeant convenire.* 

BrjiiJo Die Kirche ist zweimal von einem Branduiiglück betroll'en worden, 

und NVuKiii. im Jahre 1119 und im Jahre 1256. Anno isto sub Ludberto abbate 
coenobium istud Werdinense totum igne concrematum est, so berichtet 
Duden über den Brand von 1119." Die gleiche Nachricht findet 
sich bei Saldenbergh ,' ebenso bei Bucelinus'', der an der Stelle von 
coenobium das Wort monasterium hat, und l>ei Gr. Overham“. Auf 



' Cincinnius, a. a. O. cap. XI.VllI. 

' (jr. Overham, a. a. O. S ' 58. 

’ Bucelinus, a. a. O. S. 509. 

• Vgl. S. 1-4. 

' Folgt die Umschreibung des Pfarrbezirks. 

* Duden, a. a. 0 „ zum Jahr 1119. 

’ Saldenbergh. a. a. O. Bl. 87S. 

‘ Bucelinus, a. a. O. S. 315. 

" Gr. Overham, a. a. O. J 327. 
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diesen Brand von 1119 kommt Ovcriiam ausführlicher nochmals an 
der Stelle zurück, wo er über den Brand von 1256 folgendermafsen 
schreibt : haec itaque fuit secunda ecclesiae Werthinensis confiagratio, 
nam prima legitur contigisse sub Luitberto comite de Isenbcrg, XXVI 
abbate Wcrthinensi anno 1119, quando cocnobium, prout a primis 
episcopis fundatoribiis constructa fucrat, conflagravit.' Während nach 
mittelalterlichem Sprachgebrauch unter monasterium sowohl Kloster wie 
Kirche verstanden wird, bemerkt hier Overham ausdrücklich, dafs auch 
die Kirche vom Brande betroffen worden sei, und fügt er aufserdcni 
ebenso ausdrücklich hinzu, dafs der Brand von 1256 der zweite sei, 
der die Kirche heimgesucht habe.’ Über den Wiederaufbau, der von 
Abt Berengoz (1120-1125) bewirkt wurde, berichtet nur Saldenbergh ; 
er sagt : hic iterum orsus fuit coenobium igne consumptum reaedifi- 
care, domos et habitacula pro fratrum commoditate necessaria construere, 
dispersos fratres propter incendii ruinam ad monasterium revocare/’ 
Dieses Schweigen der Chronisten über den Wiedcraulbaii der Kirche, 
das I'ehlen jeder Nachricht über eine neue Weihe derselben, die Wahr- 
scheinlichkeit, dafs eine nach 11 19 neu errichtete Kirche als Pftäler- 
kirchc gestaltet war, eine solche aber einem Brande nicht so vollständig 
zum Opfer fallen konnte, wie das bei dem Brande von 1256 thatsächlich 
der l-'all gewesen ist, der Umstand endlich, dafs während aus allen 

' Gr. Overham, a. a. O. $ 544. 

’ Ini W'iderspruclie liicrmit steht es, wenn Gr. Overham an anderer Stelle 
(5 4i2)'noch von einem ferneren, zwischen tii9 und I2;6 liegenden Brande der 
Kirche unter .•Kbt Heribert II. I'erichtet. Circa hunc annum (ti99) basilica quoque Wer- 
thinensis tristi incendio legitur ennsumpta vel potius deformata, so lautet seine An- 
galv, die er $ 480 in weiterer .Ausführlichkeit wiederholt ; sub hoc pnelato Werthi- 
nensi Heriberto legitur basilica Werthinensis tristi incendio cum multo ornatu, sacra 
suppelectili et nonnullis sacris lipsanis ennffagrasse salvo corpore s. paironi nostri et 
guibusdam aliis reliquiis, quas ipse sanctus Roma Werthinam transtulerat. Dafs Üver- 
ham trotz dieser genauen Schilderung der Nachricht selbst kein volles Zutrauen schenkte, 
geht aus seiner an den Brand von 1256 geknüpften Bemerkung hervor; er fügt 
alter aufserdem seiner ersten .Anlührimg des Brandes von 1199 hinzu; alii rejiciunt hoc 
ad tempora .Mberti abbatis (d. i. I2$6). Kommt hiernach der Overhamschen Brand- 
nachricht von [199 nur eine geringe Bedeutung zu, so las,sen die Angaben der 
anderen Chronisten gar keinen Zweifel mehr, dafs die Angaben Overhams auf einer 
Verwechselung mit einem Brande beruhen, der im Jahre It99 das Kloster von Helm- 
stedt heimgesucht hat. Sub hoc abbate (Heriberto) anno MCXCIX mon.isterium s. 
l.iudgeri propc Heimcstadt igne conflagravit, heifst cs bei Bucelinus (a. a. O. S. 516) 
und ebenso, nur noch .ausführlicher berichtet Saldenltergh, a. a. O. Bl. 87''; sub 
abbate (Heriberto) monasterium flelmenstadien.se juris Werthinensis cum ecclesia igne 
depastum est, quod deinde novis jactis fundamentis ampliari et multo augustius con- 
cremato reaedificari incepit. Es kann hiernach keinem Zweifel unterliegen, dafs tl99 
in Werden ein Brand nicht stattgefunden hat. 

’ Saldenbergh, a. a. O. Bl. 87b. 
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Erhaltene 
Teile des ur- 
sprünj'lieheii 
Baues. 



anderen Baujaerioden inelir oder weniger umfangreiche Teile erlialten 
sind, sich dagegen in dem Baubestandc keine Teile nacitweisen lassen, 
die dem 12. Jahrluindert angchören : alles dies weist darauf hin, dafs 
der Brand von 1119, wenn die Kirche überhaupt dalK’i in Mitleiden- 
schaft gezogen worden, auf Dächer und Decken beschränkt geblieben 
ist. 

V’on verheerender Wirkung war dagegen der Brand des 13. Jahr- 
hunderts. Sub isto Alberto .ibbatc (1256) ecclesia W'erthinensis cum 
ingente ornatu igne penitus conflagrata est, s.agt Duden.' Das gleiche 
Brandjahr nennt Bucelinus,* während Gr. Overhani es unentschieden 
lifst, ob der Brand 1255 oder 1256 stattgehabt hat.“ Die Aufgabe des 
Neubaues fiel dem Abte .Albcro (1257-77) zu. Hic caepit ecclesiam Sal- 
vatoris combustam iteruni aedificare. quae completa est annis circitcr XX, 
nempc tota basilicie structura a summo altare usque ad turrim s. Betri, 
so heifst es bei Bucelinus.“ Geweiht wurde die neue Kirche im Jahre 
1275 durch Albertus M.ignus, Bischof von Regensburg, der sich damals 
im Dominikanerkloster zu Köln aufliielt : Anno isto 1275 consecrata 
e.st major ecclesia S. I.udgeri per Albertum Magnum, episcopum Ratis- 
bonensem, prout legitur in qu.ad.im antiqua pergamenea scheda sigil- 
lata in pixidi quadam vetusta inclusa in summo altari hujus templi et 
anno 1567 reperta et extracta, so berichtet Duden.“ 

Die im Jahre 1275 geweihte Kirche steht, durch die Mafsnahmen 
der späteren Zeit nur wenig beinflufst, noch jetzt aufrecht. Bine aus- 
führlichere Beschreibung derselben liegt aiifserhalb der hier gesetzten 
Grenzen ; * soweit aber bei ihrer innigen Verbindung mit den älteren 
Bauteilen die Cbersichtlichkeit dies erforderlich macht, wird der Bau des 



‘ Duden, .1. a. O. zum Jahre 1256. 

' Bucelinus, a. a, O, S. 517. 

’ Gr. Overham, a. a. O. 5 5 5n. 

‘ Bucelinus, a. a. O. S. 517. 

Saldenhergh (a. a. O. Bl. 91'’) und Gr. Overham (a. a. O. 5 S4I) bringen 
die gleiche Baunachrichi, Käde mit der Angabe, dal's .Mn .Mliero im Jahre 1275 
an dem Concil von Lyon teilgennmmen und von den dort versammelten Bischöfen 
zu (lunstcn seines Kirchenbaues eine Reihe von .Ablässen erwirkt habe. In $ 54; 
verzeichnet Gr. Overhani stimmtliche Bischöfe, die dem Wunsche .Alberos etitgegen- 
kamen. 

' Duden, a. a. O. zum Jahre 1275. Die Pergamemurkunde ist, wie Duden 
weiter angibt, von ihm selbst dem .Altar entnommen und auch dorthin wieder zuröck- 
gelegt worden. 

‘ Der Ikiu von 1256—75 am ausführlichsten iK'handelt und zeichnerisch dar- 
gestelh in der — für die älteren Bauteile jedoch völlig unzureichenden — Veröflent- 
lichung von Stüler und I.ohde. Vgl. dazu : Cremer, Die Stiftskirche zu Werden an 
der Ruhr, in Kombergs Zeitschrift für praktische Baukunst, 1 5. Jahrgang, Berlin 1855, 
Sp. 195 und Taf. 27. 
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13. Jahrhunderts itn Zusammenhang mit der Krypta und der Peterskirche 
behandelt werden. In demselben ist aufscr einzelnen Mauerzügen von 
den baulichen Schöpfungen des 9. Jahrhunderts nur die Krypta erhalten. 

Die Krypta. 

W'as gegenwärtig gewöhnlich als Krypta der Abteikirche zu Werden Be5t.indteile 
bezeichnet wird, besteht aus zwei verschiedenen Bauteilen. Eine eigent- Jer Kiypu. 
liehe Krypta bildet nur der Teil, welcher unter der Apsis der Kirche 
liegt und hier der besseren Auseinanderhaltung wegen als Ludgerus- 
Krypta bezeichnet werden soll. Für den östlich .in diese sich an- 
schlicfsendcn Bau ist nach Ludgers Anverwandten, welche hier begraben 
wurden, die Bezeichnung Ludgeridcii-Krypta gewählt worden. 




liMSt. 

Fig. 15. Gnindrifs der Kiypla. 

Die Schwierigkeiten , welche der Bau einer abschliefsenden Ansichten der 
Untersuchung entgegensetzt, treten schon in den sich widersprechenden Kunst- 
Ansichten der Forscher und Kunstschriftsteller zu Tage. Wie (S. 9) forscher, 
bemerkt, halten Geck und eben.so Lohde die Ludgeriden-Krypta für die 
erste durch den h. Ludgerus in Werden errichtete Kirche: eine An- 

Effmann, Werden. 8 
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Grund rifs. 



Ähnliche 

Anlagen. 



sicht, deren Unhaltbarkeit oben nachgewiesen ist. Dieselbe wird auch 
von V. Quast nicht geteilt; dieser setzt vielmehr die Erbauung in die 
Zeit von 1059, ist aber »wohl geneigt, das Grab des heiligen Grün- 
ders der Abtei noch als ein Werk des 9. Jahrhunderts anzuerkennen, 
wahrscheinlich als Rest der ini Jahre 875 geweihten Kirche, obsclion 
ein so einfacher Bauteil ohne alles Detail an sich schwer zu bestimmen 
ist.«' Ebenso wird von Adamy* und auch von Dehio und Bczold* die 
Ludgerus- Krypta im Hinblick auf die Baugestaltung als Überre.st des 
Baues von 875 angesehen. Umgekehrt hält WultT,* und ihm folgt 
Graf,“ die Ludgeriden-Krypta für den älteren Bau, und zwar für die 
der Zeit um 840 angehörige Grabkapelle Ludgers, während er die Lud- 
gerus-Krypta durch eine in der Zeit von 1066 — io8i ausgeführte öst- 
liche Verlängerung der ursprünglich kürzeren Abteikirche ihre gegen- 
wärtige Form gewinnen läfst. 

Es bleibt deshalb der Beweis noch zu erbringen, dafs die Lud- 
gerus-Krv'pia ein Zubehör der 875 geweihten Abteikirche bildete und 
etwa um 830 vollendet sein mochte. Im Anschlufs hieran soll als- 
dann untersucht werden, wie die mit der Ludgerus-Krypta verbun- 
dene Ludgeriden-Krypta ihre jetzige Gestalt erhalten hat. 



Die Ludgerus-Krypta. 

Aus dem Querschiffe der Kirche, an der Aufsenseite der Chor- 
mauern sich hinziehend, führen zwei Gänge zur Krypta; dort wo sich 
an das Chorquadrat die .\psis anschliefst, treten sie, ihren bisherigen 
Lauf unter einem rechten Winkel verlassend, in den inneren Apsiden- 
raum ein, in welchem sie an der Wand der .Apsis weitcrlaufen und 
so einen Umgang bilden, der die Grabkammer mit dem Sarge des 
Heiligen umschliefst. 

Die Entstehung dieser Gattung von Krypten ist nach Zeit 
wie nach Ort noch nicht vollständig aufgeklärt. Im Alter wird an 
erster Stelle der ringförmige Umgang der Confessio sti. Petri in Rom 
stehen, wenn derselbe, wie dies de Rossi annimmt, in die constan- 
tinische Zeit, also in den Anfang des 4. Jahrhunderts gesetzt werden 



' Quast und Oitc^ Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst, Leipzig, 
I. Band. 1856. Recension von v. Quast. S. .^7 ; vgl. ferner v. Quast, Korrespon- 
denzblatt des Gesammtvereins. XIV (1866) Seite 4. 

* Adaniy, Architektonik des muhamedanischen und romanischen Styles. Han- 
nover 1887 S. 200. 

* Dehio und v. Bezold, a. a. O. S. 19). 

* Wulff, a. a. O. S. 97 ff. 

^ Darüber unten. 
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darf. ' Allgemeinere Anwendung h.at diese Krj'ptenform aber zuerst in 
Ravenna gefunden. Ob von den dortigen, dem 5. Jahrhundert zuge- 
schricbenen Krypten — Kathedrale, S. Pietro m.iggiore, S. Giovanni 
Evang., Sta. Agata — die eine oder andere in diese Zeit zurückreicht, 
mufs .aber dahingestellt bleiben, ebenso wie es auch ungewifs ist, ob 
die Krypta von S. Apollinare in Classc dem 6. (534 ff.) oder dem 
7. Jahrhundert (642 — 671) angehört. Was neben St. Peter noch an 
ringförmigen Krypten in Rom in Betracht kommt — SS. Quattro Co- 
ronati, Sta. Gieciiia, Sta. Prassede — gehört dem Ende des 8. oder 
dem Anfänge des 9. Jahrhunderts an.® Nördlich der Alpen zeigen aufser 
Werden ringförmigen Typus nur noch zwei Krypten, die dem 6. Jahr- 
hundert zuzuweisende Krypta von St. Lucius zu Chur in Graubünden' 
und die aus dem 8. Jahrhundert stammende Ostkrypta von St. Em- 
meram zu Regensburg.* Zur Vergleichung dienen die beistehenden 
Grundrifsskizzen der Krypten von Apollinare in Classe zu Ravenna, 
Quattro-Coronati und Prassede in Rom.® 




Fig. 14 Fig. 15 Fig. 16 

Apollinare. Quaitro-Coronaii. Prassede. 



Während bei der altchristlichen Q>nfcssio die Grabkammer meist 
unzugänglich war und der Verkehr der Gläubigen mit den heiligen 
Gebeinen, welche in ihr ruhten, nur durch ein kleines Fensterchen, 



* Versl. de Rossi, Inscriptiones christianac urbis Romae septimo saeculo anii- 
quiores. Vol. II, Pars I Romae 1888. S. 195 ff. Grundrifs der Krj’pta Fig. 2 der 
Tafel zu Seite 235 und bei Rohault de Fleury, La messe, Stüdes archc^logiques sur 
ses monuments. Bd. II. T. CXXXl. Vergl. dazu : Duchesne, Le Liber Ponti6calis, 
Bd. I. Paris, 1886. S, 194. 

’ Dehio und v. Bczold, a. a. O. Seite 181 — 183. 

* V'gl. Rahn, Anzeiger für Schweizerische Altertumskunde, 5. Jahrg. Zürich 
1872, S. 396. 

* Dehio und v. Bezold a. a. O. S. 193, Taf. 50, Fig. i. 

* In dem der Zeit um 820 angehörigen ßaurifs von St. Gallen zeigt die Krypta 
einen ähnlichen Typus, aber der Gang, welcher die beiden 
Seitengänge miteinander verbindet, ist dort nicht mehr ring- 
förmig an der Apsiswand herunigeführi, sondern in geradem 
Laofe an der Grabkanmicr vorbcigelcitet. 
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Begräbnis- 
slätte des h 
I.udgcrus. 



die Fenestella confessionis, in der Decke oder der Vorderwand ver- 
mittelt wurde, gibt diese Anordnung der Krypta die Möglichkeit an 
die Tumba heranzutreten, indem die Grabkammer, die Confessio, nach 
dem Scheitel des Umganges, also in der Längenaclisc des Gebäudes, 
sich öflnet. 

Über den Ort, an welchem Ludger seine Ruhestätte fand, ent- 
halten die uns überkommenen Nachrichten mehrfache Angaben. Es 
wurde oben * die Stelle angeführt, in welcher Altfrid berichtet, wie 
der h. Ludgerus zu seinen Lebzeiten bestimmt habe, dafs er in Werden, 
wo er selbst eine Kirche errichtet, begraben werden wolle. Dieser 
Anordung setzten, wie er weiter mitteilt, die Bewohner von Münster, 
welche die Überführung n.ich Werden nicht zugeben wollten, einen 
solchen Widerstand entgegen, dafs die Entscheidung Kaiser Karls des 
Grofsen angerufen werden mufste. Dieselbe fiel zu Gunsten von 
Werden aus und es wurde bestimmt, ut . . . in loco ubi vivus ipse 
decreverat, .sanctum illius conderetur Corpus extra ecclcsiam a 
parte oriental i, ut jusserat ipse. Am 26. April 809 fand die 
Beisetzung des Heiligen in Werden statt: in loco praefato sepultus est, 
so schliefst die Lebensbeschreibung bei Altfrid. * Dafs der Heilige an 
der von ihm selbst gewählten Stelle begraben worden ist, erzählt mit 
einer weiteren Ausschmückung auch die Vita II.* Von einer Reise zu- 
rückkehrend, so wird dort berichtet, traf der Priester Odhilgrim den 
h. Ludgerus, wie er unter einem Baume .sitzend die Seinigen bei der 
Arbeit ermunterte; an dic.ser Stelle, so vertraute ihm da der Heilige, 
werde er dereinst seine Ruhestätte finden und ein Grabmal erhalten. 
Odhilgrim grub deshalb, .als der Baum für den Hau der Kirche, welche 
westlich davon errichtet wurde, gefällt worden war, einen Stein ein, 
welcher, als man das Grab aushob, aufgefunden wurde.* Das Grab des 
Heiligen wurde später mit einer Krypta überbaut; mit keinem Worte 
erwähnen die Lebensbeschreibungen, dafs man eine Verlegung der Grab- 
stätte vorgenommen habe. Die scharfe Betonung, womit dieselben 
hervorheben, dafs der Heilige an der von ihm selbst bestimmten Stelle, 
aufserhalb der Kirche, im Osten derselben, begraben worden sei, m.ichen 

‘ Seile 9. 

’ Diekamp, vitae. S. 58. 

* Diekamp setzt die .M'fassun;; Jet Vita II in die Zeit von 8;o— 860. Seite XXXIX. 

* Diekamp, vitae. S. 78 : Illud sane te nosse volo, qtiod tarnen aliis me vivo 
tc publicare inteidico : in hoc loco me dient judicii exspeciaturnni, et cor(>ore exutum 
me hic, ubi nunc sedeo, monumentuin lianitumm. Ita clericus arlHtrem, quamdiu ibi 
stetit, diligenter observavit, sed cum [tostea in usum ecclesiae, quae ..d occidemalem 
ejus partem construebatur, pr.iecisa esset, lapidem in eudem loco nullo alio sciente pro 
signo infodit, qui ibidem cum postta sepuicrum sar.cto viro l'oderetur, inventus et 
elTossus est. 
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es in Verbindung mit dem Umstande, dafs die Krypta mit der Grab- 
stätte sich im Osten der Klosterkirche befindet, vielmehr zweifellos, 
dafs die von Ludger getroffene Wahl sich nicht auf die von ihm be- 
reits vollendete kleinere Kirche, sondern auf die eigentliche Kloster- 
kirche, die er begonnen hatte, deren Fertigstellung er aber nicht mehr 
erlebte, bezog. Mit zwingender Notwendigkeit ergibt sich weiter, dafs 
die Stelle, an welcher Ludgerus hat begraben werden wollen und auch 
wirklich begraben worden ist, ursprünglich aufscrhalb der Klosterkirche 
gelegen hat. Die Kirche kann somit in der anfänglichen .'\nlage nach 
Osten hin nicht ihre jetzige Ausdehnung gehabt haben. Der Wider- 
spruch nun, welcher anscheinend darin obwaltet, d.ifs Ludger an der 
von ihm gewählten Stelle aufserhalb der Kirche begraben worden ist, 
dieses Grab sich thatsächlich aber innerhalb der Kirche befindet, dürfte 
in folgender Erwägung seinen Ausgleich finden. Ludgerus verschied 
im Rufe eines Heiligen. Als solcher wurde er schon verehrt, als sein 
Leib in der Marienkirche zu Münster noch über Erden stand. Die 
vielen Wunder, welche sich dann nach den Mitteilungen seiner Bio- 
graphen an seinem Grabe ereigneten, der zahlreiche Pilgerbesuch, die 
wachsende Verehrung des Heiligen und seiner Gebeine mufste den 
Mönchen seines Klosters schon bald Veranlassung geben, die Ruhestätte 
auch äufserlich der Würde des Heiligen gemäfs auszustatten und so 
ihrem durch einen reichen Reiiquienschatz ausgezeichneten Kloster 
neue Ehre und neues Ansehen hinzuzufügen. 

Ein p.assender Ausweg, w-elcher die Grabstätte des Heiligen be- Bauvorgang, 
stehen liefs, lag nahe genug ; man nahm eine Planänderung vor, die 
es möglich m.achte sie in die Kirche hineinzuziehen. Der Untersuchung 
über die Baugestaltung der Klosterkirche des 9. Jahrhunderts vorgrei- 
fend, mag hier schon bemerkt werden, dafs die Kirche, w'ie sie vom 
h. Ludgerus geplant und begonnen war, sich als eine querschifflose, 
dreischiffige Basilika darstellt. Draufsen vor der im Halbrund gebil- 
deten Altarapsis hatte nun der Heilige sein Grab gewählt und gefunden. 

Als es dann galt, das.selbe in den Bereich der Kirche aufzunehmen, 
verlängerte man die Kirche soweit nach Osten, dafs die Grabstätte von 
der neuen Apsis umschlossen wurde. Diese Apsis wurde mit einer 
Krypta unterbaut; in ihrer Mitte lag das Grab des Heiligen, über ihm 
in der Oberkirche erhob sich der Hochaltar: so war die von dem 
Heiligen selbst gewählte Begräbnisstätte beibehalten und zugleich in 
die innigste Beziehung zur Kirche gesetzt. 

Hiermit stimmt die Angabe von Cincinnius' überein, dafs Ludgerus 
begraben worden sei foris ecclesiam suam, quam nos vetcrem dicimus. 



* Cincinnius a. a. O. XLVII und XLVIII. Diekanip, vitac. S. 264 und 265. 
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Ikuangaben 
der Wunder- 
bcrichie. 



und zwar in loco, quo major basilica superaedilicata est. Auch in 
der Stelle des 8. Wunderberichtes, worin es heifst: in ea porticu, 
quae est ante basilicae januam, infra quam sancti sacerdotis sepulcrum 
susceptum est, ' deutet die Wahl des Wortes susceptum auf ein nach- 
trägliches Hereinziehen der Grabstätte in die Kirche. 

Die Altfridsche Schrift behandelt in ihrem zweiten Teile die 
Wundererscheinungen am Grabe Ludgers; dieselben sind hier von 
Wichtigkeit wegen der Nachrichten, welche sie über die Grabstätte 
enthalten. Die Erzählungen folgen sich in loser Reihe, ohne weitere 
Verbindung, und zwar, w’ie Diekamp meint, anscheinend im Grofsen 
und Ganzen in chronologischer Anordnung. ’ Man braucht aber 
keinen Anstand zu nehmen, den Wunderbericht Nr. 13 vor den 
Wunderbericht Nr. 8 und 9 zu setzen. Veranlassung hierzu gibt der 
Umstand, dafs die Berichte 8 und 9 sich auf eine bereits fertig gestellte 
Anlage beziehen, wogegen in Nr. 13 die Krypta ausdrücklich als noch 
nicht vollendet bezeichnet wird: cumque [puella] in crypta nova 
needum peracta ad pedes sacri sepulcri Liudgeri Deum rogatura 
deponeretur. “ 

Von besonderer Wichtigkeit ist der Wunderbericht Nr. 8. Es 
wird darin von einem gelähmten Manne erzählt, der, um Heilung zu 
suchen, sich zu dem Grabe des Heiligen führen liefs .... pervenit 
ad sepulcrum praenominatum. Peractis ergo ibi noctibus quinque 
supcrvciiit sollemnitas ejusdem sancti Liudgeri, cumque in ea porticu, 
quae est ante basilicae januam, ittjra quam sancti sacerdotis sepulcrum sus- 
ceptiim est, ipsa nocte membra sopori dedisset, ei per visum idem Do- 
mini confessor .... apparuit tetigitque membra illius et abscessit, 
eo in sopore relicto. Q.ui dum signa ad nocturn.as vigilias experge- 
factus audisset, surrexit sanus et oblitus baculi priorisque debilitatis in- 
travit cum aliis in templum lactus et incolomis. Orationc autem ex- 
pleta ad cor rediens recensuit universa, quae circa se fucrant gesta et 
peracta celebratione operis Domini egressus est baculumque in ingressu 
ejusdem basilicae in loco, ubi fuerat sanatus, infixit pro signo domi- 
nicae curationis . . . .* Folgende Örtlichkeiten kommen hier in Be- 
tracht : 

Die Grabkammer mit dem Scpulkrum. Nachdem der Mann hier 



* Diekamp, vitac. S. 4$. Hauck (a. a. O. S. 570, N. 5) kifst den Pautetand 

unbcrücksicluigt, wenn er aus den Angaben über die Lage des (jrabes den Schluls zieht, 
dafs die Kirche, da sich die Vorhalle im Osten befand, nicht orientiert gewesen sei. 

’ Diekamp, vitac. S. XIX. 

“ Diekamp, vitae. S. 48. 

* Diekamp, vitae. S. 4;, 46. 
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fünf Nächte vor dem Grabe zugebracht hatte,’ trat das Fest des 
Heiligen ein (supervenit sollemnitas ejusdcm sancti Liudgeri) ; er wird 
deslialb nicht länger in der Grabkammer haben verbleiben können 
und verbrachte die sechste Nacht 

in dem Portikus. Ik-i der Firklärung dieser Stelle ist zunächst 
zu berücksichtigen, dafs mit Portikus nicht nur eine Halle, Vorhalle, 
sondern auch die Nebenschiffe und namentlich bei Centralbauten die 
Gänge bezeichnet werden, welche den Mittelraum umgeben: »Rund- 
bauten mit inneren Portiken« nennen demeiiLsprcchend auch Dchio 
und Bczold die mit niedrigeren Umgängen versehenen Centralbauten.* 
Es möchte dieser blofse Hinweis für die Erkenntnis genügen, dafs in 
dem Wunderbericht unter Portikus jener Umgang verstanden wer- 
den kann, welcher das Grab des Heiligen umgibt. Dafs derselbe 
darunter auch verstanden werden mufs, das beweist der sich auf das- 
selbe Wunder beziehende Bericht der Vita III, welcher den Relativsatz 
infra quam sacerdotis sepulcrum susceptum cst unterdrückt und dafür 
einen anderen, die Lage des Grabes innerhalb des Portikus noch schärfer 
hervorhehenden Zwischensatz cinschiebt : in ca porticu, quae est ante 
basilicae januam et sancti sacerdotis ambit sepulcrum* Ein Blick auf die 
Grundrifsgestaltung der Krypta (Fig. 20) zeigt, wie die Anlage beiden 
Lesarten gerecht wird. Das Grab befindet sich innerhalb* der Kirche 
und wird von einem Gange umgeben. Dafs auch die weitere Orts- 
bezcichnung ante basilicae januam hierbei ihre Erklärung findet, wird 
sich gleich zeigen. 

In die,seni Portikus nun ereignete sich die wunderbare Heilung 
des Kranken; er wurde wach, als die Glocken zu den nächtlichen 



* Auf einen Aufenthalt vor dein Sepulkruin in der Gr.tbknmmcr deuten auch 
folgende Stellen : perduxerunt eam ad supradictam ecclcsiam In qua accepta liceiuia 
una cum cacca filia ante sepulcrum egregü confessorts in oratlonc transt^gere 
noctem..., so heifsi es im 6. Wundcrbcricht ; ferner im lo. : perduxii eum ad me- 
moratam ecclesiani) et accepta iicentia a custodibus, ante sepulcrum sacerdotis 
Christi Liudgeri noctumo temporein oratione pcrsisiens... Dickamp, vitae, S. 45 u. 46. 

* Dchio und Hezold, a. a. O. S. 31. 

* Diekamp, vitae. S. 45. Zweite Note f. 

^ Infra heilst hier nicht »unterhalb« nach der Himmelsgegend, d. h. nach 
Westen, wie Wulff a. a. O. S. 121 f will, sondern »innerhalb.« Diekamp, Die Re- 
liquien des li. Liudger (Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Altertumskunde, 
40. Hand. Münster 1882, S. 60. Note 2.) Will man infra quam nicht auf basUica, 
sondern auf porticus beziehen, so ergibt dies lediglich eine andere Lesart und damit 
eine weitere Bestätigung der Angabe der vita III. 

Dafs das Grab sich in der Kirche befand, haben fast sammtliche Wunder- 
bcrichte zur Voraussetzung: ipsam ecclesiam, infra quam sepulcrum ejusdem Dei 
iamuli receptum est, heifst cs z. B. (mit Nr. 8 fast gleichlautend) im Wunderbericht 
Nr. 15. Diekamp, vitae, S. .49. 
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Fig. i8. Querschnitt. 




Fig. 19. Längenschnitt. 




Fig. 20. Grundrifs. 



Die Ludgerus-Krypta mit dem Scpulkruni nach dem Bestände vor 1880 
und die ursprüngliche Ludgerideii-Krypta. 
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Vigilien läuteten, gesund stand er auf und seines früheren Schwäche- 
zustandes ganz vergessend ging er, ohne an seine Krücke zu denken, 
mit den anderen 

in das Templum; intravit cum aliis in templum. Gemeint ist 
hier die von I.udgerus erbaute und geweihte Kirche ; in ihr mufste, 
so lange die Klosterkirche noch nicht benutzbar war, der Gottesdienst 
gefeiert werden. Während des Gebetes kam hier dem Manne zum 
Bewufstsein, was mit ihm vorgegangen war; er dankte Gott, ging 
hinaus (egressus est) und hing als Zeichen seiner wunderbaren Heilung 
seine Krücke 

in dem Eingänge der Kirche auf, dort wo er geheilt war — 
in ingressu ejusdem basilicae in loco, ubi fuerat sanatus. — Für die 
Ortsbestimmung dieses Ingressus ist entscheidend die vorangegangene 
Mitteilung über die Stelle, an welcher der Mann in Schlaf versunken 
und durch den Heiligen geheilt worden war. Dies hatte sich zugetragen 
in ca porticu, quae est ante januam basilicae et sanai sacerdotis ambit 
sepulcrum. Hier befand sich also der Ingressus. Es gibt nur einen 
Ort, welcher den hiermit gegebenen Bedingungen entspricht. Es ist 
die Stelle des Portikus, welche, östlich vor dem Grabe, einen Einblick 
in die Grabkammer gestattete. 

Dafs hier im Osten ein Eingang angeordnet war und dafs diesei 
Eingang in den Wunderberichten, als janua, als ingressus basilicae 
bezeichnet wird, kann nicht weiter autfallen, wenn in Betracht ge- 
zogen wird, dafs die 809 begonnene Kirche erst 875 vollendet war, 
dafs die Krypta mit dem darüber sich erhebenden Chor somit lange 
Zeit die einzigen vollendeten und zum Gottesdienst in Benutzung ge- 
nommenen Teile der Kirche bildeten. 

Eine Schwierigkeit bietet nun der Baubcstand insofern, als der 
die Ostkrypta mit dem Portikus verbindende Durchgang keinerlei 
Thüreinfassung zeigt. Ein Verschlufs war aber zum Schutze der 
Krypta mit dem Grabe erforderlich ; es mufs deshalb dem Portikus 
nach Osten hin sich eine besondere Eingangshalle angeschlos-sen 
haben. Die Fundamentmauern einer solchen haben sich nun auch bei 
den dicserhalb angestellten Nachforschungen thatsächlich vorgefunden 
(vgl. die nebenstehende Grundrifszeichnung). Ihre Besprechung fällt 
mit der unten folgenden Beschreibung der I.udgeriden-Krypta zu- 
sammen. 

Die Zeit, in welcher die Ludgerus-Krypta erbaut wurde, ist 
nicht überliefert, einen Anhalt zur Bestimmung derselben bietet indes 
die von Altfrid verfafste Lebensbeschreibung Ludgers, die Vita I. Die 
von ihm geschilderten Wunder haben sich gröfstenteils in der Krypta 
am Grabe des Heiligen zugetragen. .'\ls SchaupLitz eines solchen wird 



liluzeit. 



Digilized by Google 




42 



einmal genannt die crypta nova necdum peracta.’ Von einem an- 
deren Wunder hcifst es, dafs es sich ereignet habe, cum coram sepul- 
cro Dei famuli niissarum sollcmnia agerentur.* Die Darbringung des 
Mefsopfcrs an einem Altäre vor dem Grabe war erst nach der Fertig- 
stellung der Krypta möglich ; dieselbe niufs somit bei Abfassung der 
Vita I vollendet gewesen sein. »In welchem Jahren, sagt Diekamp, 
Altirid die Vita geschrieben, ist nicht ersichtlich ; nur das dürfte sicher 
sein, dafs er bereits Bischof war, als er sie verfafste.«* Altfrid folgte 
dem 839 gestorbenen Bischof Gerfrid als dritter Bischof von Münster; 
er starb im Jahre 849. In den Besitz des Klosters Werden kam Altirid 
8.|0 ; in der Vorrede zur Vita gibt er an, dafs er dieselbe auf die 
Bitten der Mönclie von Werden verfafst habe ; die \'ita wird somit 
zwischen 840 — 849 geschrieben sein. Wenn man davon au.sgeht, dafs 
dieser Wunsch schon bald an ihn herangetreten ist, als ihm das 
Kloster zugefallen war, so darf die Abfassung in den Anfang der vier- 
ziger Jahre gesetzt werden. 

Als die Vita I geschrieben wurde, war aber nicht nur die Krypta 
sondern auch das Clior darüber vollendet. D.as geht aus dem Wunder- 
berichte Nr. 20 hervor, wo erzählt wird, dafs sich das Wunder an 
einem Manne vollzogen habe stante... propc idem sacrum sepulcrum 
eo tempore, quo monachi illic matutinas laudes Domino celebrabant.* 
In einem grofsen Kloster konnte die Matutin nicht in der engen 
Krypta abgehalten werden, das Clior der Kirche, auf welches, weil 
über dem Grabe belegen und mit ihm in Verbindung stehend, die 
Bezeichnung prope sepulcrum ganz zutrilft, mufstc somit vollendet 
sein, als das Wunder sich ereignete. Hierfür kann aber nach den Zeit- 
angaben, die der Bericht enthält, nur die zweite Hälfte der dreifsiger 
Jahre in Betracht kommen.'' War zu dieser Zeit — und zu der 66 
Jahre umfassenden Dauer des Baues pafst dies — das Chor fertigge- 
stellt. so darf daraus gefolgert werden, dafs die Krypta, wenn nicht 
schon eher, so doch um 830 vollendet gewesen ist. 

Dafs das Chor schon vor dem vollständigen .Ausbau der Kirche 
in Benutzung genommen war, darauf deutet auch der Wunderbericht 
Nr. 27 in der um 864“ geschriebenen Vita III hin. Es wird darin 
erzählt, dafs ein Priester, dum po.st vigilias cryptam orationis causa 
ingressus esset, einen lieblichen Geruch wahrgenommen und als er, 
um den Grund zu erforschen, progressius cryptam ingressus cst . . . , 

* Diekamp, viiae. S. 48. Nr. 15. 

* Diekamp, viiae. S. 46. Nr. 9. 

* Diekamp, vitae. S. XX. 

* Diekamp, vitae. S. 52. 

^ Zu dieser Datierung vgl. auch die Bemerkungen von Diekamp, vitae, S. XX. 

* \^gl. Diekamp, S. LIl. 
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cernit in medio cryptae quasi igneum alaris altitudine globuni arden- 
tiiim instar carbonum.' Diese Stelle findet ihre einfache Erklärung, 
wenn man annimmt, dafs die Vigilien ini Chor der Abteikirche statt- 
gefunden, und der Mönch sich von dort in die Krypta begeben habe. 

Jedenfalls war das Chor durch eine provisorische Wand von dem noch 
im Bau begriffenen Langhaus abgeschieden und so für den Kloster- 
gottesdienst nutzbar gemacht, Chor und Krypta konnten dann zu der 
gleichen Zeit in der Weise benutzt werden, wie das die angeführten 
Berichte zur Voraussetzung haben. 

Die Ludgerus-Krypta ist im wesentlichen wohl erhalten auf unsere B.m- 
Zeit gekommen. Die Grabkammer, der umgebende Portikus, der öst- gcstaltung. 
liehe Eingang in den Portikus : dies alles ist noch jetzt im alten 
Zustande vorhanden. Grabkammer und Portikus sind, wie aus dem 
Querschnitt ersichtlich, mit Tonnengewölben überdeckt. Die aufhillende 
Form der beiden aus dem Umgänge (Portikus) in die Ludgeriden- 
Krypta führenden Seiteneingänge (Fig. 13) weist d.irauf hin, dafs auch 
sie dem ursprünglichen Bau als besondere Bauglieder, und zwar als 
Nischen angchört haben. Diese Nischen sprangen nach aufsen nicht 
vor, sie Ligen in einer doppelt abgestuften Mauerverstärkung, die auf 
der Nordseite noch erhalten ist und auch auf der Südseite sich an 
Abbruchsspuren erkennen läfst. 

Der darnach in der Fig. 20 wicderhcrgcstellte und durch Schraffur 
gekennzeichnete ursprüngliche Zustand ist auch durch Nachgrabungen 
in der Ludgeridenkrypta bestätigt worden, indem auf beiden Seiten 
ein rund verlaufendes, entsprechend breites Fundament aufgedeckt wurde. 

.Auf der Nordseite waren bis 1880, wo sie beseitigt worden sind, 
auch noch Reste dieser .Mauerverstärkung am aufgehenden Mauerwerk 
vorhanden. 

Die Nischen boten die geeigneten Stellen für die Anbringung 
der zur Erhellung des Umganges erforderlichen Fenster. 

Die Verbindungsgänge zwischen Krypta und Oberkirche sind in VerbinJungs- 
Fig. 13, welche den gegenwärtigen Baubestand zur Darstellung bringt, gängc der 
eingezeichnet; ihre Anlage stimmt, wie ein Vergleich mit Fig. i ^ Krypta mit der 
zeigt, mit der entsprechenden Anordnung im Bauplane von St. Gallen ‘‘ 
überein. Sie sind ebenso, wie der d.is Grab umziehende Portikus mit 
Tonnengewölben überdeckt. .Abgesehen von der durch den Neubau 
des 13. Jahrhunderts veranlafsten .Ausbiegung, welche die Gängc in 
ihrem Westteile zeigen, ist die alte .Anordnung in dem jetzigen Bau- 
bestande dieser Gänge noch erhalten. 

In der Grabkammer stand bis 1880, in welchem Jahre derselbe Sarg des h. 

Ludgerus. 

' Dickamp, vitac. S. 124. 
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abgebrochen worden ist, der Steinsarg des hl. Ludgerus, Der innere 
Hohlraum desselben hatte eine Länge von 1,13 m, eine Breite von 
0,24 ni und eine Höhe von 0,32 m. Die Wandungen waren in 
schlichtem Bruchsteinmauerwerk hergestellt und halten eine Stärke 
von 0,32 m. Die Sargdecke bestand aus zwei dünnen, nur 3 V2 
starken, schräg gestellten Steinplatten.' 

Die kleinen Mafse des Sarkophages beweisen, dafs die Verwesung 
bei der Hebung der Gebeine beendet gewesen sein niufste. Es waltet 
kein Grund ob, die Errichtung der Tumba später anzusetzen, als die 
Vollendung der Krypta. Ist diese um 830 erfolgt, so liegen zwischen 
dem Tode des Heiligen und seiner Beisetzung in die Tumba mehr 
denn 20 Jahre, ein zur vollständigen Verwesung ausreichender Zeit- 
raum. Auch von der Klostertradition wurde dem Steinsarge das höchste 
Alter beigemessen: in hunc usque praesentem diem lapideum juxta 
sanctam isiius temporis simplicitatem monumentum eodem loco in 
crypta infra summam aram basilicae conspicitur, so heifst cs bei Gregor 
Overham. ^ 



' In dom Längensclmiiic bei Stülcr-Lohdc ist der Sarg gar nicht, bei Wulff in 
Form eines auf dem Boden der Grabkammer stehenden Steinsarkophages gatu un- 
richtig dargcstelh. In den Wunderberichten wird derselbe Scpulkrum genannt; in 
einer Lesart der Vita II kommt die Bezeichnung Tumba vor. Diekamp, vitae. S. 44, 
Kote b. 

Von gleichartiger Beschaffenheit scheint der im Jahre 830 beim Xeubau der 
Kirche abgebrochene Sarg des li. Üimar (f 759) in der Klosterkirche von St, Gallen 
gewesen zu sein, ln der vita s. Otmari heifst es darüber : In eadem basilica . . . arca 
quaedam paricti contig ia non tnagnis lapidibus opere cementico in quaiuor lateribus 
constructa, superius autem tabulis, quarimi grossitudo triiim vcl quatuor erat digilo- 
rum in transversum positis cemenloqiie desuper litis cooperata visebatur, in qui sac^>e 
dicii viri corpusculum paulo allius a pavimemo sublev.itum, tabula lignea Tantum 
Supposita, jacebat. Meyer von Knonau , St. Gallische Geschichtsqucllen S. iio. 
(Mitteilungen zur vaterländischen Gcscluchie, Jleft VII, St. Gallen 1870.) Wenn 
Keller in der Hrlautcrung zum Baurifs des Klosters S:. Gallen, Zürich 1844, S. 9, 
und ebenso Neuwirth (Die Bauthätigkeit der Klöster St. Gallen, Reichenau und 
Peiersliauscn. Sitzungsberichte der philosopliisch-historbchen Klasse der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften. ro6. B.ind. Wien 1884, S. n), diese Stelle daliin 
übersetzen, dafs wir uns hiernacli den Sarkophag im Viereck, aus nicht grofseii 
Steinen mit Mörtel aufgemauert und oben mit kleinen, kreuzsveise gelegten und 
wieder mit Mörtel verbundenen Steintafeln bedeckt zu denken haben, so scheint mir 
dies bezüglich der Gestaltung der Sarkophagdecke nicht zutreffend zu sein. Der Be- 
griff einer Tafel bedingt gegenüber der Dicke des Steines ein l'cträcbtlichcs Vor- 
wiegen seiner Länge und Breite. Tabulac, quarum grossitudo irium vel quaiuor 
erat digitorum, sind deshalb nicht »kleine Steiniafeln«, sondern »Steintafclii von 5— *4 
Finger Dicke.« In transversum positis heifst dann hier auch nicht »kreuzweise gelegt«, 
sondern »schräg gesielll«. Die Beschreibung des Üimar-Sarkophages von St. Gallen 
stimmt somit vollständig überein mit der Anlage in Werden. 

* Gr. Overham, a. a. O. § 54. 
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Nur verhältnismäfsig kurze Zeit barg der Sarkopliag der Krypta 
die Gebeine des hl. Klostcrgründcrs, unter Abt Adalwig (io66 — io8i) 
wurden sie ihrer Ruhestätte entnommen und auf dem Hochaltar zur 
Verehrung ausgesetzt.' Seit dem ii. Jahrhundert hatte der Hochaltar, 
so bemerkt Schnütgen, »meistens aufgehört, in den Stiftskirchen hei 
dem gewöhnlichen Chordienst benutzt zu werden. Die Stifts- und 
Klosterhcrren, weiche bis dahin ihn umgaben, von beiden Seiten an 
den Bischof resp. Abt sich anschliefsend, zogen sich in das Querschiff, 
vielfach bis in das Mittelschiff zurück, und der hier und am Fufse des 
in der Regel über der Krypta sich erhebenden Chores aufgestellte Altar 
diente dem täglichen Officium. Desto mehr blieb der Choraltar den 
leierlichen Gelegenheiten Vorbehalten, und die bis dahin vornehmlich 
in der Krypta aufbewahrten Reliquien fingen an, in ihn übertragen 
zu werden, so dafs er allmählich zum eigentlichen Reliquienaltar sich 
ausbildetc. Bald wurden die hl. Gebeine unter ihm geborgen, bald 
unmittelbar auf ihn gestellt. Allmählich aber entwickelte sich die ihrer 
Bedeutung am meisten entsprechende Sitte, .sie hinter dem Altartisch 
in eigens dazu aufgebauten, architektonisch ausgestatteten Behältern 
unterzubringen.«- Dieser Beschreibung entspricht die Anordnung, wie 
sic Abt Adalwig getroffen hat." An demselben Orte, wo der Heilige 
seine Ruhestätte erwählt, liefs er dessen Gebeine, nachdem er sie aus 
der Krypta erhoben hatte (e crypta clevasse), in würdiger Weise 
in einer kostbaren Tumba auf dem Hochaltar bezw. hinter demselben 
auf zwei marmorartigen Porphyrsäulen beisetzen : traditur hic sacra 
lipsana dccentius in prcciosa tumba in summo altari scu retro ipsum 
super duas marmoreas columnas porphyi iticas condigne honoranda 



‘ Die Aufstellung von Ueliquien auf dem .Mtar findet sich bereits bei Gregor 
von Tours f.Miraculorum lib. II, cap. 34). In Frankreich ist es auch zuerst, schon zu 
Anfang des ii. Jahrhunderts, allgemeinere Sitte geworden, die Reliquien aus den 
Krypten zu erheben und in der Apsis der Oberkirche zur N'erehrung auszustellen. 
Vgl. DehitvBezold a. a. ü. S. 269 und v. Bezold, Mitteilungen und Studien über 
die Ikukunst des Mittelalters in Frankreich. Centralblatt der liauverwaltung, Berlin 
1886, 6. Jahrgang, S. 153. 

’ S(chnüigen). Zwei merkwürdige alte Altäre in Küln. Kölnische Volkszeitung, 
1886, Nr. 125. 2. Bl. Derselbe bespricht dort die noch jetzt erh.iltenen, übrigens 
jüngeren Reliquien-.AItäre von .St. Severin und St. Ursula in Köln. Vgl. d.izu 
Münzenberger, Zur Kenntnis und Würdigung der nrttelalterlichen .Vltäre Deutsch- 
lands, I. Band, Frankfurt a. M. 1885 — 1890. S. 34 f. 

’ Wenn angenommen werden darf, dafs die Reliquien des h. Ulrich in der 
nach ihm und der h. Afra benannten ehemaligen Abteikirche zu Mainz bei ihrer 
Frhebung im Jahre 1 187 in dieser Weise aufgestellt worden sind, so will Münzenberger 
(a. a. O. S. 36) darin das erste Beispiel einer derartigen .Anordnung in Deutschland 
erblicken. Aus den obigen Darlegungen geht aber hervor, dafs dieser V'organg in 
Werden ein volles Jahrhundert früher siattgefunden hat. 
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locasse co quippc loco, quo vir sanctus divina rcvelationc didi- 
cerat suam post mortem fore scpultiiram suiquc corporis quie- 
tcm usque ad resurrectionem extreniac diei universalem. ’ 

Der Umstand, dafs nur von zwei Säulen die Rede ist, weist da- 
rauf hin, dafs der Sarkophagbau vorn auf dem Retabel des Altarti.schcs 
ruhte. Der Untcrlagstein, auf welchem hinter dem Altar die Säulen 
standen, ist noch jetzt vorhanden. Derselbe hat eine Länge von t,o8 m, 
eine Breite von 0,30 m und eine Höhe von o, tt m. Aus den auf 
der Oberfläche desselben sichtbaren Zapfenlöchern ergibt sich, dafs die 
Säulen 0,60 m von einander entfernt .standen. * Von den beiden 
Säulen sind noch die Schäfte vorhanden. Das Material derselben ist 
weder Marmor noch Porphyr, wie Overham meint, sie bestehen viel- 
mehr aus dem im it. und 12. Jahrhundert viel benutzten Kalksinter 
des Rönierkanals. Sie haben eine Höhe von 1,51 m, einen untern 
Durchmesser von 0,20 m und einen oberen Durchmesser von 0,16 m. 
An ihrem Kopf- und Fufsende sind dieselben mit vergoldeten Kupfer- 
ringen umzogen , welche in eingravierten Buchstaben die hier im 
verkleinerten Faksimile dargestellte Inschrift tragen. * 



+ C 0 NFERADALVV 160 REaVl£DS:INPARÄDrSQT 
jLQ-Y-LP-E-A A G E BAT- OP^'-QVO NI T E t lS'E LOC^ 
tl NJTERCO.NIVNCTAS F l-QE lC'OPAGi:COl\7NAS: 

±\^rT Q !RV_M_LA_P~rr Q/^^ 

Fig. 21. Inschrift der S.irkopbagsau 1 en. 

Den Platz auf dem Hochaltar haben, wie hier eingeschaltet werden 
mag, die Reliquien Ludgers für die Folge behalten. Die Anlage des 
II. Jahrhunderts ist zwar durch den Brand der Kirche ini Jahre 1256 

‘ Gr. Overham a. a. O. $ 509. 

* Wenn dieser Stein auch wahrscheinlich der Hmeuerung des i Jahihundcrts 
angehftrt, spiegelt er doch die ursprüngliche Anlage wieder. 

^ Über den Sinter des Rönierkanals siehe: Maafsen, Die römische Staatsstrafsc 
von Trier über Belgika bis Wesseling am Rhein und der Römerkanai am Vorgebirge, 
Annalen des historischen Vereins für den Niederrhein, 57. lieft, 1882, S. 45 ff., 
sowie besonders in bauiechnischcr Hinsicht : Nöggerath, Bausteine der Münsterkirche 
zu Bonn, Niederrheinisches Jahrbuch von Lersch, Bonn i8.J3, S. 214 ff. 

* Gr. Overham a. a. O. § 309 : Leguntur hi versus praedictls columnis inscripli : 

Confer Adalwigo requicni Deus in Paradyso, 

Qui pcragebai opus, quo niiei iste locus. 

Inter conjunctas fidei compage columnas 
Vivorum lapidum da sibt, Christe, locum. 
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in Mitleidenschaft gezogen worden, wie die Formen der Altarmensa 
sowie die damals erneuerten und noch erhaltenen Basen und Kapitelle 
der beiden Säulen darthun. Aus der Angabe des Cincinnius, ubi in 
crypta subtus summum altare ejus monumentum adhuc visitur, supra 
quem ipsum venerandum ejus corpus integrum et illacsum, sacris ejus 
demptis visccribus, in deaurata- magna et preciosa capsa, in facie summi 
altaris praedicti super binas marmoreas columnas innixa honorifice et 
culte reserx-atur, ' geht hervor, dafs die von Abt Adalwig geschaffene 
Anordnung in dem Bau des Jahrhunderts beibehalten worden ist. 

Dieselbe hat um 1700 einem in den reichsten Formen des Zopfes 
ausgefCihrten Altaraufbau- weichen müssen; auf dem im Mittelfelde 
desselben angebrachten Holzsarkophag , welcher die Gebeine birgt, 
thront die Figur des Heiligen. 

Mit dem Ludgerus- Sarge in der Krypti warein Altar verbunden ; Altar 
derselbe ist im Jahre 1880 zugleich mit dem Sarkophage abgebrochen am Grabe, 
worden. Der Altar hatte seinen Platz östlich vor dem Sarge und bil- 
dete so n.aeh dem Umgänge hin den Ab.schlufs der Grabkammer. 

Die (S. 42) bereits angeführte Stelle der Vita I (cum coram sepulcro 
Dei famuli mis,sarum sollemnia agerentur) setzt es in Verbindung mit 
der ebenfalls (S. 43) schon angezogenen Stelle der Vita III (cernit 
in medio cryptae quasi igneum altaris altidudine globum ardentium 
instar carbonum) aufser jeden Zweifel, dafs mit der Grabstätte von 
Anfang an ein Altar verbunden war. Neben diesen Angaben der 
Wunderberichte kann hierfür aber auch noch ein weiterer Umstand 
angefülirt werden. Ks ergibt sich aus dem Längenschnitt (Fig. 19) 
dafs der Sargdeckel nach Osten hin, also nach dem Altare hin anstieg. 

Hiermit ist die Lage der Gebeine des Heiligen in dem Sarge bestimmt; 
er hat darin geruht, das Haupt gen Osten, die Füfsc nach Westen ge- 
richtet. Das Umgekehrte war der Fall bei den Gräbern, welche in 
dem oben als Ludgeriden-Krypta bezcichneten Raume offengclegt wor- 
den sind und in welchen, wie dies unten des Näheren dargethan 
wird, die Gebeine der gei.stlichen Anverwandten Ludgers ihre Ruhe- 
stätte gefunden haben. Sie waren gebettet mit den Häuptern gegen 
Westen , mit den Füfsen nach Osten. Das Gemeinsame in der 
Bcstattungsiirt Ludgers und der Ludgeriden beruht somit darin, dafs 

' Cincinnius a. a. O. cap. XLVIll. Dickamp, vitac, S. 265. 

’ »Die schönsten Zophnobilicn finäen sich in Werden, (jerresheim und Straelen.« 

Sie gehören ?.u den letzten Hrzeugnissen der berühmten Cilcarer Holzschiiitzschule. 

»Kine Schule so markigen s'ollen Lebens, so glänzender Technik, konnte nicht plötz- 
lich und schnell auslebcn. Ehe sie verschss-and, ergofs sie nochm.ils den kecken Sprudel 
ihrer Kraft in die üppigen, glänzenden Fonnen des Zopfes an Chorschränken, Beicht- 
stühlen und Altären.« aus'm Weerth, Kunstdenkmäler des christl. Mittelalters in den 
Rheinlanden. I. Abth. 2. Bd. S. 3. 
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sie alle mit ihren Häuptern nach dem Altäre hin gerichtet waren, wie 
dies die noch jetzt geltende, auf uralter Grundlage kruhendc Bestim- 
mung des Rituale Romanum vorschreibt. ' 




Fig. 22. Altar am Grabe des li. LuJgerus. 
(M.iNsliih 1 : tn) 



Vorstehende Figur stellt die nach Osten gerichtete Vorderansicht des 
Altarcs dar. Zwei kurze, mit Gesimsen geschmückte Eckpfeiler tragen 
eine Art Kielbogen mit fast gradlinigem Schlufs, auf diesem ruhte die 
bis an den Sarg reichende Altarplatte. Von besonderem Interesse sind die 
Gesimsstiieke des Altares, deren Besprechung indes zweckmäfsig mit der 
Erörterung der Detailformen der Ludgeriden-Krypta zu verbinden ist. 

Der Ehrfurcht, mit der die Grabstätte, auch n.aehdem die Gebeine 
des Heiligen nicht mehr in ihr ruhten, die Jahrhunderte hindurch treu 
gehütet wurde, ist es zu verdanken, dafs Grab und Altar die Stürme der 
Zeit überdauert und bis in unsere Zeit bestanden haben. Bestimmend für 
den Abbruch derselben war die Absicht, die Reliquien wieder an der alten 
Stätte aufzustellcn , ein Plan, der indes nur in seinen vorbereitenden 
Stadien zur Ausführung gekommen ist.* Es ist im höchsten Mafse 
zu bedauern, dafs eine solche Anlage vernichtet worden ist, besonders 

' Die Vorschrift lautet ; Corpora Jefuiictorum in ecclcsia ponenda sunt pedibus 
versus altare majus; vel si conduntur in oratoriis aut capellis, ponantur cum pedibus 
Verses ad illarum altaria: quod etiam pro situ et loco fiat in sepulcro. Presbyteri vero 
habeant caput versus altare. 

* Nach lintwQrfen von Cftbbels ist an die Stelle des .\ltares ein schmiedeeisernes 
Gitter gesetzt worden ; wo in der Gr.ibkammer, deren Wände bemalt worden sind, 
der Steinsarg sich erhob, steht jetzt ein tischartiger Unterbau, auf dem der Schrein mit 
den Reliquien Platz finden sollte. Dieselben sind aber im Hochcliore belassen worden 
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zu bcdaiircn deshalb, weil nur die N'ichtkenntnis ihrer Bedeutung zu 
diesem Schritte geführt hat. 

Als letzter Bauteil bleibt noch die ini Westen der Grabkammer KiiiKingi.- zur 
belegene 1,70 m lange und 1,12 ni breite Nische zu besprechen. Der Confessio, 
jetzige Westabschlul's dieses Raumes , dessen Längenrichtung von der 
der Grabzclle etwas abweicht, ist in seiner jetzigen Gestaltung nicht 
ursprünglich , da derselbe, wie auf Grund örtlicher Untersuchungen 
festgestellt worden ist , mit den Seitenmauern nicht in Verband steht. 

In den später folgenden licconstruktionszeichnungen der Salvatorskirche 
ist deshalb angenommen worden , dafs von der Oberkirche aus ein 
direkter Hingang in die Coiifessio geführt hat. Einen derartigen Mittel- 
zugang zeigt z. B. die Krypta von S. Prassede zu Rom (Fig. 16). ln 
dem Plane von St. Gallen (Fig. 17) sind zwei seitliche Zugänge ein- 
gezeichnet, welche als in cryptam ingressus vel egre.ssus bezw. introitus 
vel extroitus bezeichnet sind. .\n Stelle des .Mittelganges steht der 
Vermerk: aditus ad cryptam. (9b aber hier ein besonderer Eingang 
anzunehmen i.st, erscheint möglich, wenn auch nicht geradezu not- 
wendig. Denn es ist nicht ausgeschlossen, dafs hier nur an eine 
(irtnung mit Gittenerschlufs, eine Fenestclla, zu denken Ist, welche 
den Einblick in die Confessio gestattete.' Eine solche .Anordnung kann 
auch in Werden bestanden haben. 

Gegenwärtig führt in die Confe.ssio eine auf ihrer südlichen Lmg- 
seite befindliche Thür, ln ihrer schlichten, rundbogig überdeckten 
Form trägt sie kein sicheres zeitbestimmendes Moment an sich. Der 
an der üstseite die Confessio abschliefsende Altar bedingt das Vor- 
handensein eines Zuganges, sei cs nun im Westen, oder auf einer der 
Lingsciten. In den genannten Rcconstruktion.szeichnungen ist das 
erstere angenommen und wäre darnach der jetzige Eingang eine Neue- 
rung, die nötig wurde, als durch die baulichen Umgestaltungen des 



' Die Kiypu der l.uciuskirclic zu Chur in der Seliweiz, deren Erbauung niii 
holler Wahrscheinlichkeit in das 6. Jahrhundert gesetzt werden darf, zeigt denselben 
ringförmigen Typus wie die Ludgeruskrypta. Sie steht nach Westen hin mit einer 
spater vorgebauten dreischiffigen Krypta in Verbindung, deren halbkreisförmige Abside 
in die Confessio hcreingebaut ist, so dafs auch hier nicht mit Sicherheit zu entschei- 
den ist, ob die Confessio im Westen einen Zugang oder nur eine Fenestella hatte. 

In der Stiftskirche zu Münstereifel , deren Krypta in ihrem ältesten Teile 
noch der karolingischen Zeit zugeschrieben wird (vgl. Plönnis, Die Stiftskirche in 
.Münstereifel, Zeitschrift für christliche Kunst, 2. Jahrgang 1889, Sp. 41 Ü), steht 
zwischen den beiden zum Chor liinaufführenden Treppen ein Altar, dessen Mensa 
in der Vordertkiche durchbrochen ist ; man schaut so von der Oberkirche aus in 
die Confessio mit dem Sarge der heil. Chrysanthus und Daria. Zugänglich ist die 
Krspta von den leiden Seitenschiffen aus. 

£ ffma n n , WerduD. 4 
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i^. Jahrhunderts jener Westeingang in Wegfall kam. N’ur wenn an 
seiner Stelle ursprünglich eine l'cnestella angeordnet gewesiai, würde 
der seitliche Hingang auch ur.spünglich sein. 

Decken- Der sich gegenwärtig der Ganfc.ssio als Xische nach Westen hin 

Affnung. anschliefsende Raum ist nicht wie jene mit einem Tonncngewölhe, 
sondern mit einem Deckstein geschlossen, der zugleich im Hufsboden 
des Chores als Belag diente. Der .Stein enthält eine Öffnung, die 
gegenwärtig nur noch von unten sichtbar ist; oben ist sie bei einer 
Neubeflurung überdeckt worden.’ Nach ihrer Gestaltung gehört die als 
Vierpafs gebildete Öfthung dem Neubau des 15. Jahrhunderts, aksr) 
derselben Zeit an, in der auch die westliche Verbindung der Confessio 
mit der Oberkirchc in VV'egtall gekommen ist. Bei diesem Anlafs 
kann dann die (Öffnung hergestellt worden sein, um der Confessio von 
oben her Luft und Licht zuzuführen. Hs ist aber auch nicht aus- 
geschlossen , dafs dieselbe schon im ursprünglichen Bau ihr Vorbild 
gch.ibt hat. 

Ein bekanntes Beispiel solcher Öffnungen zwischen Chor und 
Krypta bietet die Krypta der Münsterkirche zu Essen in ihrem östlichen, 
dem II. Jahrhundert angehörigen Teile; - zu .Münstereifel besteht 
ebenfalls eine solche Verbindung zwischen dem Chore und der Krypta ; 
sic liegt dort ebenso wie zu Werden vor dem in der Chorapside 
stehenden Hochaltar.® .\ucli die dem Ende des 9. Jahrhunderts an- 
gehörige Krypta der .Stiftskirche St. Georg in Öberzell ist durch — ■ 
jetzt nur von unten her erkennbare — tiffnungen mit dein Chore 
verbunden.’ In St. Gallen ist diese Anordnung für das 8. Jahrhundert 
bezeugt. Wie oben im Chore, so befand sich auch unten in der 
Krypta der alten, in der Zeit von 720 — 759 erbauten und durch den 
Neubau von 8?o verdrängten Kirche ein .Altar; vor dem oberen .Altar 
brannte bei Tag und Nacht Licht auf Hängeleuchtern mit gläsernen 
Lnu|X'n, welche an Seilen von der Decke herunterhingen. Durch eine 
im Hufsboden des Chorrraumes befindliche Öffnung konnten die Strahlen 
der oben brennenden Lampe auch in die Krypta fallen.* Dafs auch 



' Wahrsclicinlicli 1S0.S, Vgl. Meyer a. a. O. S. X7. 

' V. Quast, Die Münstcrkirclic zu Hssen in der Zeitschrift Tür christliche Archäo- 
Iti^ic und Kunst a. n. O, S. lO und Taf. i. 

® In dem von Plönnis a. a. O. S. .|6 miigclcilten (irundrissc der Krypta von 
Münstereifel ist diese Anordnung nicht siclttbar gemacht. 

♦ .\dler. Die Kloster- und Stiftsldrcltcn auf der Insel Reichenau, Ikriin iK;o. 
a. a. O. S. IO und 'I'af. III, I ig IV; ferner Kraus, Die Kunstdenknüler des Grofs- 
herzogtunis Raden, I'reiburg i. R. i8S6, S. ^64. 

•’ Mever von Knonau a. a. O. S. S> : lunien, quod In crvpta omnibus ardeii^ 
noctibus solelMt, quadam nocie extinxlt, quia lunien. quod ante supcrius altare et tuni- 
bam ardcbei, per quandam fencsiram raJios suos ad altare infra crx ptam positum diri- 
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in Werden vor dem Ludgerus-Grabe, wenigstens in späterer Zeit, Lichter 
brannten, darauf deuteten die Fettflecken hin, welche der Fufsboden 
unter jener Deckenörtiiung bis zu den im Jahre 1880 vorgenommenen 
Umänderungen zeigte. Es steht deshalb nichts der Annahme entgegen, 
dafs die gegenwärtig in Werden bestehende Anordnung (vgl. Fig. 13, 
und 29) , wenn sie auch von den baulichen Malsnahmen einer 
jüngeren Zeit nicht ganz unbeeinflufst geblieben ist, den ursprüng- 
lichen Zustand, wie er von St. Gallen geschildert wird, noch jetzt 
darstellt.' 

Von den Krypten mit ringfönnigem Umgänge, welche nördlich 
der Alpen bestehen, entbehrt die von St. Emmeram einer ofienen 
Grabkammer, die von Chur besitzt eine solche, aber über die dortige 
Anordnung von Sarkophag und Altar fehlt jede Kunde. Der Umstand, 
dafs die Aufnahmezeichnungen der Werdener Anlage eine genaue 
W'iederherstellung, und zwar, da die Hauptstücke des Altares glück- 
licherweise aufgehoben worden sind, zum Teil mit dem alten Material, 
gestatten, wird hoffentlich mit dazu beitragen, dafs dieselbe wieder 
aufs Neue ersteht. 

Folgendes sind die Hauptabmessungen der Ludgeruskryptt : Hauptmafsc. 

lichte Breite des Umganges . . . 1,50 m 

» Höhe desselben 2,20 » 

» Breite der Grabkammer . . 1,72 * 

» Länge derselben 4,73 » 

« Höhe derselben 2,20 » 

Alle Mauern sind in Bruchsteinmauerwerk aus dem Kohlensand- Baumaterial, 
stein der Ruhr hergestellt; dasselbe ist bei den in etwas unregelmäfsiger 
Tonnenfomi ausgeführten Gewölben der Fall.' Der Mörtel ist von 
grolscr Festigkeit ; er zeigt die Verwendung von grobkiesigem Sand 
und eine sehr schw.aehe Beimischung von Ziegelmehl. 



gebat et sufficere utrique loco credebatur . . . Vgl. Neuwirth a. a. O. S. ii, ferner 
Keller a. a. O, S. 9. 

* Die Gestaltung der Grabkammer ist in keiner der bisherigen VeröfTcntllchungcii 
ausreichend kenntlich gemacht. Bei Wulff a. a. O. Taf. IV bricht der Qngenschnitt 
der Kr\'pta inmitten der Grabkammer ab. In dem die ganze Kirche umfassenden 
Lingenschnitt bei Stüler-Lohdc a. a. O. Taf. IV ist dieselbe zwar enthalten» aber 
in einer unrichtigen Darstellung. Die Steinplatte» welche die Nische deckt, ist dort 
beträchtlich dicker gezeichnet als das Tonnengewölbe der Grabkummer. Von der 
Deckenöffnung fehlt jede Andeutung. 

* Dehio-Bczold a. a. O. S. 195 bezeichnen »das Tonnengewölbe des Umganges 
als Gufswcrk.a Worauf sich diese Angabe stützt, ist nicht vermerkt. Die dieserhalb 
auf der Süd- und der Nordseile des Umganges angesiclltcn Untersuchungen lieferten 
das oben mitgeteiite Ergebnis. 
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BegrOmlung 
des Namens 
Ludgcridcii' 
Knpta. 



DasVerhältnis 
der Ludge- 
riden zum 
Kloster. 



Nachrichten 
über die Be- 
gräbnisstätten 
d.Ludgeriden. 



Die ursprüngliche Ludgeriden-Krypta. 

Als Ludgeriden-Krypta wurde der sclion oben erwähnte, an die 
Ludgerus-Krypta östlich sich anschliefsendc Raum deshalb bezeichnet, 
weil die sämmtlichcn Anverwandten Ludgers, welche ihm in dem 
Besitz und der Verwaltung des W'erdcner Klosters nachgefolgt sind, 
an diesem Orte ihre Ruhestätte gefunden haben. Antiquonim sanc- 
torum prx-sulum fundatoruni miraculosum conditorium , nennt es 
deshalb Gr. Overham.' Eine von der Ludgcru.skrypta losgelöste Behand- 
lung dieses Bauteiles erschien deshalb angezeigt , weil in der Folgezeit 
die ursprüngliche Anlage beseitigt und die Gruft der Ludgeriden zu 
einer selbständigen, dem Gottesdienst gewidmeten Kapelle umgestaltet 
worden ist. 

Es wird zunächst nachzuweisen sein, dafs in dem, F'igur 19 
und 20, zusammen mit der Ludgeruskrypta dargestellten Bauwerk die 
Grabstätte der geistlichen Anverwandten des h. I.udgerus zu erblicken ist. 

Das VV’erdcner Kloster ging nach Ludgers Tode an seine nächsten 
geistlichen W'rwandten über, zunächst an seinen Bruder Hildigrini, 
dann an Gerfrid, Thiatgrim, Altfrid und als letzten an Hildigrini den 
Jüngeren, welcher 886 starb. Hauptsächlich wohl veranlafst durch die 
von Bertold, einem nicht dem geistlichen Stande angehörigen Anver- 
wandten Ludgers, auf das Kloster erhobenen Ansprüche erging am 
27. Mai 877 das königliche Vrivileg für W'erden, wodurch bestimmt 
wurde, dafs das Kloster Hildigrim unterstellt sein solle, so lange er 
lebe, dafs nach seinem Tode aber die Mönche das Recht der freien 
Abtswahl haben und volle Immunität unter der Gerichtsbarkeit eines 
vom Abte bestellten V'ogtes geniefsen sollten.® Diesem Charakter des 
Klosters als Familienstiftung des Ludgeriden-Geschlechtes ist es zuzu- 
schreiben, dafs keiner der fünf Nachfolger Ludgers sich an dem Orte 
seines bischöflichen Wirkens hat bestatten las.sen ; alle fünf haben zu 
Werden, in der Nähe ihres heiligen Anverwandten ihre Ruhestätte 
gesucht. 

Die älteste .Mitteilung, welche sich hierauf bezieht, bringt die 
Vita II. Dieselbe berichtet von den beiden ersten Nachfolgern Ludgers 
(Hildigrim I, 827 und Gerfrid 839) : ad reliquias (sancti Liudgeri) 
pio confugio se sepeliri jusserunr. * Die im i.).. Jahrhundert zusam- 
mengestellte MünsterLsche Bischofschronik des Florenz von Wevelink- 
hoven gibt von Gerfrid, Ludgers Nachfolger auf dem Bischofsstuhl 



■ Gr. Overham a. a. O. J 298. 

* Böhmer, Karolinger-Regesten 885. Diekamp, vitae S. XIV. 
® Diekamp, vitae S. 8;. 
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von Münster, nur die kurze Mitteilung : Et in Werden.! est sepultus.' 
Ausführlicher sind die späteren Chronisten. An erster Stelle Cincinnius. 
»Alle diese ehrwürdigen Bischöfe,« so sagt er, »haben sich neben ihrem 
heiligen Anverwandten ihre Ruhestätte erwählt ; hier in der Krypta, 
wo sie begraben worden sind, wollten sic mit ihm den Tag des letzten 
Gerichtes erwarten.«® Über die Grabstätten selbst äufscrt er sich in 
folgender Weise : 

Hildigrimus, Halberstadiensis protoepiscopus, corpus hic 

Werthinae juxta eum (sei. fratrem suum Ludgerum) reverenter terr.ae 
commendatum et in facie cryptae ad dextram felicitcr rcquiescit. 

Gerfridus, secundus Monasteriensis ecclesiae episcopus rc- 

positus est hic Werthinae apud cognatos suos, ubi in tacie cryptae ad 
sinistram feliciter rcquiescit. 

Thiatgrimus, secundus Halbersudiensis ecclesiae episcopus 

cujus corpus hic in Werthina penes ejusdem antecessoris sui 

ossa digne collocatum est. 

A 1 1 f r i d u s , tertius .Monasteriensis ecclesiae episcopus. . . . repositus 
est hic in Werthina apud cognatos, ubi in crypta ad dexterani post 
caput scilicet Hildigrimi episcopi feliciter rcquiescit. 

Hildigrimus posterior, quartus Halberstadiensis episcopus 

Sepultus autem hic apud cognatos in crypta nostrac basilicac, ubi post 
caput Gerfridi ad sinistram collocatus feliciter rcquiescit.® 

Es sind dies die ältesten über die Ltge der Gräber erhaltenen 
Nachrichten. East gleichlautend damit sind die .Angaben Gr. Overhams 
sowie zwei dem Ende des 17. Jahrhunderts angchörige .Aufzeichnungen, 
welche sich auf der herzoglichen Bibliothek zu Wolfenbüttel befinden. 
Die eine derselben ist namentlich dadurch von besonderem Interesse, 
dafs sie von einer Handskizze begleitet ist, in welcher die Grabstellen ein- 
getragen sind.* Fig. 23 gibt eine verkleinerte Nachbildung dieser .Skizze. 

Da nun auch die Mitteilungen von Meyer, welcher noch als 

‘ Ficker, Die Münsterischen Chroniken des Mittelalters (Die Geschiclitsquellen 
des Rcstums Münster. I. Band.) Münster i8;t. S. 7. 

’ Cincinnius a. a. O. c. XI.VIII ; Qui quidem vcncraudi episcopi singuli hic 
apud suum cognatum sepuliuram eligentes sc post obitum eorum fecerunt reponi, et 
sitnul in crypta rcconditi cum eo paritcr dient judicii extremi cxpcctare volucrunt. 
Diekamp. vitae S. 265. 

• Cincinnius a. a. O. cap. XI.IX-LIII. Diekamp, vitae S. 266. 

* Die eine Handschrift — Heimst. 64. 6. fol. 55—56 — trägt die Cberschrift ; 
De sanctis venerab. quinque episcopis in crypta monastcrii Werthinensis quiescentibus. 

Die andere — Heimst. 64, 6. fol. 61—62 — führt die Bezeichnung : Ex crypta 
Wcrtliiiiiae S. l.udgeri .id Khuram. Epit.ipliia. Sie enthalt die Grundrifsskizze und mit 
Blei eingezeichnete Nachträge, die vom 21. Jan. 1685 datiert sind. Es sind dort die 
auch sonst vielfach überlieferten Inschriften mitgeteilt, womit die Gräber versehen 
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Fig. 25. Wolfcnböttcler Skizze der Grabsiellen. 



Augenzeuge bcriclitet, hinsichtlich der Gesammtlage der Gräber mit 
den älteren Chronisten übcrcinstimtnen, ‘ so steht der Riclitigkcit der 



waren. Die der vier ersten Ludgeriden Hildigrim, Gerfrid, Thiatgrim, Alifrid (zuerst 
abgedruckt im Necrologium Werth, ap. Leibnitz. rer. Brunsv. P. III, p. 748) haben 
folgenden Wortlaut : 

Hildigrim 809 — 827. a) Juli tredcciniis resolutus came kalendis 
Htldegrtmus tumulo clauditur opposito 
Frater Ludgeri, coepiscopus atque beati 
Compar huic meritis sicut in ofliciis. (Gr. Overham 5 bo.) 

Gerfrid 827 — 859. h) Gerfridi patris tumbam vencrare fidcHs 

Cujus apud Dominum forte viget meritum, 

Idus septetnbris pcrsolvit debita cimis 

Deponens massam pridie corpoream. (Gr. Overham 5 94») 

Tliiadgrim 839—840. c) Hac recubant fossa Thidgrlmi praesulis ossa 
Terra lenet corpus, pneuma fovet Dominus, 

Idibus in februi, senis obit adsccla Christi 

Promeritus vitae gaudia pcrj>ctuac. (Gr. Overham $ 97.) 

Altfrid 840—849. d ) Altfridus tumulum pracsul sibi vcndicat istum 

Pneuma creatori, dans cincrem cineri 
Obiit in decimis maii pater istc kalendis. 

Cujus nos sacris protegimur nieritis. (Gr. Obcriiam 109.) 

* Meyer (a. a. O. S. 9) begeht bei den Grabinschriften, die er in freier Cl>er- 
setzung mitieilt, den Fehler, die Grabschrift Hildigrims des Älteren dem jüngeren 
Hildigrim, und zwar noch in felilerh.ifter Datierung, zuzutcilcn. (Über die Grab- 
schrift Hildigrims des Jüngeren vergleiche folgende Seite, Note i.) Wie Bcckcl, 
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W'ülll'nbütU'lcr Skizze n.ich keiner Seite hin ein Bedenken entgefjen. 
lis geht daraus hervor, dafs im 17. Jahrliundert die Grabniäler der 
vier ersten Ludgeriden ihren Blatz in den Arkaden liatten, wekite das 
MittelschifV von den beiden Seitenscliitfen scheiden, und zwar belanden 
sich auf der Südseite in der Mittclarkade das Grabmal Hildigrims I., 
gegenüber auf der Xordseile das Gerfrids ; in der Westarkade der Süd- 
seite das Grabmal Altfrids, ihnt gegenüber auf der N’ordseitc das des 
'l'hiadgrini. Zwischen den Gräbern des Gerfrid und '{'hiadgrim, ihnen 
zur linken im nördlichen Seitenschitle, ist das Grab Hildigrims II. ein- 
gezeichnet, und übereinstimmend damit heilst es in der oben angezogenen 
Beschreibung der Kpitaphien : Hildegrimus junior. Hic sepultus post 
caput Gerfridi et ad sinistram locatus.' 

Was über diese Grabmäler, die im Jahre 1783 beseitigt worden 
sind, zu sagen ist, wird bei der Besprechung des Umbaues, den die 
I.udgeridenkrypta im 11. Jahrhundert erfahren hat, eingefügt werden; 
hier handelt cs sich nur um den Nachweis, dafs die beschriebenen 
Stellen nicht die wirklichen Begnäbnisstätten gewesen sein können. 
Uber dic.se und über die ursprüngliche Gestaltung der Ludgeridenkrypüi 
haben Xachgrabungen, welche ich gelegentlich der Xeubeflurung der 
Krypta im Jahre 1890 vornehmen liefs, Aufschlüsse geliefert. Dieselben 
haben ergeben, dafs die Gräber im MittelschilT ihren Platz hatten, die 
.Anordnung derselben, wie die Wolfenbütteler Skizze sie zeigt und die 
Chronisten sie schildern, somit einer jüngeren Zeit angehört. 

Das , Mittelschill' der jetzt bestehenden Üstkrypta fällt nämlich in 
seinem Westteile mit jenem Raume zusammen, dessen l'undament- 
mauern bei den Xachgrabungen in der l'orm aufgedeckt wurden, wie 
sie in dem Grundrils, big. 20, eingetragen sind. Xur in dem von 
diesen (irundmauern umgebenen Raume waren Gräber vorhanden. 

Die SicrKu^c ücr Kidcn IlilUi^rimc und das Todesjahr Hildlj»rims des Jüngeren (Zcit- 
sclirifi für valerldndUehe Gochidue und Altertumskunde, Münster 1H57. XVIII S. 
2|i) nacliweist, ist Hildignm der Allere am 19. Juni {Ö27) gestorben: eine mit der 
von Dverliam gegelvnen (irabinselirilt ülvreinstlmmende Datierung. Hildigrim der 
Jüngere starb am 21. De/. H8(>. 

' ln dem in Note >, Seite angeführten M.nuiseripie : K\ crypta Wertliiniae 
S. I.udgeri ad Rliuram. I{pit;iphia. 

Mit dem Zusut/e: est reeenti ab autoie, wird dort aueh die Grabsehrift Ilildi* 
grims des Jüngeren mitgeteilt. Sie lautet : 

Ihn: saxo in Christo requiescit episeopus isto 
Annis Hildgrimus non meritis junior. 

.\bbas Hildgrimus numeratur in ordine priiims 
Ilujus dum quondam pastor ovilis erat, 

Sollicitus duris post tot molimina curis 
'Templi explevit opus, quo nitet iste locus. 

Diese Inschrift, so besagt dann ein weiterer Zusatz , non est in tumulo cxcisum 
epitaphii sed in tabula. 



Hrgebnis 
der Nachgra- 
bungen zur 
Feststellung 
der GriK'f. 
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Es sind drei Gräber aufgefunden ; ihre Lage geht aus der vor- 
genannten Figur hervor. Von ausschlaggebender Bedeutung ist das 
Grab des Gerfrid wegen der dabei gemachten Funde. 

Der Sarg war aus einem einzigen, nach dem Fulsende .sclimal 
zulaufenden, 1,82 m langen Steinblock gearbeitet; er hatte am Kopf- 
ende eine lichte Breite von 0,47 m, am F'ufsende eine solche von 
0,20 m, seine lichte Flöhe betrug 0,41 m und die Dicke der Wan- 
dungen 4'/ä cm. Als Unterlage für das Flaupt diente eine 13 cm 
breite und 9 cm hohe Steinplatte. Der geringen Wandungsstärke ist 
es wohl zuzuschreiben, dafs die .Seitenwände zum Teil zerstört waren; 




Fig. 21- Inscliriftstüdi vom Grabe Gerfrids. 

der Deckel war gänzlich zerstückelt und nur noch in einzelnen Teilen 
vorhanden, die .sich in dem Schutt, der den Sarg füllte, und neben 
dem Sarge vorfanden. V'on besonderer Wichtigkeit sind diese aber des- 
halb , weil sie Teile einer Inschrift tragen und zwar jener Inschrift, 
welche die Grabschrift Gerfrids bildete. In Figur 24 ist ein Stück 
dieser Inschrift wiedergegeben. In der oben ' ihrem Wortlaute nach 
mitgeteilten Inschrift bezeichnen die gesperrt gedruckten Buchstaben 
und Worte die aufgefundenen Teile. Dieselben pas.sen , wie ein ^’er- 
glcich mit den drei anderen Inschriften zeigt, nur auf Gerfrid. Dafür 
dafs Grab und Inschrift zu einander gehörten, spricht aufser dem Um- 
stande , dafs sie zusammen gefunden worden sind, auch noch, dafs 
beide aus Bauniberger Stein bestehen, einem Material, welches bei den 
anderen Vorgefundenen Särgen nicht angewendet ist. Aus diesen 
Gründen kann es deshalb einem Zweifel nicht unterliegen , dafs das 
hier beschriebene Grab dem Gerfrid, Ludgers zweitem Nachfolger im 
Besitze von Werden, angeliört.’ Diese L.age des Gerfrid-Grabes stimmt 



' Seite ja. Note. 

’ Die Gebeine zeigten , wenn auoli et» as beeinlräcliligi duicli den einge- 
drungenen Schutt, die ursprüngliche Ltige. Protokoll über den Befund von Dr. nied. 
Kranz im Kirchenarchiv zu Werden. 
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auf das genaueste mit den Angaben der Chronisten und der Wolfen- 
bütteler Skizze überein, cs geht daraus hervor, dafs die Tumba un- 
mittelbar neben dem Grabe auf der Seitenmauer des sicli an die Ludgerus- 
krv’pta anschliefsenden Raumes errichtet war. Geht man von der nahe- 
liegenden Annahme aus, dafs auch bei den übrigen Grabmonumenten 
die Lage der Gräber in gleicher Weise berücksichtigt worden ist, so 
gibt dies aufgefundene Grab Gerfrids den .\nhalt für die Bestimmung 
der anderen Gräber. Das Grab südlich neben Gerfrid kann nur das 
von Hildigrim I., das von diesem westlich belegene nur das des Altfrid 
sein. Der Sarg Hildigrims I. ist im Lichten 1,20 m lang, 0,38 m 
breit und 0,18 m hoch. Der Boden besteht aus einer 4 cm starken 
Platte; die in Bruchstein hergestellten Seitenwände sind 20 cm stark. 

Der Sarg war mit einer rohen Steinplatte gedeckt , aber völlig leer. 

Das Grab Altfrids ist ein aus eine m Blocke von Ruhrsandstein 

gefertigter Sarkophag von 2,07 m Länge und 0,73 m Breite. Die 

Sargnischc ist im Lichten 1,89 m lang, 0,53 m breit und 0,44 m 

tief. Die Wandungen sind 10 cm stark. Die obere Platte ist s;irg- 
deckelartig gestaltet und an dem äufscren Rande 7 cm stark. Geruht 
hatte das Haupt des hier Bestatteten auf einer 20 cm breiten und 6 cm 
hohen Steinplatte, deren Länge gleich der Breite des Grabraumes ist. 

Kein Anzeichen wies darauf, dafs das Grab früher geöffnet und die 
Lage der Gebeine verändert worden war. ' Die Nachgrabungen haben 
in Bezug auf die beiden anderen Gräber kein Ergebnis geliefert; 

vielleicht stehen mit denselben zwei Gruben in Zusammenhang, welche 
sich von dem gewachsenen Boden ringsumher scharf abhoben und mit 
den Resten eines Mosaik- und Marmor-l'ufsbodens gefüllt waren. Die 
eine derselben befand sich westlich von dem Grabe Gerfrids, die 
andere in der Mitte des Raumes, etwas nach Westen zu. 

.Alle diese Umstände weisen darauf hin, dafs der an die Ludgerus- lUuj^csuliung 
krypta nach Osten hin sich anschliefsendc, in seinen Eundament- der l.ud- 
maueni aufgedeckte Raum die ursprüngliche Grabstätte der Ludgeriden gcridenkrypta. 
gebildet hat. Derselbe hat im Lichten eine Linge von 5,05 m und 
eine Breite von 3,75 m. Seine Mauern sind 1,20 m stark. Über 
die weitere bauliche Gestaltung mangelt es an festen Anhaltspunkten ; 
es .sind nur Wahrscheinlichkeitsgründe, welche für die in den Eig. 19 
und 20 vorgenommene Reconstruktion sprechen. Der auf der Ostseite 
ergänzte Eingang findet seine Begründung in den oben bei der Be- 

* Die in der Zcits:hnft lur ehrKitiche Kunst (I. Jahr}». Sp. ^67) ausj^esprochene 
Mutmal'sung, dafs in dem aurgetundeiieii (irabe d.n» de^ crsicn Hiidigrim zu erblicken 

mufs nach dem oben mitgeieilten l>gebnib der weiteren Ausgrabungen falleit 
gelassen und das Grab dem Altfrid /uge wiesen werden. 

* Seite 41. 
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sprcchiing der Ludgeniskrypt.i emwickclicii Momenten. Dnfs die 
Überdeckung in einem Gewölbe bestanden hat, darf bei einer Gruft- 
stStte von vornherein als wahrsciieinlich gelten. .\ls die einfachste 
Form eines solchen ist ein Tonnengewölbe angenommen, für welches 
die 1,20 m starken Mauern bei einer Spannweite von 5,75 m ein 
mehr als ausreichendes Widerlager bieten. Die Beleuchtung erfolgt 
durch je ein seitliches Fenster in den Abmessungen der bei der Ludgerus- 
krypta noch vorhandenen alten Fenster. ‘ 

Es erübrigt noch die F'rage nach dem .-Uter die.ses Bauteils. 
Dieselbe hat bisher auch von .solchen .Schriftstellern, welche, wie z. B. 
Dchio-Bezold, für das hohe Alter der unter dem Chor liegenden Krypta 
cingetreten sind , nicht in Erörterung gezogen werden können , weil 
von dem ehemaligen Bestehen eines östlichen .'\nbaues nichts bekannt 
war. Aus den Berichten der Chronisten über die Grabstatten der 
I.udgeriden durfte zwar gefolgert werden, dafs die Ludgeruskrypta 
mit einer Gruftkapellc für Ludgers geistliche Anverwandte und Nach- 
folger verbunden gewesen war. Volle Klarheit über das frühere \’orhan- 
densein eines solchen Bauwerks, über Bauzeit und Bauvorgang haben 
jedoch erst die schon erwähnten Nachgrabungen gebracht. Die bei 
dieser Gelegenheit angestelltcn Untersuchungen lassen keinen Zweifel 
darüber, dafs die Gruftkapellc der I.udgeriden planeinheitlich mit der 
I.udgeruskrypta zur .Ausführung gekommen ist. Es hat sich gezeigt, 
dafs die Mauern beider Bauwerke mit einander im festen Verbände 
standen und kein .Merkmal hat sich gefunden, welches auf eine spätere 
Zufügung der I.udgeridengruft hindeutet. Ihre im vollen Umfange 
autgedeckten Fundamentmauern wiesen auch keine Fugen oder andere 
derartige .Merkmale auf, welche auf eine spätere N’eränderung hätten 
schliefsen lassen. Es kann deshalb nicht zweifelhaft sein , dafs die 
I.udgeridengruft und zwar in ihrem durch die .Aufgrabungen fest- 
gestellten und in Fig. 20 dargestellten Umfange gleichzeitig mit der 
l.udgeruskrvpta . geplant und zur .Ausführung gebracht worden ist. 
Für die I.udgeridengruft gilt somit ebenso wie für die I.udgerus- 
krypta die Zeit um 830 als die ungetähre Zeit ihrer Erbauung. 

Es spricht für diese Datierung auch noch folgende Erwägung. 
Das Grab llildigrims I., des ersten Nachfolgers I.udgers, hat, wie oben 
angegeben, so geringe .Abmessungen, dafs der hier Bestattete in diesem 
Grabe seine Kuhestätte erst gefunden haben kann , nachdem die Ver- 
wesung schon .stattgefunden hatte, und es deshalb nur eines kleinen 
Grabraumes bedurfte , um die Gel-Htine aufzunehmen. Bei Hildi- 

‘ Eine Ergäii/ung mit zwei l'eii,steni in jeder Seitenmauer unten in den 
Keconstruktions - Zeichnungen der Salvatorskirclie. 
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Fig. J). Grundrifs der Krypten.' 




' Es bezeichnen: scliwar'z die Ludgeruskrypla, die dunkle SchnitTur die 
noch vorhandenen Teile der Ludgctidenkryptn des ii. Jahrhunderts, die kreuz- 
förmige Schraffur Mauer des 15. Jahrhunderts, die helle Schrägschraffur Bauteile 
vom Ende des 18. Jahrhunderts. 
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grims Tode im Jahre 827 war die Ludgeridengruft somit noch nicht 
vollendet. Sein Nachfolger Gerfrid starb 839. Der Umstand , dafs 
sein Sarg in dem Winkel der Mauern steht, fest an diese sich an- 
Ichnend, weist darauf hin, dafs die Gruftkapelle vollendet war, als er 
hier seine Grabstätte fand. Die Fertigstellung der Ludgeridengruft ist 
somit auch nach den Ergebnissen dieses Gräberfundes vor 840 anzu- 
setzen. 



Neubau der Ludgeriden-Krypta im ii. Jahrhundert. 

Wo ehemals diese kleine Grabkapelle stand, vou der nur noch 
die im Boden vergrabenen Fundamentmauern Kunde geben, da erhebt 
sich jetzt ein gröfscrcs, unter Figur 25—29 in Grundrifs, An- 
sichten und Schnitten dargestelltes Bauwerk. Dasselbe besteht aus 
einer dreischithgen gewölbten Halle, in der die 3,90 m betragende 
Breite des Mittel.schitfes mit der der Nebcnschirfe genau überein- 
stimmt. D.igegen geht die Höhe des Mittelschiffes mit 4,35 m über 
die der Seitenschiffe, welche 4,25 m hoch sind, ein wenig heraus. 
Durch vier Säulen wird der im I.ichten 8,15 m lange und 12,60 m 
breite, östlich vor die Kirche vortretende Raum in 9 Felder geteilt, 
welche mit Kreuzgewölben zwischen Gurtbögen überwölbt sind. Das 
Mittelschiff steht im Westen in gleicher Weise wie die ursprüngliche 
Ludgeriden-Krypa mit dem das Grab des h. Ludgerus umgebenden 
Gange in Verbindung und findet östlich in einer halbrunden, mit 
einer Halbkuppcl überdeckten Apsis seinen Abschlufs. Die Nebenschiffe 
endigen im Osten in Flachnischen, welche in der Mauer ausgespart 
sind; im Westen .schliefscn sie sich in Compariiinenten, die in der 
Form von unregelmäfsigen halben Sechsecken gebildet sind, an die 
Apsidenmauer der Kirche an. Mittels der in den Nischen der Lud- 
gcrus-Krypta angeordneten Durchbrüche münden sie in den Umgang 
derselben ein. Die Seitenwände sind durch Nischen- und Pilaster-Archi- 
tektur gegliedert. Kleinere Fenster, die in den Nischen der Seitenwände, 
gröfsere, die in der Mittelschiffapside und den Ostnischen der Seiten- 
schiffe angebracht sind, führen dem Raume das Licht zu. 

Im Äufsern zeigt sich auf der Ostseite eine von der Chorapside 
durchbrochene Lesinen- und Blendbogen-Architektur ; Reste einer solchen 
bewahrt auch noch die Südwand, von der aus Strebebögen gegen eine 
hohe Futtermauer geschlagen sind. Aller Gliederungen entbehren die vor- 
geblendete Nordmauer und die westlichen Abschlufsmauern. Das D.ach 
besteht aus zwei parallelen, von .Süd nach Nord gerichteten Sattel- 
dächern. Das westliche stufst mit seinem First an das Chor der Kirche; 
in das östliche schneidet das Apsidendach in gleicher Höhe ein. 
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Fig. 28. Qucrschniit, nach Osten gesellen. 



Fig. 29. Lingenschnitt. 



6"l' " ■ '8* 



Die Ludgeriden-Krypta ini gegeiuv.iriigen Zustande. 



Über die Zeit der Entstehuri}; dieses Bauwerkes herrscht bei den Ansichten der 
Kunstforschern itn Wesentlichen dieselbe Ansicht. Das Bauwerk ge- Kunst- 
hört, so sagte V. Quast ini Jahre 1856, »gan/t und gar der Mitte des forscher. 
II. Jahrhunderts an und wurde im Jahre 1059 geweiht«.* Diese 
Datierung i.st in vorwiegender Geltung geblieben, ihr folgen u. A. 

Otte,’ Otte-Wernickc,^ I.übke,* ebenso Dehio-Bezold, die sich lol- 
gendermafsen ausdrücken : »Die Anlage zeigt die gröfste Ähnlichkeit 
mit der Westkrypta von St. Emmeram zu Regensburg von a. 1052, 

' V. Quast in der Zeitschrift für christl. Archäologie und Kunst a. a. O. S. .jS. 

* Otte, Geschichte der romanischen Baukunst 1871, Seite 202. 

^ Otte -Wernicke , Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie. II. 1884, 

S. 9'. 92- 

* LQbke, Geschichte der .Architektur, 6. Aull. 1884, I. Bd. S. 560. 
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wird mithin, wofür auch die Detailformen sprechen, der Restauration 
von 1059 angcliören (Die Apsidiola später durchgcbroclien).« ' 

Auf abweichendem Standpunkte stehen , wie schon bemerkt, 
Geck, Lohde und Wulff. Die Aufstellung der beiden ersteren,’ welche 
in dem Bausverke die durch I.udger selbst errichtete, im Innern später 
veränderte Kirche erblicken, ist durch den Nachweis der wirklichen 
Lage dieser Kirche schon zu Falle gekommen , die .Aufdeckung der 
Grundmauern der ursprünglichen Ludgeriden-Krypta hat deshalb den 
Beweis für die Unhaltbarkeit derselben nur mehr vervollständigen 
können. Die Annahme Wulffs, d.afs in der Ludgeriden-Krypta noch 
jetzt jene Kapelle erhalten sei, welche um 840 über dem Grabe Ludgers 
errichtet worden, ist durch den Nachweis der ursprünglichen Gestal- 
tung ebenfalls beseitigt. Sie hat indes einen so weitreichenden Rintlufs 
geübt,* dafs es nicht umgangen werden darf, Wulffs Standpunkt hier 
kurz darzulegen. Er denkt sich die Gruftkapelle in ihrem ursprüng- 
lichen Zustande als einen quadratischen Raum, der durch eine Quer- 
wand in zwei ungleiche Teile zerlegt wird. Der kleinere, als Vorhalle 
dienende Westteil soll die Grabstätten Ludgers und seiner .Ans'erwandten 
enthalten, der gröfsere Ostteil als Oratorium gedient haben.* Unter 
Abt Gero (1050-1065) sei nun in Folge eines Gewölbeein.sturzes eine 
Erneuerung des inneren Ausbaues erfolgt, bei dieser Gelegenheit auch 
die Ostapside“ angebaut worden. Zwischen dieser Grabkapelle und 
der westlich davon gelegenen Klosterkirche habe sich, so meint er 
weiter, ursprünglich ein freier, etwa 5 — 6 m breiter Zwischenraum 
befunden, der in Wegfall gekommen sei, als Abt Adalwig (1066-1081) 
die Kirche nach Osten hin so weit verlängert habe, dafs sich das 
Chor bis über die Grabstätte erstreckte, diese somit in die Kirche ein- 
bezogen wurde. Bei diesem Erweiterungsbau sei dann der Westteil 
der ursprünglichen Grabkapellc beseitigt und an seiner Stelle die jetzige 
Ludgerus-Krypta unter dem Chore der verlängerten Kirche angelegt 
worden.“ Fig. 50 gibt eine graphische Darstellung des Bauvorganges.’ 
Graf tritt, allerdings unter der Annahme, dafs es sich bei der Bauthätig- 
keit des Abtes Gero um einen fast vollständigen Wiederaufbau der 



' Dehio Bezold a. a. O. S. 195. (Grundriis der Wcsikivpta von St. Emmeram 
bei Dehio-Bcrold a. a. O. Taf. 42, Fig. 12.) 

« Vgl. S. 9. 

“ Vgl. z. B, HOsing, Der h. Liudger, Münster t878, S. 151 ; Diekamp, Die 
Reliquien des h. Liudger a. a. O. S, 59. 

‘ Vgl. Wulff a. a. O. Blatt IV, big. 14. 

* Wulff a. a. O. S. 99. 

• W'ulff a. a. O. S. 212. 

’ Vgl. Wulff a. a. O., Blatt II, Fig. 54. 
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eingestürzten Krypta geliaiulelt habe, in Bezug auf den Bauvorgang 
selbst Wulff durchaus bei.' 

Über den Xeubau der Krypta im 1 1 . jahrlumdcrt liegt in einer 
sicheren Urkunde vom Jahre 1059, mittels welcher Abt Gero ein Jahr- 
gcdächtnis stiftete, folgende Angabe vor: Gero abbas... Practcrea cryp- 
tain veterem diruens honestissimae reaedificationis structura eam reparavit. 
Die Urkunde, welche diese Mitteilung bringt, ist erst im Jahre 1871 
durch Crecelius veröffentlicht worden.- Bekannt war die Baun.achricht 
indes durch die späteren Chronisten. Overhain berichtet : Anno 1059 
Gero abbas Werthinensem collapsam cryptam reparavit antiquorum s. s. 




(Maö^uli I : (xx)) 

l'i);, ;ii (Ir.ipliixlic DaMcIlung >lcs Uauvorg.ingi.‘S nach Wiillt.’ 

praesulum fundatorum miraculosum conditorium, ibidemque tri.i altaria 
s. Anno, archiepiscopus Coloniensis consecravit, nimirinn altare in me- 
dio locatum ad honorem s. atque intemeratae virginis Mariae, alterinn 
versus aquilonem in honorem s. Xicolai episcopi, tertium ad meridiem 
ad honorem s. .Agnetis virginis et martyris, in cujus fcsto anniversarius 
dies dedicationis ibidem solemniter cum summo sacro et concione peragi 

' (Irai, Neue Itciiragi. zur üntsidiiing'.gesjiichtc üer krciizli'innigi;ii lla>ilika. 
Ki'pcrlnriuni tiir Kunstw isscnscliaft. XV. Itand. Berlin und Sumgart 1.H02. .S. loj. 

’ Crecelius a, a. O. Hand \'ll 1.S71. .S. 

Der linksseitig schraliiert dargestelhe Bau Ix'zeiclinet den Ostleil der WullCschen 
(irundrits-KeconsIrukiion der ursprünglichen Klosterkirche, der tnit eintächen l.inieii 
untrissene, in die Krypta hereinreichende 'I'eil die von ihm dem 1 1 . Jahrh. zugescliriekene 
Östliche Verlängerung der Klosterkirche. Vgl. Wulff a. a. O. S. au und Blatt II, 
Fi«- 54' 
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consuevit usqia- in hiiiK diem.' Ruoelinus i»ibt die Nachricht in fol- 
gender Fassung : Gero abbas. . . . Item antiqiiam et collapsani monu- 
mcntis celebratani ac miraculis illu.strcm Werthinenseni cryptani repa- 
ravit.- Der Unterscliicd zwisclien der gleichzeitigen Urkunde und der 
Angabe der Chronisten liegt darin, dafs nach der ersteren der Neubau 
als eine Folge des von Gero vorgenoninienen Abbruches, nach der 
letzteren als die Folge eines .stattgehabten Kinstur/es erscheint. 

Gegenüber der Angabe einer gleichzeitigen, auf den Flrbauer selbst 
zurückgehenden Urkunde treten die Mitteilungen der um sechs Jahr- 
hunderte später schreibenden Chronisten zurück : es ist deshalb daran 
festzuhalten, dafs Gero die alte, räumlich beschränkte Gruftkapelle der 
Ludgeriden abgebrochen und an ihrer .Stelle ein geräumigeres, mit 
Altären ausgestattetes Oratorium errichtet hat. Die .Mitteilungen der 
Chronisten von dem Hinsturze der Krypta erklären sich durch den 
Umstand, dafs der Bau Geros, wie später nachgewiesen wird, noch 
in demselben Jahrhundert weitgreifenden Keparaturen unterzogen 
worden ist. 

In lieni Hauptpunkte, dafs die jetzige Ludgeridenkrypta dem ii. 
Jahrhundert angehört, stimmen Urkunden und Chronisten überein und 
auch das Bauwerk selbst fügt sich in seinem Kern vollkommen in 
diese Zeit ein. Ks eignet jener Periode die I.esinen- und Bogen- 
-\rchitektur, die sich im .\ufseren zeigt, ebenso wie die Pilaster- und 
Nischen-.Architektur im Innern. Als gleichzeitige Bauwerke, welche 
dieselbe Innenanordnung aufweisen, seien genannt die Stephanskirche, 
der sog. alte Dom, zu Regensburg, ^ die Krypta der Quirinuskirclie zu 
Neufs,* die Felicitaskrypta zu Helmstedt'’ und namentlich die Werdener 
LuciuskirclK’, welche unter demselben .\bte Gero, der den Neubau der 
I.udgeridenkrvpta vorgenoinmen hat, vollendet worden ist. 

Die Luciuskirche ist sicher datiert und kein Zweifel kann darüber 
obwalten, dafs das, was sich von ihr erhalten hat, auch wirklich der 
ersten Hälfte des 1 1 . Jahrhunderts angehört. Diese Teile zeigen — 
man vergleiche die im 2. Bande von der Luciuskirche gegebenen Dar- 
stellungen — die genaueste Übereinstimmung mit der Krypta. Die 
Lesinen und Bogen an den Aufsenwänden der Seitenschiffe von St. 
Lucius wiederholen sich bei der Krypta und elienso kehren die Nischen 
und Pilaster der Innenwände bei der Krypta wieder; die Apsiden der 
Nebenschitfe sind bei Lucius aus der Mauerstärke ausgespart , das- 

* Gr. Overlum a. a. O. 5 29*^. 

* ßucclinus a. a. O. S. 511. 

^ V. Quast, Bauwerke in Regeiihburg a. a. O. Fig. i und 2. 

* HtTmann, Die St. Quirinus-Kirchc zu Neufs. Düsseldorf 1890. S. 40. Fig. 20. 

‘ Heiseskizzen der Nicdcrsächsischen Bauhütte. Hannover 1864. S. 2. Blatt 6. 
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Tafel I. 



Aufsere Ansichten der Ludgeridenkrypla. 




Fig. I. Ostansicht. 




Fig. 2. Nordansicht. 



irfmann. Wenlen. 
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Innere Ansichten der Ludgeridenkn,'pta. 




I'ig. I. Nach Osten gesehen. 




Fig. 2. Nach Westen gesehen. 
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Innere Ansichten der Ludgeridenkrypta. 




Hg. I. Nach Süden gesehen. 




Fig. 2. Südliches Seitenschiff. 
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Innere Ansichten der Ludgeridcnkrvpu. Tafel IV. 





DlQ'*iZen; by GoOglt 



Von der Chorapsidc aus nach Südwest gesehen. Fig. 2. Vom nördlichen Seitenschilf aus nach Südost gesehen. 
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selbe ist bei der Krypta der Fall. Die Übereinstiniinung erstreckt 
sich auch auf die Details. Das Kämpferprofil an der Aufsenwand der 
Krypta stimmt bis auf die Abmessungen mit dem von St. Lucius 
überein, und ebenso bekunden die Deckplatten im Inneren die Ver- 
wandtschaft. In den Figuren 31-36 sind die Profile der Kämpfer- und 
Deckplatten-Gesimse, wie sie an der Werdener Krypta, an der Lucius- 
kirche, in der Krypta und dem Westbau der Münsterkirche zu Essen 



F'g- 55- 

Kämpfergesims 
der Pfeilcraufsäizc 



Fig. 51. Fig. }2. 

Kämpfergcsiins der Kämpfergesims der 

äufseren Wandlcsiiicn äufscreii Wandlesincn 
der l.udgeridcn-Krypta. der Lucius-Kirche 

r.u Werden. 








Fig. 54 Fig. 3). F'g- 36. und 

DecLgcsims der Deckgesinis der Decligesimsderl’feiler Deckgesinis der 
Wandpilaster in Wandpilaster in im Hrdgcschors des I’l’cilcr in der 
der Ludgeriden- der Lucius-Kirche Westbaues der Krypta der 

Krypta. zu Werden. Münstcrkirchc Münsterkirche 

zu Essen. zu Essen. 



(Mafsstab i : 10) 



Vorkommen, nebeneinander gestellt. Die Luciuskirchc ist 995 begon- 
nen und 1063 eingeweiht worden. Der Westbau von Es.sen wird dem 
Ende des 10. oder dem Anfänge des ii. Jahrhunderts zugeschrieben,' 
die Krypta dortselbst ist auf 1051 inschriftlich datiert. Die Zeitstel- 
lung dieser Bauten gibt somit einen weiteren festen Anhalt für die 
Entstehung der Ludgeriden-Krvpta im ii. Jahrhundert. 

' Huniann. Der Westbau der Münsterkirche zu Essen. Corrcspondenzblatt des 
Gesamintvercins der deutschen Geschichts- und Altertumsvereine. 3a. Jahrgang 1884. 
S. 81. Ferner Huniann, Der Westbau des Münsters zu Essen. Essen 1890. S. 30. 

Effmunn, Wcnlvii. & 
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Rcconstruk- 
tion dc5 
Gero’sclicn 
Baues. 



Der Bau zeigt indes mannigfache Veränderungen, die er im Lmfe 
der Zeit erfahren hat, und es erhebt sich damit die Frage nach der 
Form, die ilim von Gero gegeben worden ist. 

Dafs die Mittelschiffsairside eine spätere Zuthat ist, wird durch die 
Unterbrechung der äufscren Bogen- und Lesinen-Architektur, wie dies 
die Abbildungen, Fig. 26 und Taf. I, Fig. i, zeigen, sicher bekundet.’ 
Aufserdem weist darauf der Umstand hin, dafs das Apsidengewölbe 
mit dem Mittelschiffsgewölbe nicht in Verband steht. Bei den statt- 
gehabten Nachgrabungen ist auch das Fundament der ursprünglichen 
Ostmauer aufgedeckt worden. Dasselbe liegt im Zuge der Ostmaueni 
der Seitenschiffe, ln der Rekonstruktion ist deshalb eine Flachnische 
gleich denen im Osten der Seitenschiffe angenommen worden. Der 
Umstand, dafs die Sockelsteine der Eckvorsprünge eine gröfsere Länge 
haben, als die der Eckvorlagen in den .Seitenschilfen (vgl. Fig. 25), 
läfst aber die Möglichkeit zu, dafs die Ostmauer des Mittelschiffes 
etwas dünner, die Nische also flacher, vielleicht auch rechtwinklig 
gestaltet gewesen ist. 

Über den ursprünglichen Westabschlufs der Seitenschiffe würde 
sich volle Sicherheit nur durch Nachgrabungen gewinnen lassen, solche 
werden aber durch eine das ganze Bauwerk umgebende, in Cement- 
mörtel verlegte Ziegelabpfl-isterung behindert. Es wären davon in- 
des kaum Aufschlüsse zu gewinnen, welche nicht schon aus den im 
jetzigen Baubestande sichtbaren Merkmalen gefolgert werden können. 
Hierher gehört zunächst die an der Südmauer’ sich zeigende, im 
Grundrifs, Fig. 25, mit a bezeichnete Wcstlesine (vgl. auch Fig. 27). 
Dieselbe bekundet, dafs sich hier ursprünglich noch ein Bogenfeld 
angeschlossen haben mufs. Darauf, dafs die Mauern sich ehemals 
noch weiter nach Westen fortsetzten, weist ferner auch der auf einen 
Abbruch hindeutende Charakter des Mauerwerks bei b hin. Bis an 
die Kirche können die Mauern sich aber nicht erstreckt haben, weil 
die Fenster in der Ostwand derselben (mit c bezeichnet), w'elche für 
die Beleuchtung der Zugänge zur Krypta unentbehrlich sind, diese 
Annahme ausschliefsen, sich aufserdem auch an dieser Aufsenwand 
keine Spur zeigt, die auf den .Abbruch eines Mauerzuges hinweist. Es 
fällt dies namentlich deshalb in’s Gewicht, weil diese Ostmauer seit 
875 in ihrem hier in Betracht kommenden unteren Teile anscheinend 
keine Veränderung erlitten hat. Die jetzt bei d in stumpfem Winkel 
der Apsiswand sich ansetzende Mauer schliefst in unregelmäfsigcm 



' Hierauf ist zuerst von Wulff a. a. O. S. 98 hiugewiesen worden. 

’ Auf der Nordseitc sind durch die vorgelegte ä'erstärliungsniauer alle alten 
Teile verdeckt worden. 
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Verbände an Abbruchsflädien an, die nur von der ehemaligen West- 
mauer des Seitenschiffes herrühren können und diese damit festlegen. 

Es ergibt sich dabei, wie Fig. 41 zeigt, eine fast quadratische 
Grundrifsform, bei welcher der Länge von 13 m eine Breite von 14,80 m 
gegenübersteht. Als innere Gliederung der Westpartie der Seitenschifle 
sind im Anschliffs an die Ausbildung der Seitenschiffswände für die Re- 
construktion Nischen angenommen worden ; es durfte das um so eher 
geschehen, als auch bei der späteren Umgestaltung dieses Bauteils 
Nischen angebracht worden sind. 

In den noch aufrecht stehenden Teilen der Seitenschiffsmauern 
.sind die ursprünglichen Fenster noch vorhanden. Dieselben sind von 
kleinen Abmessungen : 0,65 m beträgt ihre Breite, 0,80 m ihre Höhe im 

Lichten. Der Lichteinfall wird aber durch 
Abschrägungen, die im Innern bc,sonders 
stark sind, vergröfsert. Ob die Westjochc 
mit Fenstern versehen gewesen sind, mufs 
dahingestellt bleiben ; im Äufseren, wo 
die Feststellung sonst am leichtesten er- 
folgen könnte, ist dieselbe durch die spä- 
teren Bauanlagen — auf der Südseite 
durch den vorgelegten Strebebogen, auf 
der Nordseite durch die Verstärkungs- 
mauer — unmöglich gem.aeht. In der Re- 
construktion sind nun beiderseits Fenster 
ergänzt worden ; da auf der Nordseite 
aber statt der segmentförmigen eine ge- 
rade abschliefsende Nische mit sehnigen Laibungen vorhanden war,* so 
mufs es fraglich gelassen werden, ob dort nicht, wenigstens in späterer 
Zeit, eine Thür bestanden hat. 

Die Achsen der Fenster fallen mit denen der Wandnischen zu- 
sammen ; im Äufseren dagegen hat man kein Gewicht darauf gelegt, die 
Fenster in die Mitte der Blendbögen zu bringen, hier walten vielmehr 
mehr oder minder starke Unregelmäfsigkeiten ob. (Vgl. Fig. 27 und 38.) 
Wie sorglos man überhaupt verfuhr, bekundet besonders der Um- 
■stand, dafs auf der Südseite das Ostfenster beträchtlich höher liegt als 
die beiden anderen Fenster. (Vgl. Fig. 38 und Taf. III.) 

Ob die Altarnischen ursprünglich mit Fenstern ausgestattet waren, 
mufs dahingestellt bleiben. Sicherheit ist darüber nicht mehr zu 
gewinnen, weil im .Mittelschiffe die neue Apsidenanlagc, in den Seiten- 
schiffen der Einbruch der grofsen Fenster alle Anhaltspunkte verwischt 




Fig. 42. System der Seiten- 
schiffe. 

Mafsstab t : 200 



‘ Dieselbe ist bei der Restauration des Jahres 1 880 zu einer tiachrunden Nische 
umgestaltet worden. 
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haben. Dafs Fenster nicht gerade notwendig vorhanden gesvesen sein 
müssen, dafür brauclit nur auf die Krypta von Sü.steren' hingewiesen 
zu werden. Indes steht der Annahme von Fenstern, ähnlicli jenen, 
wie sic in den Seitenwänden noch erhalten sind, auch nichts entgegen, 
wie dies durch die Ansicht, den Querschnitt und den Grundrifs 
(Fig. 37, 39 und 41), worin die Fenster eingezeichnet sind, dargethan 
wird ; dieselben fügen sich dem Innenbau durchaus organisch ein und 
auch in der Aufsenarchitcktur bringt der Umstand, dafs wegen der 
Pfeilervorlagen der Mittelschiffsarkaden zwei Felder ohne Fenster bleiben 
müssen, eine störende Wirkung nicht hervor. Dafs in den beiden 
äufseren Blendbögen die Fenster nicht in die Mitte zu liegen kommen, 

kann nicht weiter aufTillig .sein, da auch die Südseite solche Unregel- 

niäfsigkeiten zeigt. 

Die schon (S. 64) erwähnte, dem Gero’schen Neubau bald nach- 
folgende Wiederherstellung der Krypta rindet, wie unten noch sveitcr 
ausgeführt wird, nur in einem Gewölbeeinsturze ihre Hrklärung. Ge- 
rade der Einsturz der Decke, so sagt auch Wulff, liefert den Be- 

weis, dafs dieselbe schon ursprünglich aus Kreuzgewölben bestand.’ 
Für die Mitte des 1 1 . Jahrhunderts ist indes ein Gewölbebau dieser 
Art eine auffallende Erscheinung. Als Hallcnbau schliefst er sich in 
der Gesammtanordnung eng an die Krypten an. 

Die Krypten von Essen’ und Vreden,’ von St. Georg,’ St. 

Gereon’ und Maria im KapitoF zu Köln, von München-Gladbach,’ 
Siegburg," Abdinghof in Paderborn"’, die Felicitas-Krypta zu Helm- 
stedt" u. s. w., alle diese sind ungefähr gleichzeitige Gewölbebauten. 
Aber verglichen mit der Ludgeriden-Krypta zeigen sie tiefgreifende 



' Vg!. Jif in den Fig. 4)— 47 nach v. Fisennc (Kunstdenkinalc des Mittel- 
alters, II. Lieferung. Aaclicit i88<r) von der Krvpta zu Süstcren gegebenen Abbildungen. 
’ Wulff a. a. O. S. 99. 

’ Grundrifs und Durchschnitt der Krypta bei v. Quast, Zeitschrift für christl. 
Archäologie und Kunst, Die Münsterkirchc zu Kssen, Taf. I. 

’ Lübke, Die mittelalterliche Kunst in Westfalen. Leipzig 1H5), S. 65, 64, Taf. II, 
Hg. 3 und .|. 

‘ Bock, Rheinlands Baudenknialc des Mittelalters, Köln und Xcufs, III. Serie o. J. 
Die ehemalige Stiftskirche St. Georg zu Köln, Fig. 5 und 6. 

* Bock, wie vor, I. Serie, Die Sankt-Gereonskirche zu Köln, Fig. 8 u. 9. Dehio- 
Bezold a. a. O. Taf. 170, Fig. 22. 

’ Dcliio-Bezold a. a. O. Taf. 170, Fig. i8. 

" Bock, wie vor, I. Serie, Die ehemalige Benediktiner-.Abteikirchc von St. Vit 
zu M. -Gladbach, Fig. 5 und 4. 

“ Effmann, Die Krypta der Abteikirche zu Siegburg. Zeitschrift für christliche 
Kunst, Düsseldorf 1889, II. Jahrgang, S. 319. 

Lübke, wie vor, S. 60, 61, Taf. II, Fig. 7. 

" \'gl. Note 4, S. 64. 
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Untcrsdiicdc. Kleine Gewölbespannungen und durch die Ohcrlast 
der Chonnaiiern noch verstärkte kräftige Widerlager, das ist ihr 
gemeinsames Merkmal.' Umgekehrt in Werden, wo grofse, zudem 
mxh sehr ungünstig angeordnete oblonge Gewölbe mit .schwachen. 




Fig. .(!• Ostansiclit. 



Fig. -K. Seitciunsiclit. 




Fig. 46. GrunJrifs. 

Widerlagern Zusammentreffen, die jeder Überlast entbehren, da das 
Bauwerk an die Kirche nur angelehnt und im Aufbau ganz selbständig 



' Das ganz über der Frdc stehende L'mergcschofs des Wesibaues von Korvei • 
zeigt dieselbe Anlage. 
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ist. Fine Jeni Chore ebenfalls vorgebaute, noch bestehende Krvpten- 
anlage ist die schon erwähnte, der zweiten Hälfte des ii. Jahrhunderts 
angehörige Krypta von Süsteren , die aber bei nur kleinen Abmes- 
sungen der Gewölbcconipartimente kräftige Widerlager zeigt.' 




Fig. 50. GrundnCs. 

An Kühnheit der Construktion läfst sich mit der Ludgeriden-Krypta 
nur die schon im Jahre 1017 erbaute Bartholomäuslüipelle zu Paderborn 
vergleichen. Sie ist, wie jene, eine dreischilFige Hallenanlage, die, von 
vornherein auf Gewölbe berechnet, eine Ausnahmestellung in der deut- 
schen ßaugcschichte einnimmt. Durch die Schlankheit der Säulen, die 
beträchtliche Höhenentwicklung und die dünnen Aufsenmauern macht 



' In ihrer fünfschilltgcn .\nlagc und in dem Anschlüsse an die Chorapside 
hat dieselbe die gröfste .\hnlichkeit mit Essen, .\bweichend von Süsteren, aber 
übereinstimmend mit Werden ist in Essen die einer älteren Anlage angehörige Chor- 
apside auch mit einer Krypta unterbaut, die mit der im Jahre iO)i nach Osten hin 
angefügten Krypta verbunden ist. 

Über die dem Vorbilde der Kry pten folgenden ältesten Hallenkirchen vgl. auch 
Dchio-Bezold a. a. U. S. 458, 459. 
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sie einen noch kühnem Eindruck als die Werdcner Krypta. Indes ist in 
Paderborn Druck und Last der Gewölbe doch weit bes.ser verteilt. Frei- 
lich sind auch dort die Gewölbe im .MittelschiH’ von derselben oblongen 
Form wie in Werden, sic haben aber nur eine gröfstc Spannung von 
3,50 m, in W'erden dagegen eine solche von 3,90 m. Hierzu kommt, 
dafs in der Bartholomauskapelle die lichte Weite der Scitenschitfe nur 
2,20 m, in Werden aber, wo Mittelschiir und Seitenschiffe gleiche 
Breite haben, 3,90 m beträgt. Abgesehen davon, dafs die Gewölbe in 
Paderborn kuppelartig , in Werden aber als Kreuzgewölbe gebildet 
sind, deren Schub an einzelnen Punkten angreift, liegt die Sache in 
Paderborn dann auch deshalb noch günstiger, weil dort die oblong ge- 
stalteten Seitenschilfsgewölbe mit ihrer lAngsrichtung parallel, in Werden 
aber senkrecht zu den Seitenmauern stehen. So zeigt sich die Bartholo- 
mäuskapclle als ein wohlberechnctes Werk wölbkundiger .Meister, 
während die Gewölbcanlage der Werdener Krypta trotz ihrer späteren 
.Ausführung von dem geringen construktiven Sinne ihres Erbauers deut- 
lich Kunde gibt. Dies drängt sich besonders auf, wenn erwogen wird, 
dafs die in der Richtung der Säulenstellung an der Ost- und Westseite 
befindlichen Wandpfeiler sehr stark, 65 bezw. 54 cm, die an den lamg- 
seiten aber nur um 3 cm vortreten, dafs also dort, wo Mauermassen 
in mehr als ausreichender .Stärke vorhanden sind, um einen verhältnis- 
mäfsig kleinen .Schub aufzunehmen, viel .stärkere Widerlager angeordnet 
sind, als an den Langseiten, wo auf schwache Mauern der Schub der 
oblongen Gewölbe übertragen wird. Gleichwohl wird man, wie schon 
bemerkt, annehmen können, dafs Gero seinen Bau mit Gewölben ver- 
.sehen hat. Es war eben die Zeit, die auf dem Gebiete des Wölbens mit 
neuen Versuchen begann. Versuche, bei denen d.is Können dem 
Wollen nicht entsprach, und die sich auch gar oft durch Einstürze ge- 
rächt haben. Sodann gibt cs auch Momente, welche der Wahl des 
für einen Gewölbebau immerhin auffälligen Grundrisses zur Erklärung 
dienen. Um die Gräber zu schonen, mufste dem Mittelschiffe des 
Neubaues die Breite der alten Ludgeriden -Krypta gegeben werden. 
Durch die Benutzung der Fundamentmauern gewann man dabei 
zugleich eine kräftige Grundlage für die Säulen. Da die beiden O.st- 
säulen auf dem Ostende dieser Mauern stehen (vgl. Fig. 41), so war 
damit die oblonge Anordnung der Gewölbcfeldcr für das jMittclschifl' 
gegeben. Schwerer hält es schon für die Seitcnschiflsbreitc einen aus- 
reichenden Erklärung.igrund zu finden; cs wird lediglich der Wunsch, 
einen angemessen grofsen Raum zu gewinnen, bestimmend gewesen 
sein. 

Für die in der Reconstruktion ergänzte Abwalmung des Daches 
nach Osten hin liegt kein Anhaltspunkt vor; cs ist deshalb auch die 
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Annahme zuläfsig, dafs die Ostmauer ebenso mit einem Giebel ver- 
sehen war, wie dies jetzt in Süsteren der Fall ist. ' 

Nur dürftig sind die Anhaltspunkte über die Veränderungen, .Spätere 
die das Bauwerk später erfahren hat. Was zunächst in den Mitteilungen 
der Chronisten besonders auffällig erscheint, ist der schon bemerkte 
Umstand, dafs sie im Widerspruche mit der urkundlich sicheren ^ 

Nachricht über den Gcro’schcn Bau nicht von einem Abbruche, 
sondern von einem Einsturze der alten Krypta berichten. Dieser 
Widerspruch erklärt sich am einfachsten unter der Annahme, dafs die 
Gewölbe des von Gero n.aeh Abbruch der alten Krypta aufgeführten 
Neubaues bald nach ihrer Fertigstellung eingestürzt und diese bei- 
den Ereignisse den späteren Geschichtsschreibern in eins zusammen 
geflossen sind. An .Anhaltspunkten hierfür fehlt es wenigstens nicht. 

So zeigen die Seitenmauern eine jedenfalls durch den Schub von Ge- 
wölben ent.standene, 15 cm und mehr betragende Neigung nach aufsen. 

Es findet sich ferner in den Collektancen Adolf Overhams’ über .Abt 
Adalwig (1066-1081) die Angabe, dafs er die Krypta von Grund auf 
erbaut habe : et cryptam a fundamento aedificavit. Die gleiche Nach- 
richt wird an einer anderen Stelle der Collektancen wiederholt, wo es 
von Adalwig heifst : et cryptam in hanc formam, quo modo visitur, a 
fundamento aedificavit.'* Darüber, dafs nicht Adalwig, sondern Gero 
die Krypta erbaut hat, kann im Hinblick auf die angezogene urkund- 
lich sichere Nachricht nun aber kein Zweifel herrschen, zumal hinsicht- 
lich der Kryptcnaltäre von den Chronisten übereinstimmend berichtet 
wird, dafs ihre Weihe von Erzbischof Anno im Jahre 1059 vorge- 
nomnien worden sei. Wenn somit die Angabe, dafs Adalwig die 
Krypta a fundamento erbaut habe, zwar von der Hand gewiesen, 
der Einsturz der Krypta aber, von dem die Chronisten erzählen, auf 
den Gero’schen Bau bezogen werden mufs, so stellt sich Adalwig’s 
Bauthätigkeit doch als eine so tiefgreifende heraus, dafs die .Art, wie 
ihrer Erwähnung geschieht, nicht besonders überraschen kann. 

^ Der Giebel tritt dort bei dem brcitgclagerten Uauwerk übrigens wenig schön 
in die Erscheinung. Nach v. Eisenne’s Angabe (vgl. Zeitschrift für Christ!. Kunst, 

1888, I. Jahrg., S. 114) hat die Untersuchung ergclxm, d.ifs neben der Chorapsis 
das Dach früher ganz flach gestaltet war, die jetzige Anordnung also nicht dem ur- 
sprünglichen Zustand entspricht. 

* Auf dem herzoglichen Landesarchiv zu W'olfcnbüitel. Das betreffende Aktcti* 
stück tragt die Bezeichnung : »VII. H. 26, A. Ovcriiam’s Collectanca, das Stift St. Lud- 
gcri in Werden betr. Cüter\'erzeichnisse, Nekrologe mit Chroniken des Stifts St. Lud- 
gcri zu Werden, in Abschriften und Auszügen von der Hand des Conventualen Adolf 
Overham, nebst Collektanecn desselben zu einer (ieschichic des Stiftes, sowie einem 
Auszüge aus den historischen Notizen des Werdensdien Mönches Stephan Campniann.« 

’ In einem in den vorgenannten Collektancen bdindlicheii, dem Anfänge des 
17. Jahrhunderts angehörigen Quarthefte, betitelt : Caialogus Abbutum Werihinensium. 
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Strebebögen auf der Südseite. 





Fig. )i. .-\ufsere Ansicht. Fig. ja. Blick in die Strel>ebögeii-Anlage. 

(V'oti West nach Ost gesehen). (Von Ost nach West gesehen.) 

Auf der südlichen Aufsenseite fehlen die Blendbögen über den 
Wandlesinen. Es hängt dies jedenfalls damit zu.satnmen, dafs man, 
um den Bau bald wieder unter Dach zu bringen, die beschädigten 
oberen Teile der Mauern möglichst schnell und deshalb auch in etwas 
roher Weise erneuert hat. 

Der Grund des Einsturzes wird neben der Schwäche der Wider- 
lager in einer übermäfsigen Stärke der wohl in Bruchstein herge- 
stcllten Gewölbe zu suchen sein. Auch die jetzt vorhandenen Gewölbe 
sind, obgleich in Tuffstein ausgeführt, wegen ihrer Stärke immer noch 
schwer lastend.' Es sind richtige romanische Kreuzgewölbe, rippenlos, 
ohne Stich und zwischen Quergurten einge.spannt , die über dem 
Kämpfer nur wenig, im Scheitel stärker vortreten. Mit dem Gewölbe- 

‘ Dühmo, Gcsdiicluc Jer Jcuiscltcn Riukuiisr, Berlin 1887, S. 27: »Die Kunst 
des W’ölbcns war unter Karl nocli auf sehr iHrachlcnswencr Höhe gewesen, al>er sic ging 
in der nächsten Folgezeit mehr und mehr verloren ; nur nocli kleine Spannungen wagte 
man im n. Jahrhundert mit massiven Decken abzuschlietsen, wolx;i die häufig unklare 
Form und unbehiiniche Dicke von der Ungewohntheit der Architekten in solchem 
111011 zeugt.« 



) 
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druck und vielleicht auch mit Fundamentuntcrspülungen, denen die 
Krypt.1 früher ausgesetzt war,' werden die mehr erwähnten Verstärkun- 
gen in Zusammenhang stehen, die dem Bauwerke nachträglich zugefägt 
worden sind. Auf der Südseite bestehen dieselben, wie dies die Fig. 25-28, 
51 und 52 sichtbar machen, in Strebebögen, welche die Südmauer gegen 
eine Futtermauer versteifen. Auf der Nordseite hat man die Standfestig- 
keit ge.sichert, indem der alten Mauer auf ihrer ganzen L'inge eine neue 
Mauer vorgelegt wurde, welche die ursprüngliche Mauerstärke genau 
verdoppelte (vgl. Fig. 25 und 28). Diese Mauer, der, wäe bemerkt, 
jedes verzierende Glied fehlt (vgl. Taf. I, Fig. 2), zeigt eine ganz rohe 
Ausführung ; man hat sich nicht einmal die Mühe gegeben , die 
Fenster rundbogig zu schlicfsen , horizontal gelagerte, vorher schon 
anderweitig benutzte Platten bilden ihren oberen Abschlufs. Das 
mittlere Fenster wurde durch die Verstärkungsmauer verdeckt und der 
Symmetrie halber auch das entsprechende Fenster der Südseite zuge- 
mauert. Die unschöne Abschrägung der westlichen Absclilü.ssc der 
SeitenschilTc gehört derselben Zeit an ; es wird dies dadurch bekundet, 
dafs die Verstärkungsmauer der Nordscite sich ohne Fuge um die 
stumpfe Ecke bis zur Chormauer fortsetzt. 

Der gleichen Zeit, in der diese Abschrägungen vorgenoimnen 
wurden, müs.sen dann auch die Gewölbe, welche die Westcompartimente 
überdecken, zugeteilt werden. Dasselbe gilt von der die Aufsen- 
architektur der Ostwand durchschneidenden Apside und ebenso von 
den in die Altarnischen der Seitenschitfc eingebrochenen grofsen 
Fenstern, welche ebentalls in die Architektur des Äufseren störend 
eingreifen. 

Es bestehen keine schriftlichen Nachrichten oder Überlieferungen, 
die auf diese Bauthätigkeit Bezug haben, man wird aber nicht fehl- 
gchen, wenn man dieselbe dem Ende des vorigen Jahrhunderts zuweist. 
Dafs sie einer verhältnismäfsig sehr jungen Zeit angchören mufs, geht 
daraus hervor, dafs das Bauwerk , obgleich, wie seine reiche Aufsen- 
architektur bekundet, als ganz freistehender Bau au.sgebildet, nanient- 

' Das die Krypta umgebende Terrain h.il nach Norden hin ein natürliches 
Cicfälle, während dasselbe nach Osten und Süden sanft ansteigend sich erhebt. IX’r 
auf der Xordseite unmittelbar an die Ktypta angrenzende Kirchhof hat hier aber 
eine alhnählige Hebung des Bodens zur b'olge gehabt, so dafs das von der Hülle im 
Osten und Süden herunter kommende Wasser keinen Abflufs mehr finden und in die 
Ktypta eindringen raufstc. Die Gebeine in dem Altlridus-Sarge (vgl. S. 57) waren 
von einer Schlammschicht umgelien, die von Trockenrissen durchzogen, auf ein 
Kindringen von Wasser zweifellos hinwies. Unter dem Kufsboden gefundene Kanal- 
leitungen können auch nur durch diesen Uebelstand erklärt werden. Krst durch die 
beider Restauration von 1 8.10/50 vorgenommene Freilegung des Bauwerkes (S. folg. S.) 
ist hier ,\bhülfe geschalTen wurden. 
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Die Wulff- 
(jrafschc 
Annahme. 



lieh auf der Südseite (vgl. Fig. 51) mit dem gröfsten Teile seiner 
Mauerhöhe wie in den Boden versunken erscheint. Diese Terrain- 
erhöhung und die d.idurch nötig gewordene Anlage der Futtermauer 
steht sicherlich in Zusammenhang mit der B.uithätigkcit, die in der 
zweiten Hallte des 18. Jahrhunderts die Klostergebäude fast vollständig 
erneuert hat, und besonders mit dem Neubau des auf 1785 datierten, 
neben der Krypta errichteten Conventsgebäudes. Damit ist denn auch 
die Anlage der .Strebebögen zeitlich bestimmt. Es sprechen auch mehr- 
fache Umstände dafür, dal’s um diese Zeit an der Krypta Verände- 
rungen stattgefunden haben. Dafs zu Ende des vorigen Jahrhunderts 
die Grabtumben der Ludgeriden abgebrochen worden sind, wurde schon 
erwähnt.* Auf dieselbe Zeit wies auch die zopfig geschweilte Form der 
Mensa des Hauptaltares hin. Bei dem im Jahre 1S91 erfolgten Abbruche 
derselben fand sich auf dem Deckstein des Scpulkrums die Inschrift : 
Bernardus Abbas W(erJinensis) et H(elmst.tdiensis) 1786. In diese 
Zeit passen auch die grofsen Fenster der Ostseite sowie die ovale 
Fensteröllhung in der Mitte der Apsis. 

Die Veränderungen, welche die I.udgeriden-Krypta im 19. Jahr- 
hundert erfahren hat, sind geringfügiger Art gewesen. lk*i der Restau- 
ration von 1840. 50 sind, wie Lohde bemerkt, die früher sehr feuchten 
Umfassiingswände dieser Gruftkirchc mit einem Graben, einer sogen. 
.Area, umzogen worden, wodurch- sie blofs und trocken gelegt wurden. ’ 
Eine .Änderung des Baubestandes scheint damals nur insoweit statige- 
funden zu haben, als das ovale Fenster in der Mitte der Chorapside, das 
in dem iJngenschnitte bei Stüler-Lohde noch olTen erscheint,** vermauert 
wurde (vgl. Fig. 26). 

.Auch die Folgezeit hat sich auf Umänderungen an den Fenstern 
beschränkt. Als im Jahre 1880 die Fenster im Osten mit Glasgc- 
mälden versehen wurden, hat man dieselben wieder etwas verkleinert 
(vgl. Taf. 1 , Fig. i) und sic in ihren Abmessungen so den ur- 
sprünglichen kleinen Fenstern der Seitenmauern cinigermafsen ange- 
nähert. Das Fenster in der Westwand des südlichen Seitenschilfes 
wurde zur gleichen Zeit vermauert und so eine Übereinstimmung mit 
der fensterlosen Westmauer des N'ord.schiffes herbeigeführt. Im Jahre 
189 t endlich sind die mittleren Fen.ster der Scitenwändc wieder geöffnet 
worden. (V'gl. Fig. 28 und Taf. I, Fig. 2.) 

Der Kernpunkt der den beiden Krypten gewidmeten Unter- 
suchung liegt in dem Entscheide darüber, ob in dem .als Ludgerus- 



‘ Vgl. S. 55. NMhcrcs darüber unten. 

* Siülor-Lohdc a. a. O., S. 7. 

* Stülcr-Lühde a, a. Ü., Taf. IV. 



Digitized by Google 




Krypta bezeichncten Bau die ältere, dem 9. Jabrluindert angehörige Anlage 
zu crblieken ist, oder ob dieser Ruhm der noch bestehenden Ludgeriden- 
Krypta, wie dies Wulff will, bezw. einem dieser vorangegangenen, ähn- 
lich gestalteten und an gleicher Stelle gelegenen Bauwerke, wie Graf 
annimmt,’ zukommt. Es sind die Gründe dargelegt worden, die 
bekunden, dafs der Bau, der schon im 9. Jahrhundert die Grabstätte 
umschlofs, die noch jetzt vorhandene Ludgerus- Krypta ist. Von einer 
Bcthalle, einem Oratorium, welches sich an die Grabstätte des hl. Lud- 
gerus angeschlossen hätte, ist in den Quellennachrichten auch nicht 
andeutungsweise die Rede. 

Dafs die Einziehung der Gruftstätte in die Kirche .schon bald nach 
dem Tode des Heiligen stattgehabt hat, dies findet in den angezogenen 
schriftlichen Nachrichten volle Bestätigung, und nichts spricht dafür, 
dafs Abt Adalwig (1066 bis 1081), der die Gebeine des Heiligen aus 
dem Grabe in der Krypta hat erheben und in dem Oberchor beisetzen 
lassen, zugleich einen so durchgreifenden Umbau der Kirche vorge- 
nommen hat, wie das Wulff und Graf annehmen. Weder aus den 
hierfür angezogenen Stellen,’ noch aus den uns sonst über Adalwig 
erhaltenen Nachrichten i.st derartiges zn entnehmen. Dafs die Merkmale, 
welche der Baubcstand selbst zeigt, eine solche Lösung völlig aus- 
schliefsen, wurde durch die angestellten Nachgrabungen aber zur vollen 
Sicherheit erhoben. Die Ludgerus-Krypta und mit ihr die alte Lud- 
geriden-Krypta fügen sich in ihrem als ursprünglich nachgewiesenen 
Bestände allen Mitteilungen vollkommen ein, die uns aus dem 9. Jahr- 
hundert überkommen sind, und das gleiche Verhältnis waltet zwischen 
den Bauuraänderungen und den Baunachrichten des ii. und der späteren 
Jahrhunderte ob. Die geschichtlichen Überlieferungen decken sich mit 
dem Baubestandc. 

Von jedem sonstigen Beweismoment abgesehen, hätte übrigens 

* Graf a. a. ü., S. 104. 

* Die eine der Stellen, welche in dieser Weise ausgelegt wird, hndet sich bei 
ßucelinus; sic emhdil nur die einfaclic Mitteilung, dafs Adalwig die Gebeine erhoben 
und auf zwei Säulen hinter dem Mochaltare in einer kostbaren Tumba beigesetzt habe: 
CO in loco, quo pri ni um vir Dei ex divina revelatione si bi se pult uram et usque 
ad supremam dicm requiem elegerat. (ßucelinus a. a. O., S. 314.) Die entsprechende 
Nachricht von Overham ist oben (S. 45, 46) schon n>itgeteilt und sind dabei die Worte, 
welche als ßcleg dafür dienen sollen, dafs durch Adalwig die Kirche nach Osten 
verlängert und dabei mit der Ludgerus- Kr}*pta unterbaut worden sei, nach dem Vor- 
gänge von Gral (a. a. O., S. 105) im Sperrdruck mitgcteilt. 

Dafs der Portikus und die Janua basilico;, die in den Wunderberichten eine 
Holle spielen, doch eine nähere Beziehung zu einander haben, als WullT ihnen zu 
Teil werden läfst, ist Graf nicht entgangen. Hr greift deshalb zu der Annahme, dafs Chor 
und Grabkapelle aneinander gesiofsen seien und sich an der TreBstelie, also im Osten der 
Apside, eine Verbindungsihür, die Janua basilicx befunden habe. (Graf a. a. O., S. 106.) 
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allein schon der Umstand, dafs der von Wulff und von Graf ange- 
nommenen Lösung zu Liebe ein Bauwerk so altertümlichen Gepräges wie 
die Ludgerus-Krypta dem Schlüsse des ir. Jahrhunderts zugewiesen 
werden mufste, zu Bedenken Anlafs geben sollen. Und dieses Bedenken 
hätte eine Verstärkung in der Unwahrscheinlichkeit finden müssen, 
die darin liegt, dafs die Confessio in derselben Zeit erbaut worden sei, 
in der die Gebeine des Confessors ihrer bisherigen Ruhestätte entzogen 
wurden, und dafs derselbe Mann, der die Übertragung vorgenommen 
und die Reliquien auf dem Hochchore in kostbarer Tumba beigesetzt hat, 
eine solche der inneren Berechtigung gänzlich entbehrende Gruftanlage 
neu gescharten und auch noch mit einem leeren Sarkophage ausge- 
stattet habe. 




Mg. 55. Ansicht der äufseren Wandlcsincn 
an der Ostwand der Kry pta. 

I : 40 




Fig. 54. Profil von Sockel und 
Kämpfergesims der Wandlcsincn. 

I : lu 

fl iD ao JO *0 **■ 



Kunstfornien. Die Kunstformen der Ludgeriden-Krypta beschränken sich im 
.\ufscre Äufseren auf die Wandlesinen. Dieselben sind unter Fig. 53 in der 
W aniileMncn. dargestcllt, Fig. 54 gibt das Profil von Sockel und Kämpfergesims. 

Des letzteren, das aus einem von zwei Plättchen eingefassten Rund- 
stabe besteht, geschah bereits oben Erwähnung, wo es mit dem 
Kämpferprofil von Lucius in Vergleich gesetzt wurde. Der Sockel be- 
steht aus abgestufter Platte und Schmiege.* 



‘ Wenn Wulff (a. a. O. S. 1 10) bemerkt : «Charakteristisch bei unseren 
äufseren Wandpfeilern ist das nicht nach einem Zirkelschlage, sondern nacli einer Ge- 
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In der Höhe von etwa 1,75 m über den Kämpfergesimsen zieht 
sich, wenig gleichmäfsig, ein Streifen hin, der aus ungefähr 15 cm hohen 
Steinen gebildet ist. Derselbe unterscheidet sich von dem andern 
Mauerwerk durch eine hellere Färbung und etwas rcgclmäfsigere Be- 
arbeitung der hierzu gewählten Steine.’ Der Streifen — Fig. 26 zeigt 
seine Anordnung — tritt nicht vor die Mauerflucht vor, sondern liegt 
mit ihr ganz bündig. 

Ungleich reicher als im Aufseren ist die Detailausbildung im 
Inneren an Pilastern und Säulen. 

Die Pilaster (Fig. 55) haben eine Gesammthöhe von 2,40 m bei 
einer Breite von 0,45 m ; die Figur 56 macht das Profil ihrer Basis 
und ihrer Deckplatte ersichtlich. Der letzteren, die sich aus Platte, 



mm 




Fig. SJ. .Ansicht der inneren Fig. 56. Profil von Sockel und 

Wandpilaster. IX-ckgesims der Wandpilaster. 

Malsstab i : 40 Mafsstab 1 : 10 

Karnies und Hohlkehle zu.sammensetzt, wurde schon oben (S. 65) 
gedacht. Die Basis zeigt das attische Profil. Die bei sämmtlichen 
Pilastern in der Gestaltung des Sockels und Decksteines sich kund- 
gebende Übereinstimmung erstreckt sich nicht auf die Kapitell-Ver- 
zierung der Pilaster. Dieselbe ist bei jedem Pilaster verschieden, nicht 
nur in der Form, sondern auch vielfach in der Höhe. Sie zeigt die 
Fligentümlichkeit, dals das Blattwerk nicht erhaben vor die Steinfl.äche 

fQlilslinic gcaeichnetc Profil der Basen so beruht dies auf einem Irrtum, der wohl 
durch die Verwitterung der Sockcisteine entstanden ist. 

' Die der Abbildung Tal. 1 , Fig. i, zu Grunde liegende Photographie liel’s die- 
sen Farbenunterschied nicht hervortreten, am Bauwerke selbst ist er aber wohl erkennbar. 



Innere Wand- 
pilaster und 
Pilaster- 
Kapitelle. 
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vertritt, sorufern in den Stein liineingcarbcitet ist.’ In Folge dieser 
tedmischen Behandlung, aufserdem aber auch durch die freie Compo- 
sition, hat das akanthusartige Laub einen der Antike fremden Charakter. 
Etwas trägt dazu alsdann ikkIi die Wahl des zu einer bildnerischen 
Bearbeitung nicht besonders geeigneten harten Ruhr.sandsteines bei. 

Bei dem östlichen Kapitell der Nordscite (Taf. V, Fig. i) lie.steht 
der ornamentale Schmuck aus fünf aneinander schlicfsenden Blättern. 
Die freibleibenden Zwickel sind durch Blüthenstengel ausgefüllt. Das 
mittlere breite Blatt ist tiefer eingekerbt und an der Spitze umgeschl.agen. 
Die beiden seitlich sich anschliefsenden vielzackigen, schmalen, spitz 
endigenden Blätter sind flacher gehalten ; sie schiefsen von unten n.ich 
den oberen äufseren Ecken in gerade gestrecktem Zuge empor. Die 
kleinen Blätter in den untern Ecken sind von ähnlicher Bildung, aber 
von einander darin abweichend, dafs nur d.is an der linken Seite voll 
ausgebildet ist, das zur Rechten aber, auf die Umrahmung sich auf- 
legend, nur die eine Hälfte zeigt. Die in dem oberen Zwickel ange- 
ordneten Stengel endigen in einem dreizackigen Blatt, die unteren 
schmiegen sich mit einer naturalistisch gehaltenen Blattknospe der seit- 
lichen Umrahmung an. 

Bei dem westlichen Kapitell der Nordseite (Taf. Fig. 2 ) zeigt 
sich unten eine fortlaufende zusammenhängende Reihe von fünf 
akanthusartigen, oben umgeschlagenen Blättern. Den äufsern Blättern 
fehlt zur vollständigen Entwicklung der Raum. Die beiden Blätter neben 
dem Mittelblatt schiefsen wieder bis zu den obern Ecken empor; der oben 
zwischen ihnen verbleibende Platz ist durch ein grofscs Blatt aus- 
gefüllt, das, allerdings nicht vollkommen erkennbar, an den Seiten 
umgefaltet erscheint, so dals die Randzacken den palmettcnartigen, oben 
umgeschlagencn Mittelteil umsäumen. 

’ Die in Lorsch vorkonimende , vielfach ähnliche Be.irbeitungs\rcisc findet 
bei .^daniy eine irefiende Schilderung. »Die ganze Bearbeitung (der Säulen kapilelle) 
erweckt den Anschein, als ob man sich gescheut hätte, das Material kräftig zu hintcr- 
schneiden und zu durchbrechen ; das Blattwerk liegt wie festgelötet auf dem Kern, 
ohne sich zu einem wirklichen Ligenleben aus ihm herauszucntwickcln. Diese Ge- 
bundenheit des Ornamentes an den Kern tritt I>ei den jonisiereivlcn l’ilasterkapitcllen 
und dem Gurtgesims noch deutlicher hervor, man hat bei ihnen alles Ornamentale 
einfach durch Kinmeifselung von Vertiefungen in eine ebene Fläche hergestellt .... 
Noch auflallender aber ist der bei den Vertiefungen fast durchweg vorkommende 
scharfe Winkel: die Akanthusblätter und Palmetten des Frieses machenden Eindruck, 
als ob sie mit einem mehr oder minder kräftigen Grabstichel eingeschnitten seien ; 
sic sind im Kcrbschnitt gearbeitet. Hiermit ist ein weiterer Fingerzeig über die 
Ursache jener dem Steinmatcrial an sich fremden Behändlungsweise gegeben : man 
hat auch hier die Technik der Flolzbcarbeitung auf den Stein übertragen ; die Orna- 
mente der Kapitelle und des Gurtgesimses erscheinen wie aus Holz gearbeitet.« .Adaniy, 
Die Fränkische Thorhalle u. Klosterkirche zu Lorsch a. d. Bergstrafse. Darmst.adt 1891. 
S. 25. 
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Tafel V. 



Pilasterkapitclle im nflrdlichen Seitenschiffe. 




Fig. I. östliches Kapitell. 




Hg. a. Westliches Kapitell. 



Kffmaon, Werden, 
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Tafel VI. 



Pilastcrkapiicllc im südlichen ScitenschilTe. 




Fig. I. Östliches Kapitell. 



I 




Fig. 2 . Westliches Kapitell. 
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Tafel VII. 



K.’pitcll Jcs ö>tlichcn Waiiilpfdlcrs der ncbrdliclicn MilicIsclillV.irk.idcn. 



Fig. I. Ansiclu. 



F'ig. 2. Südseite. 



Fig. 5. Nordseile. 
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Tafel VIII, 



Kapitell des östlichen Wandpfeilers der südlichen Mittelscliiffarkaden. 




Fig. I. Ansicht. 




Fi);. 2. Südseite. 



Fig. 2. Nordseite. 
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Tafel IX. 



Kapitell des westlichen W’andpfeilers der nördlichen Mittelschiffarkadcn. 



Fig. t . Ansicht. 






Fig. 2. Nordseite. 



Fig. 3. Südseite. 
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Tafel X. 



Kapitell des westlichen Wandpfeilers der südlichen Mittelschiffarkaden. 




Fig. I. Ansicht. 




Fig. 2. Nordseite. 



Fig. 5. Südseite. 
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Bei dem Ostknpitell der Südseite (T;if. VI, Fig. i) nimmt ein 
langgestrecktes dreiteiliges Blatt die untere Partie ein ; darüber erheben 
sich drei fächerartig auseinandergespreitzte Blätter. Die oben und auf 
den Seiten entstehenden Zwickel sind mit Blüthenstengeln ausgefällt ; 
oben endigen dieselben in einem grofsen Blatte, das wieder pahiietten- 
artig gebildet ist, auf den Seiten spriefsen sie in je zwei kleinen Blatt- 
knospen hervor. 

Das Westkapitell der Südseite (Taf. VI, Fig. 2) zeigt dieselbe An- 
ordnung, aber in viel edlerer Durchführung. Die Mittelpartie des drei- 
teiligen Blattes ist kräftiger hervorgehoben ; der obere Blätterßicher füllt 
die Fhäche derart, dafs die seitlichen Stengel haben in Fortfall kommen 
können. Den neben dem Mittelblatte emporrankenden Blüthenstengeln 
entspriefsen zwei BLittknospen, die in ganz naturalistischer Weise noch 
%’on einer gröCseren Blatthülle umschlossen werden. 

Während die nur wenig vortretenden Pilaster der Nord- und 
Südwand auf den Seiten keine dekorative Ausbildung erhalten konnten, 
bot sich hierfür bei den kräftigen Wandpfeilern der Ost- und Westseite 
ein reichlicher Raum. 

Die Vorderfläche des nördlichen Kapitells der Ostseite (Tafel VII) 
zeigt eine ganz mit dem östlichen Kapitell der Nordwand übereinstim- 
mende Anordnung der Blüthenstengel und Blätter, nur dafs hier die 
unteren, dem Rande sich anschmiegenden Blätter auf beiden Seiten 
ganz ausgebildet sind. In den oberen Partiecn legen sich die Blätter 
um die Ecken herum. Die Seitenfl.ächen zeigen in einer Umrahmung, 
deren innere Seite in unregelmäfsig gebrochener Linie verläuft, unten 
ein ovales, aufrechtstehendes Blatt ; der Raum darüber wird von dia- 
gonal gerichtetem Laubwerk eingenommen. Während dasselbe auf der 
Südseite als ein klar gebildetes Blatt cr.scheint, zeigt es auf der Nord- 
seite die Form von drei losen, sich überdeckenden Blattteilen. 

An dem südlichen Kapitell der Ostseite (Tafel VIII) wieder- 
holt sich auf der Vorderfläche wieder die gleiche Anordnung mit nur 
unwesentlichen Abweichungen in der Einzelausbildung. Auch die Be- 
handlung der Seitenflächen, von denen die Nordscite wieder die ge- 
brochene innere Umrahmungslinie zeigt, ist eine ganz ähnliche wie bei 
dem Nordkapitell. Auch hier erhebt sich über einem niedrigen ovalen 
Blatte diagonal gerichtetes Blattwerk, das aber einem deutlich mar- 
kierten Stengel entspriefst. In der Gröfec und der Einzelbehandlung 
sind die Blattteile, die in freier Bildung teils Umschlagen, teils spitz 
endigen, auf beiden .Seiten verschieden ausgeführt. 

Wie die beiden Kapitelle der Wandpfciler der Ostseite sich sehr 
ähneln, so besteht auch zwischen denen der Westseite grofsc Über- 
einstimmung. An der Vorderfläche des Kapitells der Nordarkaden 

Efftnann, Wenlen. fl 
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(Tafel IX) zweigen in der unteren Reihe von einem bis zur halben 
Kapitellhöhe sich erhebenden schlanken Blatte zwei liegende, am Ende 
umgeschlagene Blätter ab. Über dem unteren, spitz endigenden Mittel- 
blatte erhebt sich ein zweites von gleicher Gröfse, aber mit oberem 
Umschläge. Es bildet die vorspringende Mitte eines breiteren Blattes. 
Aus der unteren Reihe sprofsen zwei Bliithenstengel mit breiten Blatt- 
kelchen hervor; aus die.sen erheben sich Ranken, die mit ihren der 
Mitte zugekehrten Blattknosficn das obere Mittelblatt umrahmen. Der 
an den oberen Ecken frei bleibende Raum wird dabei von einem über 
die Kante sich umlegenden, hcrabhängenden kleineren Blatte ausge- 
füllt. Die Xordseite des Kapitells ist im wesentlichen eine Wieder- 
holung der anstofsenden halben Vordertläche. Abweichend gehalten ist 
nur das untere Blatt, das hier mehr stehend gebildet ist und deshalb 
zur Flächenausfüllung noch ein ferneres kleines Blatt bedingt hat. An 
der schmaleren Südseite i.st das Correspondieren der entsprechenden 
Blattspitzen zwar auch beabsichtigt, aber doch nur locker und ziemlich 
roh zur Ausführung gebracht, der Bliithenstengel fehlt sogar ganz. 
Über zwei horizontal liegenden Blättern schliefst sich nach oben ein 
dreizackiges Blatt an, das in einer rundbogig umrahmten Knospe endigt. 
Südliches In der Gestaltung dem Xordkapitcll zwar ähnlich, zeigt das Südka- 

K.ipiiell der pitgH Jer Westseite (Taf. X) aber eine bessere Durchbildung. Das gilt 
Westseite. bgsonJers von dem oberen Mittelblatte und den Bl.ittkelchen der Blüthen- 
stengel. Auch fehlt hier an den obern Ecken das unorgatiisch hcrab- 
hängende Blatt. Die Nordseite ist bei etwas .schlichterer Behandlung die 
Wiederholung des anschliefsenden Teiles der Vorderfläche. Die Süd- 
seite ist nur in der unteren Partie dem an.stofsenden Teile der Vorder- 
fläche einigermafsen entsprechend gebildet. Oben ist der Bliithenstengel, 
von Blättern umgeben, nur leicht angedeutet. 

Datierung der Allen Kapitellen gemeinsam ist die etwas rohe Ausführung des reich 
Pilaster- erfundenen, naturalistisch gehaltenen Ltubwerkes und die geringe Beob- 
Kapitclle. achtung der Symmetrie, Erscheinungen, die Wulff, der von der Ansicht 
ausging, dafs je roher eine solche Arbeit sich darstelle, ein um so 
höheres Alter ihr auch zugeteilt werden müsse, veranlafst haben, diese 
Pilasterkapitelle in die Zeit von 840 hinaufzurücken. ' Es können 
aber die Kapitelle einer so frühen Zeit nicht angehören ; die Steine, 
welche die Verzierungen zeigen, bilden einheitliche Teile des dem 11. 
Jahrhundert zugewiesenen Bauwerkes, sie fügen sich so fest in die 
Architektur desselben ein, dafs eine Herübernahme aus einem älteren 
Bauwerke ausgeschlossen erscheint. 

Manche Eigentümlichkeiten der Kapitcllornamcnte weisen darauf 



■ W’ulff a. a. O. S. 109. 
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hin, dafs dieselben erst nachträglich in schon versetzte Steine eingear- 
beitet worden sind. So die schon erwähnten Verschiedenheiten in der 
Höhe, die Unregelmäfsigkeiten in der Umrahmung (man vgl. Taf. V, 
Fig. 2 und besonders die Seitenansichten Taf. VII-X), die leichte Ein- 
tiefung des Grundes und namentlich der Umstand, dafs das Ornament 
nirgendwo über die Stcinfiäche hinaustritt, alles dies, und auch die 
etwas wilde Composition des Ornamentes findet dabei seine einfachste 
Erklärung. Dieses nachträgliche Einarbeiten bietet einen weiteren An- 
halt dafür, dafs die Bauthätigkeit Adalwig’s sich auf die Wiederher- 
stellung und den inneren Ausbau der Gcro’.schen Krypta erstreckt hat. 




Fig. 57. Kapitell in der Krypta des Domes von Konstanz. 



Die Kapitelle, welche an deutschen Bauten in Form oder Be- 
handlungsweise denen von Werden ähnlich sind, werden alle der 
zweiten Hälfte des 10. oder dem Anfänge des ii. Jahrhunderts zuge- 
rechnet. Als hierher gehörend seien u. a. genannt das Kapitell an 
der inschriftlich' auf das Jahr 958 datierten Marktsäule zu Trier,’ 
und das Kapitell an der Arkaden.säule zwischen dem südlichen Seiten- 
schiff und dem westlichen Querschiff in der Kirche zu Mittelzell, 



^ GC>rz, Mittelrheinisclie Regesten. I, Kr. 969. 

* Abgcbildet bei nus’m Weerth, Kunstdenkniälcr, I. T:tf. lA’I, 6. 
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welches von Adler in die Zeit um 990 gesetzt wird.' Das Kapitell die- 
ser Säule ist kelchförmig und mit schlanken Akanthusblättern verziert. 
Ähnlich sind die Kapitelle in der Krypta des Domes zu Konstanz, 
deren Entstehungszeit um 995 — 1018 angenommen wird (Fig. 57).® 

Die Blattbildung der Werdener Kapitelle liefert einen weitern 
Beleg für das l.inge Nachleben der antiken Formen zu einer Zeit, 
in der, wie sich bei den später zu besprechenden Werdener Bauten 
zeigen wird, die Ansätze zu einem selbständigen Vorgehen, zu einem 
unabhängigen Bilden und Formen auch in Werden schon längst her- 
vorgetreten waren . * 

Von den Kapitellen der vier Säulen, welche die Kry'pta in drei 
Schilfe teilen, stimmen je zwei und zwei, und zwar die beiden öst- 
lichen und die beiden westlichen unter sich überein. Fig. 58 gibt 
eine östliche Säule in voller Ansicht, Fig. 59 das Profil von Basis, 
sowie von Kapitell und Deckplatte. Die Basis ist wie bei den Pilastern 
die einfache attische, nur von etwas steilerer Bildung. Die Deckplatten 
haben dagegen dasselbe Profil wie die der Pilaster. 

Wulff beschreibt die beiden Kapitell-Paare folgendermafsen : »Die 
(beiden östlichen Kapitelle) geben fast alle Einzelheiten des antiken 
korinthischen Kapitells, man möchte sagen in karrikierter Form wieder. 
Zur vollen Nachahmung gehört nichts wie die untere Blattreihc. Zeigen 
die einzelnen Blatt- und Stengelformen auch grofse Sorgfalt in der 
Ausführung, so bringen sie doch wegen ihrer unschönen und klein- 
lichen Verhältnisse eine sehr unbefriedigende und unruhige Wirkung 
hervor . . Die Kapitelle der beiden Westsäulen machen wegen des breiten, 
mit Perlenschnüren eingefassten Bandes, welches das Kapitell nach oben 
hin abschliefst, einen viel kräftigeren und ruhigeren Eindruck. Die 
Mitte dieses, nach Art des korinthischen Abakus nach innen ge- 



‘ Adler, Die Kloster- und Stiftskirchen auf der Insel Reichenau, Berlin 1870. 

Taf. Fig. 6. Kraus, Konstanz a. a. O. S. 540. 

• Abbildung bei Dchio-Bezold a. a. O. Taf. 556. Fig. i, darnach die unter 
lüg. >7 mitgeteiltc Figur. Vergl. Kraus, Konstanz a. a. O. S. 105 — to6, der her- 
vorhebt, dafs die Kapitelle der Krvpta im .Münster zu Strafsburg schon vorgeschrit- 

tenere Formen zeigen, sowie Lübke, Geschichte der deutschen Kunst, Stuttgart 1890. 
S. 74, Fig. 66. F.incn ähnlichen Chanrkter zeigt das von \'iollet-le-Duc, Dictionnain.' 
raisonmi de rarchitecture francaisc du XI« au XVI« siücle, II., S. 399, Fig. a, mitge- 
teilte, vom Ende des 1 1. Jahrhunderts stammende Wandkapitcll von Vezelay. 

’ über die Entwicklungsstufen der mittelalterlichen Bauschulen : das Aulgreifen 
und Nachahmen einzelner Elemente der römischen Architektur in der karolingischen 
Periode, das Streben, den technischen Aufgaben durch neue Formen gerecht zu werden 
im II. Jahrhundert, die Wiederbelebung der .\ntike endlich am Schlufse des 12. Jahr- 
hunderts, vgl. .Springer, Bilder aus der neueren Kunstgeschichte. Bonn 1867, I. 
Das Nachlelren der Antike im Mittehlter, S. 4, 5. 
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Säulcnkapitelle der Ludgeridenkrypta. 




Fig. I. Ostkapitell. Vorderansicht. 




Fig. 2. WcstkapitclI. Vorderansicht. 
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schwungenen Bandes ist mit je zwei Menschen- und Löwenkopfcn an 
den gegenüberliegenden Seiten geschmückt. Die uns zugekehrte Seite 
zeigt einen Kopf von gcrmanisclier Gcsichtsbildung mit einem eigen- 
tümlichen Haarschnitt, wie er mit geringer Abänderung noch im 
späteren Mittelalter gebräuchlich war. Von eigentümlicher, nicht un- 
schöner Wirkung ist das Blattwerk des oberen Teiles, welches in zwar 
nicht regelmäfsigcn, aber sehr bewegten Linien den Raum des Bandes 




Fig. >8. Ansicht der Ostsäulen. Fig. 39. Profil von Basis und Kapitell. 

(Mafsstah i : 40). (Mafsstab i : lo). 

zwischen seinen Einfassungen gleichsam durchläuft. Das Blattwerk 
des unteren Teiles zeigt, wie die Ostkapitellc, eine Nachahmung des 
korinthischen Blätterschmuckes.« ' 

Die Ähnlichkeit der Ostkapitelle mit den korinthisch-antiken ist 
hier besonders hervorgehoben. Auf dieselbe wird bei dem Vergleiche 
der Werdener Kapitelle mit denen der Ludgerikapelle von Helmstedt 
noch einzugehen sein ; an dieser Stelle aber ist zu betonen, dafs die 



' Wulff a. a. O., S. 99, 100, Taf. V, Fig. 9 und 10. 
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D.ilicruiig der 
Säulcii- 
kjpitcllc. 



Westkapitelle in der Anordnung der Doppelreihe von je acht hinter 
einander angebrachten Blättern mit den über der unteren Blattreihe 
emporschiefsenden Blüthenstengeln sich enger als die Ostkapitelle der 
antiken Behandlung anschliefsen. Dagegen nähern sich diese in der An- 
ordnung der Mittelrosetten und der — allerdings nur schwach ausge- 
bildcten — Eckvoluten wieder in höherem Mafse der Antike, als die 
oben mit breitem Saume bekrönten Westkapitelle. Trotz dieser Ver- 
schiedenheiten tragen aber beide Kapitelle gleichwohl ein gleichartiges 




Fig. 6o. Osikapitcll der Werdeiier Krjpta. 



Gepräge. Übereinstimmend ist bei beiden das Gesammtprofil (vgl. 
Fig- 59) und ebenso ist bei beiden auch die Behandlung des Akan- 
thusblattes dieselbe. 

Wultf hält die Entstehung dieser vier Kapitelle für gleichzeitig 
mit der jetzigen Wölbung der Krypta, die er dem Abte Gero zu weist.' 
Für die Annahme, dafs sic von einem älteren Bau herrühren, also 
höheren Alters seien, liegt auch kein Anhaltspunkt vor; der Vergleich mit 
den ähnlichen Bildungen der Pilasterkapitelle, die unmöglich älter sein 



* Wulff a. a. Ü. ü. 99 und 109. 
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können, spricht im Gegenteil durchaus dagegen. Elter könnte man die 
Frage aufwerfen, ob die Kapitelle der Westsäulen und die der Ostsäulen 
der gleichen Gero’schcn Bauzeit, oder ob nicht das eine Paar der 
Adalwig’.schen Bauthätigkeit zuzuweisen sei. An Momenten für letzteres 
fehlt es wenig-stens nicht ganz. Neben den Abweichungen, die in der Be- 
handlung und Ausbildung zwischen den beiden Kapitcllarten obwalten. 




Fig. 6i. W'eslkapitcll der Wcrdeiicr Krypta. 



fällt besonders der Unterschied im Material auf. Während die West- 
kapitelle in dem harten, schwer zu bearbeitenden Ruhrsandseine her- 
gestellt sind, ist nämlich zu den Ostkapitellen der bildstime Baumberger 
Stein gewählt. Es ist nicht gerade sehr wahrscheinlich, dafs man 
nebeneinander zu gleicher Zeit und zu gleichen Ornamentstiieken sich 
so verschiedenartiger Materialien bedient hat. Wohl aber lassen die 
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Umstände, welche die Bauthätigkcit des Adalwig an der Krypta not- 
wendig gemacht haben, die Vornahme einer teilweisen Erneuerung der 
Kapitelle schon erklärlich erscheinen. Da der Gero’schc Neubau im Jahre 
1059 eingeweiht wurde, Adalwig aber schon seit 1066 den .^btsstuhl 
innehatte, so ist bei diesem geringfügigen Zeitunterschied eine Ansicht 
darüber, ob die Ost- oder die West-Kapitelle älter sind, mit Sicher- 
heit nicht auszusprechen. Denn worin dieselben auch von einander 
abweichen, die Einzelheiten sind doch wieder so übereinstimmend, wie 
es eben Erzeugnisse ein und derselben Zeit — und 10 Jahre machen 
ja hier keinen Unterschied — nur sein können. Es ist deshalb auch 
einzig der Materialunterschied, welcher dazu veranlassen kann, die 
Wcstkapitelle dem Gero, die Ostkapitelle dem Adalwig zuzuschreiben. 
Der Umstand, dafs sich an den Bauteilen, die wie die Sockel der 
Säulen und Pilaster und deren Deckgesimse mit grolser Sicherheit 
auf Gero zurückzuführen sind , der Ruhrsandstein fast ausschliefs- 
lich angewendet findet, läfst mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
darauf schliefsen, dafs auch die in diesem -Materiale hergestellten 
Kapitelle von ihm herröhren, und die in Baumberger Stein herge- 
stellten Ostkapitelle dem Erneuerungsbau unter Adalwig angehören. 
Diese Annahme findet auch darin eine weitere Stütze, dafs eine Reihe 
von später zu besprechenden Ornamentstücken, die mutmafslich einem 
von Adalwig erbauten Altar angehört kaben, wieder in Baumberger 
Stein hergestcllt sind. 

Bei dem geringen zwischen beiden Arbeiten liegenden Zeitunter- 
schiede ist dieser Punkt indes von keiner Bedeutung, Haupts;iche ist, 
dafs Säulen- wie Pleiler-Kapitelle jedenfalls dem Beginne der zweiten 
Hälfte des 1 1. Jahrhunderts angehören. Da die flachere Bcarbcitungswei.se 
der Kapitelle der Westsäulen wie der Pilaster durch das härtere iMaterial 
derselben sich zur Genüge erklärt, so bleibt sogar die Möglichkeit 
bestehen, dafs die Skulpturen sämmtlich von ein und derselben Hand 
gefertigt sind. 

Durch diese Datierung der Säulen-Kapitclle der Werdener Krypta, 
bei der ich ganz auf dem Boden der herrschenden Ansichten stehe, 
bin ich aber genötigt, diesen zu verlassen bei der Beurteilung eines 
anderen Bauwerks : der sogenannten Ludgerikapelle zu Helmstedt. 

Die innige Verbindung, in welcher das Ludgeri-Klo.stcr zu Helm- 
stedt von Alters her mit Werden gestanden hat, rechtfertigt ein kurzes 
Eingehen auf den dortigen Bau um so mehr, als derselbe in mehr- 
facher Hinsicht die gröfste Ähnlichkeit mit der Werdener Krypta 
aufweist. 
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Die Ludgcriden-Krypta zu Werden in ihrer Beziehung zu derLudgeri- 
(Peter-Johannes-) Kapelle zu Helmstedt. 

Die Gründung Helmstedts wird durch örtliche Überliclerungen Geschichtliche 
und spätere Geschichtsschreiber dem heil. Ludgerus zugeschrieben. Nachrichten. 
Nach den Ergebnissen der neuern Geschichtsforschung, die namentlich 
den allerdings auffälligen Umstand betont, dafs die drei ältesten Biogra- 
phien Ludgers einer Thätigkeit desselben in jctier Gegend nicht cr- 




Fig. 62. .Ansicht der l.udgeri-Kapclle zu Helmstedt. (Von Südosten gesehen.) 

wähnen, liegt sie völlig im Dunkeln. »Es dürfte wohl sicher .sein,« sagt 
Diekamp, »dafs nur durch Verwechslung mit dem jüngeren Hildigrim, 
der Bruder Ludgers, welchen die drei ältesten Vit.e s. Liudgeri blofs 
als Bischof von Chalons kennen, ... als Bischof von Halberstadt er- 
scheint.« ' Durch Reinecke ist dann aber auf Beziehungen zwischen 
Chalons und Halberstadt hingewiesen worden, welche sich anscheinend 
nur auf Hildigrim I. deuten l.is.sen und deshalb wiederum die Möglich- 
keit eröffnen, dafs Ludgers Bruder Hildigrim, der Bischof von Chalons, 
wie dies die Überlieferung will, zugleich Bischof von Halberstadt und 



* Diekamp, vitac a. a. O. S. CXIV. 
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Begründer von Helmstedt gewesen ist. ' In dem liier vorliegenden 
Falle ist die Frage, ob Hildigriin I. oder Hildigrini II., Ludgers erster 
oder letzter Nachfolger im Besitze von Werden, der Stifter von Helm- 
stedt gewesen, indes von keinem Belange, da für die Datierung des 
hier in Betracht kommenden Bauwerkes bezw. der in ihm erhaltenen 
angeblichen älteren Reste dadurch nichts weiter gewonnen wird. 

Bau- In den Fig. 62 — 68 ist das Bauwerk dargcstellt. Dasselbe be- 

bcschreibung. stellt einer zweigeschossigen Anlage, deren Untergeschofs den 
Namen Peterskapelle führt, während das Obergeschofs Johanneskapelle 
genannt wird, im Volksmunde aber heifst der ganze Bau Ludgeri- 
kapelle. Derselbe besteht aus zwei Bauteilen, von denen der west- 
liche (in der Zeichnung durch leichtere Schraffur hervorgehobene) einer 
etwas jüngern Periode angehört. Der Ostteil ist es, welcher vor- 
nehmlich für den Vergleich mit der Werdener Krypta in Betracht 
kommt. Die Frage nach dem Zwecke des Bauwerkes hat bis jetzt 
eine bestimmte Antwort nicht gefunden, es kommt auf diesen Punkt 
indes hier, wo es sich nur um die Datierung der Kapitelle handelt, 
auch nicht weiter an. * 

Säulen- Das Bauwerk zeigt in der Pilaster- und Nischenanordnung des 

li.i|>iiellc. Obergeschosses (Taf. XII.) die gröfste Ähnlichkeit mit Werden. Auch 
hier sind wie in Werden die Wandpilaster mit Kapitellen versehen; aufser- 
dem sind vor der Apsis zwei kurze Säulen aufgestcllt, deren fein aus- 
gearbeitete Kapitelle die engste V’erwandtschaft mit den Ostkapitellen der 
Werdener Kypta bekunden. Ein einfacher Vergleich des in Fig. 69 und 
70 dargestellten Helrastedter Kapitells mit dem Werdener (Fig. 60 und 
Taf. XI., Fig. i) thut die bis in die Einzelheiten reichende Übereinstim- 
mung der Blattformen dar. Nur i.st an den Helmstedter Kapitellen alles 
etwas feiner und zierlicher, was sich durch die kleinern Abmessungen 
erklärt, die auch auf die Anordnung der Blätter Einflufs geübt haben. 

Es sind dies aber Unterschiede so geringfügiger Art, dafs man doch 
kaum fehl geht, wenn man die Werdener und Helmstedter Kapitelle 
auf denselben Künstler zurückführt. So viel ist jedenfalls sicher, dafs 
beide ein und derselben Zeit angehören. Wie verhalten sich hierzu 
nun die Kunsiforscher? 

' Rciiicckc, Die Einführung des Christemunis im Harzg.iu. Ostcrwiecka. H. 1888. 

’ Die Kapelle wird, wie Wiche (Neuere .\rchitcktur-Funde in St. Ludgeri zu 
Helmstedt, Deutsche Uauzcitung l88a, S. 167) wohl mit Recht vermutet, von vorn- 
herein an den Kreuzgang angestofsen und hei einer Zurflckvcrlegung des westlichen 
Kreuzganghügels, zum Anschlufs daran, die Erweiterung nach Westen hin erfahren 
haben. Sehr unwahrscheinlich ist es dagegen, dafs das Obergeschofs erst in Folge 
einer Verschüttung des Bodens notwendig geworden sei. Unter- und Obergeschofs 
tragen ein durchaus einheitliches Gepräge und nichts steht der Annahme entgegen, 
dafs die Kapelle von Anfang an doppelgcschossig gewesen ist. 
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Hase hält die Säulenkapitelle von Helmstedt für unversehrte 
Denkmäler aus der karolingischen Zeit.' 





Fig. 67. 

Grundrifs der Pctcrs-Kapcilc 
(Erdgcscliofs). 



Fig. 68. 

Grundrifs der Johannes-Kapelle 
(Obergeschofs). 



1:100 

n ‘ ' ' I ' ' ' ' a ' ' ‘ ‘ a ' ■ ■ ■ 0 « 

Die Ludgeri-Kaix-lle (l’eier-johannes-KapclIe) zu Helinsledt. 

Die Kapitelle sind aus dem Karolingerbau des Klosters Helm- 
stedt in den späteren Umbau übernommen worden, so heifst es bei 

' Vgl. Fingsmann, Der hl. Ludgerus. Freiburg 1879. S. 241. 
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Dülinic.' Die Herausgeber der Reiseskizzen der niedersächsischen Bau- 
hütte begleiten ilire vortreffliclien Abbildungen der Kapitelle mit folgen- 
den Worten : »Höchst interessant sind die zu beiden Seiten des Altarcs 
aufgestellten mit korinthischen Kapitellen geschmückten Säulen, wie 
die verschiedenen in demselben Style gearbeiteten und an den Wand- 
pfeilcrn gewaltsam angebrachten Pilasterkapitelle. Dafs diese Kapitelle 
der karolingischen Zeit angehören, ist wohl nicht zu bezweifeln.»’ 
Nach Dehn-Rotfelser entspricht sogar »die eigentümliche Behandlung 
der korinthischen Blätterkapitelle von Helmstedt so vollkommen der an 
den drei erhaltenen korinthischen Kapitellen der Michaelskirche ersicht- 
lichen, dafs ein bestimmter Zusammenhang zwischen dem ursprüng- 
lichen Bau des St. Ludgeri-Klosters zu Helmstedt mit dem ursprüng- 
lichen Bau der St. Michaelskirchc zu Fulda angenommen werden mufs.»’ 
Man könnte diese beiden Helmstedter Kapitelle, so erklärt Lübke, 
»fast für antike halten, aber es sind Prachtstücke aus der Karolinger- 
zeit, welche man hier beim Neubau verwenden wollte.«* ».Auf fränkisch- 
deutschem Boden,« .so sagen endlich Dehio-Bezold, »gab die Karolinger- 
zeit sich alle .Mühe und nicht ganz erfolglos, eine reinere Formen- 
anschauung zu begründen; Beispiele davon in A.ichcn, Fulda, Lorsch, 
Ingelheim, Nymwegen, Unterregenbach, Höchst, Helmstedt, sämmt- 
lich s;vc. 9.«’ 

Es ist, wie man sieht, eine vollständige Übereinstimmung, welche 
sich in diesen Ansichten für das hohe, in die karolingische Zeit zurück- 
reichende Alter der Helmstedter Kapitelle ausspricht. Abweichend 
äulsert sich nur v. Quast. »Was mich vcranlafst,« so sagt er, »diesen 
höchst merkwürdigen Bau nicht schon der Stifeungszeit des Klosters 
(sondern der ersten Hälfte des 1 1 . Jahrhunderts) zuzuschreiben, ist 
der Umstand, dafs namentlich die Details der obern Kapelle, die 
korinthischen Kapitelle sowohl der Wandpfeiler zu den Seiten der- 
selben, als auch der Halbsäulen neben der kleinen Apside völlig denen 
in der Krypta zu Werden entsprechen, auch in denjenigen Details der 
Blattbildungen, worin letztere von allen uns sonst bekannten abwcichen, 
indem namentlich bei den Pil.istcrkapitellen die Akanthusblätter fast nur 
in der Fläche cingegraben erscheinen. Bei der Abhängigkeit des Helm - 



' Dolime a. a. Ü. S. 19. 

* Rdseskizzen der Niedcrsäclisiwlicn liauliCme a. a. O. S. 2. (Tafel 6.) 
’ V. Dehn-Rothfelicr, Die St. Michaelskirche zu l'ulda. Kassel 1866. S. 4, 
Note 1 . 

' Lübke, Geschichte der deutschen Kunst. S. 77. 

^ Dehio-Bezold a. a. O. S. 669. Das Oberge.scho(s der Kapelle weisen aber 
auch sic der zweiten Hälfte des 1 1 . Jahrhunderts zu. S. 460. 
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stedtcr Klosters von Werden, k.uin aber der Bau hier niclit älter sein 
als dort.«' 

Durchaus richtig urteilt v. Quast, wenn er die Ähnlichkeit der 
Werdener Säulenkapitelle — namentlich die beiden östlichen kommen 
hierbei in Betracht — mit denen von Helmstedt hervorhebt; weniger 
zutreffend ist das grofse Gewicht, welches er in seinem V'ergleiche von 
Werden und Helmstedt auf die Übereinstimmung der im Eingraben 
bestehenden Technik legt. Xach dieser Richtung hin dulden die Helm- 
stedter Kapitelle, und zwar sowohl die der Säulen als die der Wand- 
pfeiler, keinen Vergleich mit denen der Wandpfeiler von Werden, bei 
welchen allein von einem Eingraben der Verzierungen die Rede sein kann. 
Von denjenigen, die sich für die karolingische Entstehungszeit der 
Helmstedter Kapitelle aussprechen, ist es nur Dehn-Rothfelser, welcher 
an eine Begründung seiner Ansichten herantritt, und zwar geschieht dies 
durch den Hinweis auf die Übereinstimmung jener Helmstedter Kapi- 
telle mit den sicher datierten Kapitellen von Fulda. 

Diese ist aber keine sehr tiefgreifende. Die Figuren 71 und 72 
stellen die beiden von Dehn-Rothfelser veröffentlichen Kapitelle der 
St. Michaelskirche zu Fulda dar. Das eine derselben (Fig. 71) zeigt 
den Charakter eines Compositkapitells, das andere (Fig. 72) ähnelt in 
seiner Ausbildung mehr denen von Werden bezw. Helmstedt. Die 
Abbildung ist nicht besonders klar, aber um den Unterschied erkennen 
zu lassen, genügt sie. Das Fuldaer Kapitell hält sich in Form und 
Bildung noch ganz auf dem Boden der Antike, es ist kelchförmig ge- 
staltet und seine Blätter und Ranken sind, wie Dehn-Rothfelser her- 
vorhebt, sorgfältig, wenn auch ohne feineres Gefühl und sichere Kunst- 
fertigkeit dem der Kapitelle antik-korinthischer Ordnung nachgebildet.* 
In Helmstedt und Werden aber zeigen die Kapitelle eine von der Kelch- 
form schon abweichende Bildung. »D.as sogenannte Blätterkapitell, < 
sagt Springer," »hat sich allerdings lange über die ottonische Zeit hin- 
aus im Gebrauche erhalten. Es verändert dann merklich den zu Grunde 
liegenden Kelchtypus und behandelt d.as Blattwerk schematischer, so 
dafs der Ursprung aus dem Akantliusblatt kaum bemerkt wird . . . . 
Nur im 10. Jahrhundert klingt das antike Muster noch unmittelbar 
an.«" Die sich an die Antike anscliliefsenden, der Frühzeit angehörigen 
Kapitelle zeigen, mögen sie der korinthischen oder compositen Form 

' V. Quast im Corrcspondenzblatt des Gcsammtvcrcins. 1866. S. 4. Es ist 
ein Irrtum von Quast, wenn er von Halbsäulen spricht ; es sind freistehende Voll- 
sauten mit Volikapitellcn. 

* Dehn-Rothfelser a. a. O. S. 4. 

* Springer, Die deutsche Kunst im 10. Jahrhundert. Westdeutsche Zeitschrift, 
Jahrgang III, 1884. S. 20J, 206. 
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Fif;. 69 und 70. Süulcnkapitdl in der Jolunncs-Kapcllc (Ludgeri-Ka|x;lle) zu Helmstedt. 
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Fig. 71 und 72. Kapitelle der St. Michaels-Kirche au Fulda. 



(Der in Fig. 71 fehlende Blattschnmck über dem .\stragal ist nach Dehn-Roth- 
felscr a. a. O. (S. 6) zum Zwecke einer snirkeren Verjüngung der Kapitelle im ii. 
Jahrhundert abgearbeitet worden.) 
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folgen, immer die Kelchform, und ebenso die antike Anordnung eines 
unteren und oberen, aus je acht Blättern bestehenden Blattkranzes. 
Während in Fulda die .Stengel mit den in das Viereck überleitenden 
.Schnecken aus der unteren Blattreihc herauswachsen, ist in Helmstedt 
und bei den Werdencr O.stkapitcllen schon eine vollständige Umbil- 
dung eingetreten. 

Der Stengel, aus dem die fächerartige Blume mit den Voluten 
hervortreibt, setzt unmittelbar auf den Astr.agal auf. Die untere kleinere 
Blattreihe besteht in Werden nicht aus .acht, sondern aus zwölf Blättern, 
welche so angeordnet sind, dafs je eines auf die vier Ecken, je zwei 
auf die vier Seiten entfallen. Jeder der bis zum Astragal herunter- 
reichenden acht Blüten.stcngel hat somit nach der Mitte hin zwei Blätter, 
nach der Ecke nur ein Blatt zur Seite. Die gröfscre Blattreihe be- 
-steht nur aus vier Blättern, die auf jeder der vier .Seiten über den 
beiden dort paarweise angeordneten unteren Blättern emporschiefsen. Es 
sind, wie Wulff richtig sagt, alle Einzelheiten des antiken Kapitells 
vorhanden, aber es trifft nicht zu, wenn er bemerkt, dafs zur vollen 
Kachahmung des antiken Kapitells nichts gehört, als die untere Blatt- 
reihe. Es fehlt weder die untere Blattrcihe noch sonst etwas; die 
.Anordnung der Einzelteile Lst nur eine andere; sie ist eine freiere, in 
der sich die strenge Nachahmung des antiken Kapitells, wie sie sich 
in der Frühzeit kundgibt, nicht mehr verrät. Und dasselbe ist bei 
den Helmstedter Kapitellen der Fall. Sie stimmen bis auf einen wohl mit 
dem geringen Durchmesser zus;immenhängenden Punkt, nämlich der 
Blattzahl der untern Keihe, auf das genaueste ntit denen von Werden 
überein. Statt der in Werden auf den Mittclflächen in der untern Reihe 
angeordneten zwei Blätter ist dort zwischen den Stengeln nur ein 
Blatt eingeschaltet, über welches das Blatt der obern Reihe mit seiner 
Spitze eniporschiefst. In beiden Fällen ist die klare Bildung des 
antiken Blatt- Kapitells, welches zwei Reihen von je acht Blättern mit 
versetzten Mitten übereinander anordnel, verdunkelt. 

Die freie Umgestaltung der römisch-korinthischen Kapitellbildung 
läfst sich bei den Werden-Hclmstedter Kapitellen alicr auch noch in 
anderen Einzelheiten verfolgen. Bei den Werdencr Ostkapitellen ist 
die Mittelrosette nicht auf dem Abakus angebracht, sondern auf dem 
Kapitellkelch zwischen den Voluten lose eingefügt. In Helmstedt fehlt 
dieselbe ganz, dafür ist der obere Saum, wie ihn die Werdener West- 
kapitelle zeigen, zwar in reduzierter Gestalt, aber als besondere Zuthat 
beigefügt. In Werden gibt dieser nach innen geschwungene Saum die 
Form des antiken Abakus wieder; die Rosette wird dort durch die 
vorgelegten Köpfe, in Helmstedt durch die einfache .Ausbauchung des 
Saumes ersetzt. 
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Diese Ab\vciclnin"cn von den sonstigen der antiken Anordnung 
folgenden Arbeiten des 9. Jalirhiinderts heben jede Notwendigkeit und 
jede Möglichkeit auf, ihnen die ^Verden-Hehnstedter Säulenkapitelle 
an/ureihen. Die beschriebenen Merkmale weisen vielmehr auf eine 
jüngere Zeit, in der man die antiken Formen, wenn man noch darin 
arbeitete, freier disponierte. 

Und hierfür können im Hinblick auf den innigen Zusammenhang, 
der zwischen den Werdener Ost- und Westkapitellen mit den Helm- 
stedtcr Kapitellen obwaltet , nur die ersten Jahrzehnte der zweiten 
Hälfte des ii. Jahrhunderts in Betracht kommen. 

Steht einer Datierung der Säulenkapitelle in das ii. Jahrhun- 
dert somit nichts entgegen, so ist dies noch weniger bei den Pilaster- 
kapitellen von Helmstedt der Fall. Ich halte sie für Arbeiten, welche 
der gleichen Zeit wie die Säulenkapitelle angehören und halte ferner 
-Säulen- und Pilasterkapitellc für organische Bestandteile des jetzt be- 
stehenden Gebäudes. Ich stehe damit in dem ersteren Punkte aller- 
dings im Gegensätze zu Lübke, der in den »ungeschickt behandelten 
korinthisierenden Kapitellen der Wandpilaster deutlich die mühsame 
Nachahmung einer noch ungeübten Hand erkennt.«' Zum Vergleiche 
mit den .Säulenkapitellen füge ich hier unter Fig. 73 — 76 die Pilaster- 
kapitelle von Helmstedt bei die letzteren zeigen in der flotten Be- 
handlung wie in der zierlichen Ausführung eine .solche Übereinstim- 
mung mit den .Säulenkapitellen, dafs ich mich nicht d.azu verstehen 
kann, die Pilasterkapitelle für die »mühsame Nachahmung einer unge- 
übten Hand«, die Säulenkapitclle d.igegen für »Prachtstücke aus der 
Karolingerzeit« anzusehen. Ks ist vielmehr den Herau.sgebern der Reise- 
skizzen der niedersächsischen Bauhütte durchaus zuzustimmen, wenn sie 
die Kapitelle .sämmtlich für Arbeiten ein und derselben Zeit halten.’ 
Lübke zieht aus der Form der Pilasterkapitelle den Schlufs, dafs das 
Bauwerk dem 10. Jahrhundert angehört ; ich würde dieser Zeitstel- 
lung zustimmen, wenn nicht die Ähnlichkeit mit den Details der 
Werdener Krypta zu einer späteren Datierung nötigte. Völlig einig 
bin ich mit ihm aber darin, dafs er die Pilasterkapitelle als gleich- 
zeitige, mit dem Bauwerk .selbst ge.schafl'ene Bauteile ansieht; denn 
kein Grund waltet dafür ob, dafs dieselben, wie die Herausgeber 
der Reiseskizzen der niedersächsischen Bauhütte meinen, gewaltsam an 
den VV^indpfeilern angebracht seien. Eine von mir vorgenommene 

' F.i'ibkc, Gcscliiciue Jer ücutsdicii Kunst, 1889. S. 77. 

’ Die Hipureii 74 uiij sinj nach den Reisest i/.7en der niedersächsischen Bau- 
hütte a. a. O., Blatt 3 und .|, die Figuren 73 und 73 nach photographischen .\uf- 
nahinen gegehen. 

’ Reiseskizzen a. a. Ü. S. ’. 

K r f ra a n n , Werden. 7 



Pilaster- 

kapitclle. 
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Fig. 75 und 74. Pilasterkapitclle der Ludgcri-Kapcllc zu Ik-lnistcdt. 
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Fig. 75 unJ 76. PiUsterkapitelle der Ludgeri-Kapcile ru Helmstedt. 
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örtliche Untcrsiicluiiig hat wenigstens keine Momente zu Tage gebracht, 
welche diese Ansicht irgendwie zu stützen geeignet wären. Die ganze 
Anlage ist, wie dies auch die Zeichnungen erkennen lassen, durchaus 
organisch, Wandpfeiler und Wandkapitelle gehören planeinheitlich zu- 
sammen. 

Biuiver- Gewaltsam ist allerdings die .\rt, wie sich der schon in der ro- 

änderunofii. mani.scheu Periode errichtete Wrlängerungshau der Kapelle an den 
alten Teil ansetzt (Fig. 75 und 76), und gewaltsam ist auch das 
Aufsetzen der Gewölbe auf die der Deckplatte entbehrenden Kapi- 
telle der Wandpfeiler. Aber wie das erstere nicht dem Meister des 
ursprünglichen Baues, sondern dem des F.rweitcrungsbaues zur Last 
fällt, so erklärt sich auch das l’ehlen der Deckplatte durch eine spätere 
Baumafsnahme. Nicht unwahrscheinlich ist es nämlich , dafs man 
bei dem Einbau des jetzigen Gewölbes, um an Construktionshöhe 
zu gewinnen, die Deckplatten beseitigt hat. Dafs die Ka|Klle vielfachen 
baulichen Änderungen unterzogen worden ist, darüber fehlt es nicht 
an Nachrichten. ».Wibas Werthinensis de .Spiegelberg .•\dolphus capellam 
Helmstadii s. Petri in ambitu mon.i.sterii s. Ludgeri ob vetustatem 
ruina; proximam restauravit«, so berichtet Gr. Overham.' .Abt .\dolph 
regierte von 1399 — ‘■T "^'bm im Jahre 1310 die Huldigung der 
St.idt Helmstedt entgegen, und es fällt deshalb die von ihm vorgenom- 
mene Restauration, die aber keine Spuren hinterlassen hat, wohl um 
diese Zeit. 

Im 17. Jahrhundert wurde die Kapelle von einem Brande heim- 
gesucht.* .Auf die Verheerungen, welche der Bau damals erlitt, weist 
eine über der Thür der Peterskapelle angebrachte Inschrit’t hin, welche 
lautet: Anno 1666 antiquissimum tempore et bellorum injuria profina- 
tum s.acro usui restitutum est ; und eine andere über der Thür der 
Johanniskapelle befindliche Inschrift, die angibt, dafs diese Kapelle im 
Jahre t666 geweiht worden sei." Die Stuckdekorationen an den Ge- 
wölben der Johanneskapelle gehören dieser Zeit an und es erscheint 
deshalb, namentlich auch im Hinblick d.irauf, dafs d.is Gewölbe die 
Form eines Korbbogens zeigt, sehr wohl möglich, dafs die Gewölbe- 
anlage der Olserkapelle damals an die Stelle einer flachen Decke ge- 
treten ist,' bei welcher G legenheit dann, um die trotz der gedrückten 
Form für das (iewölbe iu>ch benötigte Höhe zu erlangen, die Deck- 

' Gr. Overiwm a. a. O. f. 779. 

’ (ir. Ovcrli.ani a. a. O. §. 6J): in anil'itu per uliiinum incenülum prinre 
sa;culo Jestructa ca)H;ll.i s. I.ndpcri. 

■' Reiseski/zen a. a. O. S. 2. 

* Gleiclizciiig mit Jen Gewölben entstanden wolil die StrelK’pfeiler, mit wclelien 
der Bau bis vor nicht langer Zeit besetzt war. Vgl. Keiseskizzen der niedcrs.iclisischen 
Bauhütte, Taf. 6, und Wiehe, Neuere .\rchitekturfunJe a. a. O. big, 2. 
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platten der Pilaster bcseitifjt worden sind. Auch die beiden Säulen zu 
Seiten der Apsis können recht wohl von Anfang an eine der jetzigen 
ähnliche Anordnung gehabt haben. Ist ein solches Einrahnien von 
Nischen doch ein altes Motiv ; es findet sich, um einige bekannte Bei- 
spiele anzufiihren , an dem Palaste des Theodoiich zu Ravenna' 
(lüg. 77), wie an der Apsis der Schlofskirche auf dem Valkhofe zu 
Nvmwegen.’ Ein zwingender Grund, der davon abhalten könnte, in 
dem Bau, abgesehen von den späteren Umänderungen, eine planein- 
heitliche Anlage zu erblicken , liegt somit nicht vor. Die Aufsen- 
.seiten mit ihrer Pilaster- und Bogenstellung, ihren Nischen und Einzel- 
gliedenr' tragen ein Gepräge, welches durchaus dem für die innern 




f ig. 77. Kest vom 'I'lK'odoridi-l’.ilasi in R.ivenna. 



' AbjjcbiMct u. A. tvi 
• lür christllvhc 

Wiche {Neuere Ardii- 
lekiurfunde 4. ,1, O. S. 167) 
ist der Ansicht, dass die zu 
llelmstcdi verwendeten l’ru- 
tilsteine voi> andern Bauten 
teilweise ziiHammenjjesiicht 
seien. Als Ikispicl führt er 
den Sockel (l'igur 7b) der 
Wandpilaster an, der aus 
einer einfachen Schmiege 
und Rundstab mit Plättchen 
zusammengcsiücki sei. — 
Aus dieser allerdings etwas 
l'ig. 78, SiK'kel 
der 



Adamy, Architektonik der altchristliclien Zeit. I'ig. 102. 
Kunst. 6. Jahrg. 1856. S. 5 nebst ‘lafcl. 

eigenanigen Bildung lassen 
sich aber keineswegs Scliiüssc 
gegen die planeinlieltliche 
raustelumg des Bau\serkcs 
ziehen. Da l.übkc((ieschiclue 
der deut.schcn Kunst. S. 77 
Nr.m) seine Ansicht, dafs 
das Bauwerk planeinheitlich 
ist, nacli uneueni genauem 
Miueilimgen von Wiehe prä- 
cisiert« hat, so scheint letz- 
terer auch seine Ansicht 
fallen gelassen zu halxrn. 
und K.tmpfergesims der aufsem Wandlesinen 
Ludgeri-Kapeüc zu Helmstedt. 




Bau- 

datierung. 
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Figurcn- 

Rcliefs. 



Details angenommenen ii. Jalirhundert entspricht. Eine noch ge- 
nauere Datierung gibt die Übereinstimmung der Säulenkapitelle von 
Helmstedt mit den Ostsäulen der Krypta in W'erden, die, wie oben aus- 
geführt, füglich dem Umbau des Adahvig zugeschrieben, also in die 
Zeit von 1066 — 1081 gesetzt werden dürfen. 



Figürliche und ornamentale Einzelstücke. 

Zur vollständigen Behandlung der W'erdener Krypta bedarf cs 
noch der Besprechung verschiedener Einzelteile. Wenn dieselben auch 
gegenwärtig meist aus dem Zusammenhänge mit dem Bauwerke selbst 
losgelöst sind , es bei einzelnen derselben sogar wahrscheinlich ist, 
dafs sie mit der Krypta nicht in Verbindung gestanden, sondern ur- 
sprünglich der Oberkirche angehört haben , so ist gerade bei letzteren 
die Verwandtschaft mit den Skulpturen der Krypta wie der Helm- 
stedter Kapelle zum Teil eine so innige, dafs eine Einfügung derselben 
an anderer Stelle um so weniger ratsam erscheint, als sich eine hierzu 
pas.sende Gelegenheit später nicht recht mehr bietet. 

An erster Stelle sind hier eine Reihe von Reliefdarstellungen zu 
nennen, welche in der W'estwand der Ludgeriden-Krypta an sehr dunkler 
Stelle eingemauert waren. Der Erlaubnis, sie dort ausbrechen zu 
dürfen, verdanke ich die Möglichkeit, dieselben auf Grund photogra- 
phischer Aufnahmen in den Figuren 79 — 83 zur Anschauung bringen 
zu können. 

»Auffallend ist,« so sagt Wulfl', »die bis in’s Kleinlichste gehende 
Verzierung des Reliefs. Am meisten tritt dies bei der eigentümlichen 
Verzierung der Dreiecke zwischen den Bogen hervor, die ohne jegliche 
Reminiscenz an anderes frühronianisches oder antikes Blattwerk direkt 
der Phantasie des Künstlers entsprungen zu .sein scheint. Mit ähn- 
lichem, jedoch mehr systematischem Blatt- und Schnörkelwerk sind 
die Pilaster-Kapitelle versehen, welches eine auffallende Verwandtschaft 
mit dem Laubwerk der Pilasterkapitelle (der Ludgeriden-Krypta) zeigt, 
während die conkav gebildeten Schäfte mit je drei Blättern oben und 
unten verziert sind. Die glatt gehaltenen Archivolten sind nach innen 
abgeschrägt, glcich.s;im als sollten sie sich schützend über die unter 
ihnen sitzenden Figuren hervorlchnen. Die Figuren selbst sind, die 
Köpfe ausgenommen, als Basreliefs behandelt, und treten in ihren er- 
habensten Punkten nicht über die Flucht der Bogen und Pilaster her- 
vor. Die Köpfe dagegen sehen mit ihren voll aiusgehauenen Formen 
wie neugierig aus jedem einzelnen Bogenfeld hervor, wodurch dem 
Gesammteindruck dieses Reliefs immerhin .Abbruch geschieht. Der 
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Künstler hat es noch nicht verstanden, auch die Köpfe seiner flaclien 
Behandlungsweise zu unterwerfen, dagegen hat er mit feinem Gefühl 
die Umrisse der menschlichen Figur mit dem Pilaster- und Nischen- 
werk und letzteres unter einander in Einklang zu bringen gesucht, so 
dafs kein Teil auf Kosten der übrigen vorwiegt oder ausgebildet ist. 

In schöner Harmonie schliefsen sich die I.inien und Umrisse der Figur 
denjenigen der Bogenstellung an. Dabei hat es der Erfinder dieses für 
jene Zeit bewunderungswürdigen Kunstwerks verstanden, durch eine 
eigentümliche, scharfe Behandlungsweise die am meisten vortretenden 
Körperteile sich gleichsam perspektiviscli von den übrigen Teilen ab- 
heben zu lassen. Man vergleiche nur die Kniee, Schultern u. s. w.«' 

Was Wulff über die Behandlung der Köpfe sagt, trifft nicht zu; dieselben 
ragen nicht weiter wie auch z. B, die Kniee hervor, sie bleiben ganz 
in der Fläche. Wenn Bode diese Reliefdarstellungen mit zu den rheini- 
schen Bildwerken des 12. Jahrhunderts zählt, deren »geringer Kunst- 
wert eine Beschreibung überflüssig macht,«- .so dürfte dieses Urteil im 
Hinblick auf die guten Gesanimtverhältnissc, die schön gebildeten, 
fromm idealen Gesichtszüge, den .sorgfältig behandelten, zierlichen Fal- 
tenwurf doch etwas herb erscheinen. 

Während aus’m Weerth, der eine allerdings nicht zureichende Ab- Angebliche 
bildung dieser Reliefs bringt,® sich einer Datierung enthält, glaubt Wulff Beziehung der 
— im Hinblick auf die nahe Verwandtschaft des Laubwerkes mit dem F'guren- 
der von ihm für karolingisch gehaltenen Pilastcrkapitelle — sie noch in 
die Zeit vor 1000 setzen zu dürfen. »Die mündliche Überlieferung teilt 
mit,« .so sagt er nämlich, »dafs dieses Relief ursprünglich zur Verzie- Ludgeriden. 
rung eines Sarkophags gedient, welcher in der Krypta aufgcstellt war 
und die Gebeine eines der fünf ersten \’orstehcr der Abtei umschlofs. 

Sowohl die Gröfsc, wie auch die ganze Anordnung dieses aus mehreren 
Teilen bestehenden Frieses lassen diese Annahme als begründet er- 
scheinen.« Von einer solchen Überlieferung ist nun zwar nichts 
weiter bekannt, möglicherweise dürfte die.se Ansicht aber doch insofern 
das Richtige treffen, als die Bildwerke mit einem Sarkophag in Ver- 
bindung gestanden haben werden. Allerdings nicht mit einem der 
Ludgeriden-Sarkophage. 

Sic können, abgesehen von den stylistischen Momenten, welche 
einer so frühen Datierung widersprechen , schon deshalb von kei- 
nem der ursprünglichen Ludgeridengräber herröhren , weil diese in 
den Boden versenkt und deshalb auf einen so reichen Schmuck nicht 



'WullTa. a. O. S. 212. 

’ Bode, Geschichte der deutsclieii l’lastik. Berlin 1887. S. 53. 
■' aus'ni Weerth a. a. O. Taf. XXIX, Tig. 5. 
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Fig. 79. Kdicfstück von 71 ein Ungc. 




I'ig. 80. Ucliclvtiiek von ein Uinge. 




l'ig. 81. Kclidbtüek von 57 ein Lange. 
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ri(I. 85. Kilid von (5 cm 



' Die in ^'if». 79 — 8; d.irj;vstvlllvn l^clictstückv luK'n alle die gleiche Hohe von 
32 cm bei 9 cm Dicke. 
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berechnet waren. Sie können aber auch von keiner der Tuniben her- 
rühren, welche nach den überlieferten Mitteilungen sp.iter neben den 
ursprünglichen Grabstätten in den Arkaden der Krypta standen.* Wenn 
die Reliefs der zweiten Hälfte des ii. Jahrhunderts zuzuweisen sind, 
so würde freilich ein chronologischer Widerspruch nicht obwalten, da 
auch die Neuerrichtung der Tuniben in derselben Zeit vorgenommen 
worden ist. Über den Abt, der diese Grabmäler hat aufstellen lassen, 
habe ich in den zu Wolfenbüttel befindlichen Collektaneen Adolt 
Overhains einige .Angaben gefunden. Aus denselben geht hervor, 
dafs der oft genannte .Abt Adalwig (1066 — 1081), derselbe, der die 
Gebeine des h. Klostergründers ihrer alten Stelle entnehmen und 
ihnen in der Oberkirche eine neue prachtvolle Ruhestätte schaffen liefs, 
auch die neuen Grabtumben der Ludgeriden errichtet hat. Die eine 
dieser Mitteilungen ist in dem Catalogus .Abbatum Wcrihinensium’ ent- 
halten , sie hat folgenden Wortlaut ; Adalwigus — reliquis episcopis in 
crypta quoque monumenta dedit ex marmore . . . , eine .Angabe, die 
an anderer Stelle der Collektaneen sich folgendermafsen wiederholt : 
.Adalwigus aliis quatuor episcopis in crypta quiescentibus quatuor niar- 
nioreos tumulos ex.struxit. Es geht hieraus hervor, dafs Grabtumben 
nur für die ersten vier Nachfolger Ludgers errichtet worden sind, eine 
Nachricht, welche mit den anderen oben’ zu.sammengestellten Mittei- 
lungen über die Ludgeridengräber übereinstimmt. 

»Diese Gräber«, so sagt Meyer, »bildeten eine Art von Mauso- 
leum, dessen Seiten- und Oberplatten, etwa 6 Fufs lang, und so wie 
die kleineren Kopf- und Fufsdeckel von Achat waren. D.afs diese Denk- 
mäler bei dem neuen Bau der .Abtei anno 1783, um Raum zu gewinnen, 
zertrümmert worden, i.st ein unverschnierzlicher Schaden und eine 
Schande kurzsichtiger Menschen, die es zugelassen, oder aus Neben- 
absichten die Zerstörung angeraten haben.«* .Aus dem berechtigten 
Unmute, der sich in die.ser Auslassung kundgibt, darf man schliefsen, 
dafs wenn die Särge ganz oder zum Teil mit reichem Bildwerk ge- 
schmückt gewesen wären, Meyer wohl nicht unterlassen haben würde, 
auf diesen Umstand auch noch ausdrücklich hinzuweisen ; mehr aber 
fällt noch in’s Gewicht, dafs er d.is Material der Sarkophage als 



' Vgl. Seite 54 iT. 

’ Siehe oben S. 72, Note I und 2. 

’ Hiernach erscheint auch die in der W'ollenbüiteler SkUze (vgl. I'ig. 23) an- 
gegebene Grabplatte Hildegrinis 11 . als eine /uthat spaterer unbestimmter Zeit zwischen 
.\dalwigs Regierung und der Mitte des 17. Jahrhunderts, der Lebenszeit .\d. Overhams. 

* .Meyer a. a. t>. S. ii. Ls geht aus dieser .\ngabe nicht hervor, ob sich in 
den zum z\bbruch gebrachten 'l uniben bezw. einzelnen derselben Gelxtine befunden 
liaben. Da es nahe gelegen hätte, dafs .Met er diesen Punkt als erschwerend besonders 
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Achat bezeichnet. Ähnlicher Bezeichnungen bedient sich Gr. Overliam : 
tumba tnarmorea porphyritica temporum injuria non parum dcforniata, 
so heifst es von Hildgrim I.,’ bei Gerfrid steht die Grabschrift auf 
einem marmoreo monumento,* ebenso bei Thiatgrini’, und bei Altfrid 
steht sie auf einem marmoreo sarcophago.* Die oben angezogene An- 
gabe des Ad. Overham, welche Adalwig als Schöpfer der Grabmäler 
nennt, bezeichnet sie insgesammt als marmoreos tumulos. Bei diesen 
Benennungen : Achat, Marmor, marmor porphyriticum, ist es vollständig 
ausgeschlossen an den hellfarbigen , weichen Baumberger Stein zu 
denken, aus dem die Relicfbilder angefertigt sind. Dafs unter marmor 
porphyriticum der Kalksinter des Römerkanals zu verstehen ist, wurde 
schon oben (S. 46) bei Besprechung des Ludgerus-Sarkoph.iges er- 
wähnt, dessen von Gr. Overham ebenfalls als marmoreas columnas 
porphyriticas beschriebene, noch jetzt vorhandene Säulen aus diesem 
Material bestehen. Wie üblich für dieses M.iterial auch die einfache 
Bezeichnung als Marmor ist, zeigt sich übrigens gerade bei diesen Säulen, 
die von Meyer“ wie von Schunken* Marmorsäulen genannt werden. 
Aufserdem schliefst aber der von Meyer bei Beschreibung der Sarko- 
phage gebrauchte Ausdruck Achat’ — eine durch die Ähnlichkeit der 



henorgehoben hätte, so durfte aus seinem Schweigen wohl der gegenteilige Schlufs 
gezogen werden können. Der Umstand aber, dal's auf der alten Begräbnisstätte nur 
zwei Särge mit Gebeinen aufgefunden worden sind, weist doch darauf hin, dafs mit 
der Keuerrichtung der Monumente, wenn auch nur teilweise, eine Di>lokation der 
Gebeine suttgefunden hat. Hierfür spricht auch folgende Zeugnisaussage eines Es- 
konventualcn (Neuhaus) vom 9. Mai 1844 (vgl. Seite 4, Note i): «Die Grabmonu- 
mente der vier letzten [Ludgeriden] wurden im Jalire 1791 92 bei einer Restauration 
der Gruft entfernt und habe ich selbst dem Prior bei Sammlung der Reliquien assistirt« 
(Gcneralvikariats-Akten zu Köln : Werden, Dekanat Kssen, Kirchen- und Pfarrwesen, 
Nr. 2). 

Die von Neuhaus gemachten Angaben (er war damals 76 Jahre alt) sind nicht 
in allen Punkten, bei denen noch jetzt eine Komrule möglich ist, einwandfrei ; man 
wird aKrr annehmen dürfen, dafs in diesem i^unkte kein Irrtunt unterlaufen ist. Aber 
wie auch in diesem Palle sielt nicitt mehr feststellen läfst, ob in allen oder nur in 
einzelnen ‘runtben sich Gebeine vorgcfundeii haben, so wird man aucli in Hinsicht 
auf die über die Gräber des ersten und zweiten Hildgrim obwaltende Ungewifsheii 
darauf verzichten müssen, über die Ludgeridengraber noch jetzt volle Klarheit zu 
gewinnen. 

' Gr. Overham a. a. O. J. 8tt. 

* Gr. Overham a. a. O. 94. 

^ Gr. Overham a. a. Ü. 97. 

^ Gr. Overham a. a. O. 5 * 

^ Meyer a. a. O. S. 24. 

“ Schunken a. a. O. S. 70. 

“ Meyer a. a. O. S. ii. 
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Farbe und der Wellenlinien beim Achat und Kalksinter bei Xicht- 
Geolü«en wohl erklärliche Bezeichnung — jeden Irrtum aus, zumal, 
wenn berücksichtigt wird, dals Gr. Overliam, wo er von Baumberger 
Stein spricht, diesen als lapis sectilis e terra monasteriensi bezeichnet.' 

Wird endlicl) noch bemerkt, d.ifs bei Gelegenheit der Neube- 
lUirung der Krypta im Jahr 1891 kleinere platten förmige Stücke von 
Kalksinter — auf einer Seite glattpolirt, auf der anderen unbearbeitet — 
vorgetunden worden sind, die wohl mit jenen Grabtumben in Verbindung 




l'i};. iS|. OlViiuii“ zw^clieii Jeni Cliore äcr Ol eikirclie uiiä äer Kr\ pt.i mit 
seillielten Keliel's. 



gebracht werden dürfen, so ergibt sicli aus alle dem, dafs in die An- 
gaben der als .Augenzeugen berichtenden Chronisten kein Zweifel zu setzen 
und daran festzultalten ist, dafs das Material der Tumben, ebenso wie 
das der nocli vorhandenen, von demselben .Adalwig errichteten Säulen 
des Ludgerus-Sarkophages in Kalksinter bestand. L'nd zwar waren, 
wie aus der .Angabe von Meyer hervorgilit, nicht nur die IJeckplatten, 
sondern auch die Seiten Wandungen in diesem Material hergestellt. Die 
oben besprochenen in Baumberger Stein gefertigten Keliefstücke können 



* Qr. Ovcrluin a. a. O. 'j. iiO). Vgl. hicr/.u ,S. 12. 
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also nicht von den nach 1059 errichteten iinJ 1785 ah^ehrochenen 
Sarkophagen der I.udgerideii herrühren, sondern sie nuissen, wenn sie 
nach der von Wulff niitgeteilten Überlieferung' Teile eines Sarkophages 
gebildet haben, einer anderen Anlage ähnlicher Art angehört haben. 

In dieser Hinsicht wird man vielleicht einen Anhalt erblicken 
dürfen in zwei andern Steinreliefs (Fig. 8f). Dieselben sind inner- 
halb einer rundbogigen Nische’ inmitten der .Apsidenwand zu beiden 




I'ig. tij und S6. Stciiirclicjs nclvi; der t)lliiung z\\i>,.iien uem t.liur der t)i'erKircUe 

und der Kr\-pt.i. 



Seiten einer l'ensteröffiuing eingemauert, die, wie der Durchschnitt 
Fig. 59 zeigt, von der tdberkirche aus einen Fanblick in die Krypta 
gestattet, aber auch den in der Krypta Weilenden die hinter dem Haupt- 
altar errichtete Tumba sichtbar machte. 



' Die C'berlielerung ist, wenn sie .nil' Diiif;erlsus, den L'i't-mlsvaler WiillTs, 
zurückReltt. der unter den drei letzten .AMen der .thieilijien Kej>ierungsli.in/,lei Vor- 
stand, jedenfall.s nielii ohne Wert. 

* Ansieiit derselben bei Stiller, l.olide a. a. O. Taf. 6, wie auf dem weiter 
unten folgenden Schnitte durch das CiuerschilT der Kirche des 1 5. Jahrhunderts. 



Inguren- 
Keliefs in der 
Chorapsis. 
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Die Behandlung der Priestergestalten auf diesen beiden 67 cm hohen, 
30 cm breiten Steinreliefs (Fig. 85 und 86) stimmt in der Ausführung der 
Köpfe, Hände und Gewänder auf das Genaueste überein mit den Figuren 
der Rcliefstücke (Fig. 79 — 83), aber auch die Architektur-Details der 
Umrahmungen zeigen, wie die Figuren 88 — 91 darthun, untereinander 
die gröfste Ähnlichkeit. 

Bei dem Brande, welcher die Kirche im Jahre 1255 traf, ist der 
untere Teil der Apsidenmauer, in welcher sich die rundbogige Nische 
mit den Reliefs befindet, allem Anscheine nach nicht in Mitleidenschaft 
gezogen worden und kein Grund steht der Annahme entgegen, die 
jetzige Anordnung — abgesehen von dem roh eingefügten hölzernen 
Sturz — für ursprünglich zu halten. Dann aber spricht alle Ver- 
mutung dafür, dafs der Schmuck dieser Stelle entstanden ist, als 
Adalw'ig die Gebeine des h. Ludgerus nach oben bringen liefs , dafs 
er gleichzeitig mit der kostbaren Tumba auch die Priestergestalten bilden 
und hier neben der neuen Ruhestätte des Heiligen cinfügen liefs. 
Mutmai'slichc Ist diese Annahme richtig, so ist damit auch ein Anhalt geboten 
Beiiehung der zur Bestimmung des Zweckes, dem die zuerst besprochenen Figuren- 
Ucliefsiudcm reliefs gedient haben; es sind Reststücke der von Adalwig geschaffenen 
Reliquien- Hochaltar- und Sarkophaganlage, die den kostbaren Reliquienschrein 
des \dalwig Heiligen aufnahm. Bestätigt wird dies nicht nur durch besondere 

Merkmale, die die Reliefs selbst zeigen , sondern auch durch eine 
Reihe von Fundstücken , die ihrer ganzen Hrscheinung nach ihren 
Zusammenhang mit den Reliefs bekunden. 

Die Rcliefstücke Fig. 79 und 80 thun dar, dafs mit der die Fi- 
guren umrahmenden niedrigen Architektur eine beträchtlich gröfserc eng 
verbunden war, von der nur noch die Basen mit dem unteren Teile 
der Pilaster erhalten sind. Auch das in Fig. 83 zu einem kleinen Teile 
sich noch zeigende Blattornament weist auf eine anders gestaltete Archi- 
tektur-Anordnung an dieser Stelle hin. Es sind oben die Angaben 
der Chronisten mitgeteilt worden, die bekunden, dafs Adalwig die ße- 
beine des heiligen Klosterstifters n.aeh ihrer Erhebung aus der Krypta 
in einem Sarkophage beigesetzt hat, der, von Gr. Overham als preciosa 
tumba *, von Cincinnius als deaurata magna et preciosa capsa’ bezeich- 
net, hinter dem Hochaltäre auf zwei Säulen seinen Platz gefunden 
und ebenso ist schon bemerkt worden, dafs dieser Sarkophagbau vorn 
auf dem Altarretabel geruht habe. Unter der Annahme, dafs der Sar- 
kophag, um weithin besser sichtbar zu sein, in erhöhterer Lage ange- 
ordnet gewesen ist, finden dann die stärkeren Pilaster, die auf einen 
Aufbau hinweisen, eine einfache Erklärung. Da die beiden mit den 

‘ Vgl. S. 46. 

• Vgl. S. 47. 
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stärkeren Pilastern versehenen Reliefs (Fig- 79 8o) keine Gegenstücke 

bilden, so würden sie, wenn man sie als von einem Retabel herrührend 
ansieht, noch auf eine weitergehende Ausbildung desselben hinweisen. 
Findet die" Gestaltung der Reliefstücke auf diese Weise eine unge- 
zwungene Erklärung, so wird es damit aber doch nicht ausgeschlossen, 
dafs sie dem Sarkophagbau selbst, d. i. dem Behälter, der den Schrein 
mit den Gebeinen umschlofs,' angehört haben können. 

Bei Abbrucharbeiten, welche im Jahre 1892 im Westen der 
Kirche vorgenommen worden sind, kam ein Stein zu Tage, welcher 
von den besprochenen Reliefstücken in Einzelheiten zwar abweichend, 
aber ihnen doch wieder so ähnlich gebildet ist, dafs eine Zusammen- 
gehörigkeit beider sich zwingend aufdrängt. Er ist unter Fig. 87 in 



Verschiedene 
mutniafslich 
ebenfalls von 
dem Adalwig’- 
schen Reli- 
quien-Altarc 
herrOhrende 
FundstQcke. 



Fig. 87. Rcliefsiüclc 52 cm hoch, 19,7 cm .Ahst-ind von Mitte zu Mitte Pilaster. 

der Vorderansicht dargestellt; aufserdem sind zum besseren Vergleiche mit 
den Pil.isten und Kapitellen der Figuren-Rcliefstücke, von denen Fig. 88 
eine besondere Ansicht gibt, unter den Figuren 92 und 93 auch die 
beiden Pilaster des neu aufgefundenen Steines in gröfserem Mafsstabe 
gegeben. 

Die Gesammtanordiiung ist ganz dieselbe, auch das obere Zwickel- 
muster zeigt die gleiche Laubbehandlung ; abweichend ist nur das weite 
.Ausladen des Kapitellprofils. Das Profil der B.asis erinnert mehr an 
das Profil der Reliefstücke in der Chortvand. Die Flächen der Pilaster 
sind mit Blattwerk geschmückt. 



* Vgl. hierzu S. 45. 



Digitized by Google 



— 1X2 — 

Ob und welchen Seliniuek die leeren, j;l.itti’earbeitetcn Zwischen- 
finchen gehabt, dafür geben keine sichtbaren Spuren Anhalt. — Kine 
interessante Zuthat bildet der untere Liubsockel ; er besteht aus einem 
Wechsel von dreiblättrigen I’alnietten mit muschelartig umgeschl.agc- 
nen , /usammengedrückteii, akanthusartigen Hlättern, die unter sich 
zusamnienhängen. 




I ig. SX. IVuil vnn Ueliel I ig. X;. 

Der Beweis dafür, d.il’s die in den beschriebenen Resten auf uns 
gekommenen Reliefstücke nicht einem der im Jahre 1786 abgebrochenen 
F.udgeriden-Sarkophage, sondern aller Wahrscheinlichkeit nach der von 
•Adalwig geschari'enen Hochaltar- und Sarkophag-.\nlage angehört haben, 
wird für das let/tbesprochene Reliefstück mit zweifelloser Sicherheit 
dadurch bekundet, dafs dasselbe in dem zu Ende des 13. Jahrhunderts 
eingebauten W’estportal der Kirche vermauert war. Es passt dies 
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rig. S9. n.iMs. 



I’ig. 90. Zwickel. 



Rg. 91. K.ipitcil. 



Dcuils zu Jen Rguren 8|— 86. 






Rg. 92. Miuelpilastcr. 



Fig. 95. l-ckpilastcr. 



Details zu Figur 87. 



Effma n n . WoMen. 
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mit dem Umsunde zusammen, dals die von AdaKvig geschaflene An- 
ordnung sich zwar in der nach dem Brande von 1255 (bezw. 1256) 
getroffenen Einrichtung den Gesammtzügen nach wiederholt, aber, mit 
Ausnahme der geretteten beiden alten Säulen, unter vollständiger Neu- 
gesultung aller einzelnen Teile.’ Die Adalwig'sche Anlage ist somit 
dem Brande des 13. Jahrhunderts zum Opfer gefallen; die geretteten 
Stücke, welche sich durch den figürlichen Schmuck auszeichneten, 
wurden bei Seite gestellt und aufbewahrt, die übrigen, für deren 
ornamenulen Schmuck das Interesse und Verständnis geschwunden 
war, beim Neubau als Baumaterial verwendet. 

Ein blofs äufserliches aber nicht unwichtiges Moment für die 
Zusammengehörigkeit dieses Reliefstückes mit den Figurenreliefs ist die 
Übereinstimmung nicht nur in der Höhe, die bei beiden genau 32 cm 
beträgt, sondern auch in der Achsenteilung, obgleich durch den Blatt- 
saum von 4'/, cm Höhe, der bei den Figurenreliefs fehlt, andere Ver- 
hältnisse bedingt wurden. Wie eine auf der oberen Fläche des 16,5 cm 
dicken Rcliefstückes quer eingehauene Klammerrille darthut , w.ar es 
mit einem vorgelegten Stück verbunden. Es wird damit die Annahme 
nahe gelegt, dafs die Stücke mit glatten Bogenfeldern die Rückseite 
der figurcngeschniückten, gleich hohen aber dünneren (9 cm) Reliefs 
gebildet haben. Dübellöcher, die an letzteren oben angebracht sind, 
bezeugen, dafs auch diese Stücke ursprünglich einem künstlich zu- 
sammengesetzten gröfseren Werke angehört haben. 

Durch die für die Reliefstücke angenommene ursprüngliche Ver- 
wendung sind dieselben auf das Ende des 11. Jahrhunderts (1066 — 1081) 
datiert, eine Zeitstellung, die auch in der Formgebung selbst einen 
Anhalt findet. Das Blattwerk ihrer Kapitelle wie die kämpferartig 
ausladende Form derselben bei dem neuen Fundstück sprechen dafür. 
Die Behandlung der Blätter, welche bei dem letzteren die Flächen der 
Pilaster bedecken, und namentlich auch die Blattbildungen in den 



’ Siehe oben S. .jy. (äcnien (Jie Kunstdenkmaler der Stadt und des Kreises 
lissen, DülVeldorf 1895. S. 95) spricht von vier monolithen Säulen, auf denen umer 
.\bt . 4 dalvvig der Schrein des h. Ludgerus hinter dem .\Itare aufgestellt worden sei. 
Worauf sich diese .Angabe stützt, ist nicht Ireigefügt. In, den olien angeführten l\i- 
/üglichen Stellen von Gr. Overhain (S, 47) und Cinciimius ist nur von zwei Säulen 
die Rede. .Auch der Codes Borussicus weifs nur von zwei Säulen ; t)ssa St. Ludgeri 
e crvpta in urnani argenteam, in plenisque IcKis auro puro obduct.nn [et exornatam. 
coUata et ad summam aram, ita ut in fronte per cancellos conspici possit. super dtijs 
columnas marmoreos cum hac rithmica inscriptione per eum ; posita sunt, so wird 
dort BI. 21' von der durch .Adalwig bewirkten Reliquien-Übertragung berichtet. 
Da nun aufserdem die beiden erhaltenen Säulen die (oben S. 46) mitgeteilte Inschrift 
vollständig enthalten, so fehlt für die .Annahme von vier Säulen jede Grundlage. 
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Zwickeln der B,>gciv>tellunf;en lickunJen eine so innige Verwandtschaft 
besonders mit den Pilaster-Kapitellen von Helmstedt, dafs sic nicht 
anders als zeiteinheitlich entstanden sein können. 





Hi);. 94. Seitenansicht Fig. 9;. Vorderansicht. 

Zweiseitig liearhcitetes Reliefstück. 

Weiter i.st dann ein als Bruchstück erhaltener Stein zu erwähnen, 
welcher bis vor Kurzem in der Werdener Krypta als Bodenplatte ge- 
dient hat und dessen Ornament, weil er umgekehrt gelegen, vor Be- 
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Schädigung geschützt war. Derselbe hat im jetzigen Zustande eine 
Länge von 35 cm. Kr ist aut zwei Seiten ornamentiert, Fig. 94 "stellt 
seine Seitenansicht, Fig. 95 seine Vorderansicht dar. Aus dem in der 
Mitte durchschnittenen Zickzackmuster der Seitenansicht ergibt sich 
dessen Unvollständigkeit. Ein in ganz gleicher Weise ausgeführtes 
Stück fand sich bei dem Abbruch des Hochaltares der Krypta.' Das 
Blattwerk der Vorderseite zeigt in seiner Bildung wie in seiner Bear- 
beitung eine solche Übereinstimmung mit den Helmstedter Pilaster- 
Kapitellen, dafs man kaum umhin kann, auch für diese Bruchstücke 
die gleiche Entstehung.szeit und den gleichen Urheber anzunehmen. 










rig. 96. Hcliolstück. 

Das Laubwerk am oberen Saume der W’estkapitelle der Krypta 
(Fig. 61), wie an der Vorderflächc der unter Fig. 92 und 93 darge- 
.stellten kleinen Pilaster hat einen ganz ähnlichen Charakter. Die 
ganze Blattbehandlung der be.spixKhenen Skulpturen — und dies gilt 
.sogar für die mehr akanthusartig gebildeten Laubornamente — scheint 
der heimischen Flora nachgebildct zu sein." 

Bcachtung verdienen endlich noch zwei kleinere bei der \eube- 
tUirung der Krypta aufgefundene Stücke. Das eine derselben ist unter 



■ Vgl. S. -j. 

* Die von Violloi-Ic-Duc n. O. iimvr Jcni .\nikvl »l'lore«, B. V. S. |8j if. ge- 
gebene Zusammenstellung der lieimisdien l'loi'.i mit der sp.iteren luittelalterlieben 
Ijuhdekomtion Helen hierl'ür X'ergleichsmoinente. Cl>err.isehend ist z. H. die .AlmliL-li- 
keit mit den gekräuselten Spitzen des I'.irrenkr.iutes (S. .(Sp) und den Zwickelorn.imenten 
der Relielstücke (lüg. 87, 88 und 90). .\ucli die aufgerollten Blatt-nnden der Helm 
stedter I’feilerliapitelle und die oben in Fig. 92 und 95 dargestellten Ornamente 
erinnern an Farrenkraut. 
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Fig. 96 in der Vorderansicht d.irgestellt ; cs verriith in seiner von Ranken 
umschlossenen Blattknospe innige Verwandtschaft mit dem unteren 
Blattsaume des Reliefs Figur 87. 

ln Fig. 97 ist dieser Stein mit dem zweiten dieser Fundstücke 
zusammengestellt und zwar so, dafs ihre seitlichen Schrägflächen an- 
einanderstofsen. Es bildet sich dabei die innere rechtwinklige Ecke 
pilasterartig vorspringender Architekturgliedcr. 

Die Abbildung zeigt bei dem links stellenden Stein ein Zickzack- 
ornament, das genau mit dem unter Fig. 94 dargestellten übercinstimmt. 
Dagegen läfst die untere äufsere Ecke des rechts stehenden Steines eine 




l'ig. /»-..immcnstellimg zweier UeliefMücke. 

Blatteiidigung derselben .Art erkennen, wie sie Fig. 95 gibt. Wird 
nun weiter noch berücksichtigt, dafs die Ornamentstücke Fig. 95 und 
9b beide 12 cm breit sind, und auch das erstere neben zwei recht- 
winklig zu einaiRier stehenden ornamentierten Flächen eine schräge glatte 
1 ugenfläche zeigt, so erscheint der Zusammenhang der letzt besprochenen 
()rnament-Reliefs hierdurch wohl erwiesen. 

Es ist deshalb die Annahme berechtigt, dafs auch sie dem 
Reliquieiialtare, dem die Bogcnfeldcr-Reliefs schon zugewiesen worden 
sind, angchort haben. 

Gewährt nun dieses alles zwar ein Bild von dem Reichtum der 
.Anlage, so genügen die Funde doch nicht, um dieselbe mit ausreichen- 
der Sicherheit zeichnerisch rekonstruieren zu können. 
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Kunstge- Die Bedeutung der eben behandelten figürlichen und ornamentalen 

»cliichtliclic Einzelteile liegt hauptsächlich darin, dal's sie neben den Architektur-Details 
Werdeiier Krypta und der LudgcriUapelle zu Helmstedt eine Reihe 
lldmstedtcr Ornamenten aus der schon vorgeschrittenen Zeit der zweiten 
tlrnamcme. Hälfte des II. Jahrhunderts geben , die alle trotz naturalistischer 
Higenheitcn noch die Tradition der antikisierenden karolingisch- 
ottonischen Epoche verraten. 

Die Schwierigkeiten, welche in dieser Frühperiode der deutschen 
Baukunst einer sicheren Datierung namentlich dann entgegenstehen, 
wenn es sich um Einzelheiten handelt, zu deren Beurteilung es an einem 
bestimmten Anhalt fehlt, sind bekannt ; sie treten in den weit abwei- 
chenden Ansichten und Urteilen der Gelehrten und Forscher zu Tage. 
Es ist eine Periode, die lange Zeit hindurch angedauert hat, und in der 
die Formen trotz aller Verschiedenheit doch ein verhältnismäsig gleiches 
Gepräge tragen. Wenn für irgend eine Zeit , so trifft für sie der 
Ausspruch von Dohme zu : »erst wenn wir neben den allgemeinen 
Ansichten der Monumente auch genaue Aufnahmen ihrer Details be- 
sitzen, wird für die Baugeschichte die Kritik möglich sein, welche in 
den übrigen kunstgeschichlichen Fächern seit länger als einem Jahr- 
zehnt geübt wird ; . . . . noch leidet die historische Arbeit an der Un- 
möglichkeit, in der sich der Forscher befindet, dank genügender photo- 
graphischer Aufnahmen, am Schreibtisch die Details der verschiedenen 
Monumente in jedem Augenblick vergleichen zu können«.* 

Mit Rücksicht auf diese Unsicherheit des Bodens, auf dem wir 
bei der Beurteilung der Frühperiode der deutschen Baukunst uns be- 
finden, und in fernerem Hinblick auf den Gewinn, der der Kunst- 
wissenschaft durch jedes neu gewonnene Datum erwächst, habe ich 
geglaubt, die Details der Werdener Krypta in breiterem Rahmen be- 
handeln zu müssen; cs galt dabei nicht allein, diese einem bestimmten 
Zeiträume zuzuweisen, sondern damit auch einen festen Anhalt für die 
Helmstedter Kapitelle zu gewinnen, die von den Werdener nicht los- 
zulösen sind und deshalb, wenn an der für \\ 'erden gewonnenen 
Datierung festzuhalten ist, ihre bisherige Stellung in dem 9. Jahrhun- 
dert verlassen und sich dem Beginn der zweiten Hälfte des ii. Jahr- 
hunderts einfügen müssen. 

Details vom Die Besprechung der Kapitelle an dem Altäre, welcher sich 

'ehemaligen Jahre 1880 an dem Grabe des h. Ludgerus befind, ist bis 

.\ltare am 

Grabe des 

li. I.udgerus. 

' Oohnie a. a. O. Vorsvon S. 11. Die im lirselieineii begrilienen grolsen 
Sammelwerke von Dehio-Be/old und von Lbe (die Schmudiformen der Denkmalsbaulen 
aus allen Sivlcpochen seit der griechisclien .\ntike, Berlin iRgt) tr.igen übrigens 
weseiulidi /.ur Sehlielsung dieser Lücke bei. ' 
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zu dieser Stelle verschoben worden, um in dem Vergleich mit den 
anderen Einzelglicdern der Krypta einen Beitrag zu ihrer Datierung zu 
gewinnen. 

Ihre Anordnung geht aus der Figur 22 und 98 hervor ; die 
Figuren 100 und loi geben ihre Ansicht, Figur 99 ihr Profil. 

»Lassen die einzelnen Verzierungen und |Profile«, sagt Wulff, 
»auch auf antike Reminiscenzen schliefsen, so ist doch ihre Verwen- 
dung durchaus neu und glücklich erfunden. Der Hauptteil besteht aus 
einem durch kelchartiges Blattwerk und schön geschwungene Palmetten 




l-'i)'. 98. .Sdiunansiclil des ehemaligen 
.Murvorbaues .im Gral>e der li. I.udgerus. 

verzierten Karnicsc. Die einzelnen Blätter greiten, sich gegenseitig 
umschliefsend, in schonen und flüssigen Linien in einander und zwar 
so, dafs sic nicht wie beim antiken Karniese aufgelegt erscheinen, 
sondern dasselbe ganz verdeckend sich in selbständigem Anschlufse unter 
die Platte Si'hmiegen und hier ein besonderes Glied bilden. Die Platte 
selbst ist mit einem gewundenen Bande verziert, wie es auch bei antik 
römischen Bauten, nur 'an anderen Architekturteilen angewandt zu 
werden pflegte. Der n.ich unten .abschliefsende Rundstab benutzt eben- 
falls antike Ornamente, nämlich zwei aus dem Schafte gleichsam her- 
vorsvachsende Eierstäbe, welche in der Mitte nur durch ein schmales 
Band getrennt sind, eine Anordnung, wie sie bei antiken Monumenten 
ebenfalls nicht gefunden wird.«* 



' Wulff a. a. Ü. S. J13. 
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Es ist dieser Beschreibung nur zuzufügen, dafs bei dem unter 
Fig. 100 dargestellten Kapitell das gewundene Band der Platte an Stelle 
des mittleren Steges, wie ihn das Kapitell Fig. loi zeigt, mit Perlen 
besetzt ist. 

Wulff ist nun der .Ansicht, dafs die Kapitelle zu der unter 
Abt .Adalwig vorgenommenen Hebung der Gebeine des h. Ludgerus 
in Beziehung stehen. Es liegt aber nichts vor, was diese Annahme zu 
stützen geeignet wäre. Mit keinem Worte wird von den Chronisten 
angedeutet, dafs Adalwig, ah; er die Gebeine der Heiligen ihrer bis- 
herigen Ruhestätte entnahm, auch mit dem an der Grabstätte befind- 
lichen Altar eine Änderung vorgenommen hat. Ebenso wenig legt 
der Vergleich dieser Altarkapitelle bezüglich ihrer Kunstfornien mit den 
Schöpfungen, die auf die zeitlich fast unmittelbar aufeinander folgenden 
Abte Gero und Adalwig zurückgefülm sind,' den Schlufs nahe, dafs 
die Entstehung dieser Altarkapitelle ihrer Zeit zuzuschreiben wäre. 

Was uns an geschichtlichen X;ichrichten für d;is lo. lahrinmdert 
über Werden überkommen ist, liefert auch für diese Zeit keine An- 
knüpfungspunkte; was architektonisch in diese Zeitperiode herüberspielt, 
wird bei den folgenden Bauwerken besprochen werden ; dieses bietet 
jedoch, wie hier vorweg zu bemerken ist, auch kein für jene Datierung 
sprechendes Moment. 

Ist das 10. und ii. Jahrhundert damit ausgeschieden, so bleibt 
nur eine frühere oder spätere Zeitperiode zur Wahl. Dafs im 9. Jahr- 
hundert mit dem Grabe des h. Ludgerus ein Altar verbunden gewesen 
ist, das bekunden die oben angezogenen Stellen der Wunderberichte. 
Es erscheint aber ausgeschlossen, dafs der Altar in der uns überkommenen 
Form den ursprünglichen Bestand dargestellt liat und die Kapitellstücke 
.somit der ersten Hälfte des 9. Jahrhunderts zuzuschreiben sind. So 
edel ihre Formen a«ch sind, in ihren Einzelheiten wie in ihrer Ge- 
sammtheit tragen sic doch ein Gepräge, welches nicht gestattet, sie 
einer so frühen Periode zuzuteilen, womit dann eine erheblich jüngere 
Zeitperiode, die des 12. Jahrhunderts, in den Vordergrund rückt. Mit 
dieser Zeitstellung würde dann auch eine Mitteilung übereinstimmen, 
die sich bei den Werdener Chronisten findet : »I.egitur in crypta 
ibidem abbas Berengozus construxisse altare, ubi quondam stetit quercus," 
sub qua S. Ludgerus oravit, dein sepultus eo loco, quo perigrinis ce- 
lebraturis in honorem sanctissima.’ et individme Trinitatis, alii Geroni 



' /\vi>Jicn 106; und U)66, dem linde der Gero sehen und dem Anfang* der 
Ad.dvvig schen Uejikrung. liegt die des Abtes Giselbert. 

Vgl. S. 56. 
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l-i^. UM und loi. 



K.ipiicllc vom ciicm.di^cn Aliarc .im Gr.d'c Jcn li. l.uJ^vriu. 
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abbati attribuunt. Colon, archiepiscopus Anno crvptam cum tribus al- 
taribus MLIX consecrasse legitur istud vero altare ss. Trinitatis ab hoc 
Berengozo pro peregrinantiDus erectum« heifst es bei Overham.’ Abt 
Berengoz regierte von 1120 — 1125. Auch in den Aufzeichnungen des 
Mönches Campmann wird des Altars am Grabe bezw. seiner Fundierung 
durch Berengoz gedacht : fundat altare in crypta ad sepulcrum sancti 
Ludgeri in honorem sanct.x' Trinitatis, so meldet er von ihm.“ Die Kloster- 
tradition, der in dem damaligen Bestände des Klosterarchivs nicht un- 
wahrscheinlich noch schriftliche Dokumente zur Seite standen, weist 
hiernach jedenfalls darauf hin, dafs der Altar am Ludgerusgrabe mit 
Mafsnahmen, die durch Berengoz getroffen wurden, in Verbindung 
gesetzt wurde. Das freilich ist nach dem klaren Wortlaute der alten 
Biographien Ludgers, welche sammtlich von einem Altare an dessen 
Grabe sprechen, unzweifelhaft, dafs die Thätigkeit des Beringoz nur 
als eine mehr oder minder weitgehende Erneuerung des ursprünglichen 
Altares in Betracht kommen kann. 

Den Grund für eine solche wird man in den geschilderten baulichen 
Umgestaltungen erkennen dürfen, die in dem vollständigen Abbruch der 
alten Ludgeriden-Kiypta und dem Wiederaufbau eines ganz neuen Ge- 
bäudes unter Gero, und dann unter Adalwig in Wiederherstellungsarbeiten 
von mutmafslich grofsem Umfange bestanden haben. Während der Dauer 
dieser Bauthätigkeit stand der Grab.iltar olfen da, allen Unbilden preis- 
gegeben, die mit solchen Bauarbeiten zumeist verbunden sind. An 
seiner ehrwürdigen Bedeutung büfste er des Weiteren viel ein, als Adal- 
wig die Gebeine des h. Klosterstifters dem Grabe dauernd entnahm 
und in die Oberkirche übertrug. Man wird sicher annehmen können, 
dafs cs unter den Wallfahrern, welche zur Verehrung der h. Reliquien 
nach Werden pilgerten , und auch unter den Klostergeistlichen 
manche gab, die d^i vorgenommenen .Änderungen nicht freundlich 
gegenüber standen. So mochten eine Reihe von .Momenten Zusammen- 
treffen, welche es erklärlich erscheinen lassen, dafs Beringoz, indem 
er den durch seine Stellung an der verehrten alten Cirabstätte besonders 
ehrwürdigen Altar mit einem neuen Schmuck versah, diesem wieder 
neues Ansehen verleihen wollte. Durch den .Äbbruch von Sarg und 
.Ältar ist jetzt leider nicht mehr festzustellen, ob die Vorderarchitektur 



’ Iki nug liier crwalim werUcn, dafs von Jen duivh Gero (Agl. S. 65) errich- 
teten drei Altären der Krypta sich tioch die beiden seitlichen erhalten lubeii. Dicscll'en 
haben eine Breite von m: die IMatte zeigt das einfache Schmicgeiiprohl. Das 
Material besteht in Ruhrsandsiein. 

* (>r. Overham a. a. Ü. 330. 

‘ Vgl. S. 72, N. I. 
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dem Altäre nachträglich vorgesetzt worden ist. Indes spricht dafür 
der Umstand, dafs auch ohne diesen Vorsprung für die Altarplattc ge- 
nügende Tiefe vorhanden war. In dieser Hinsicht steht also der An- 
nahme einer nachträglich erfolgten Verblendung der Vorderseite durch 
die schmückende Architektur ein Hindernis nicht entgegen. 

Die Fig. 98 und 102 zeigen den Durchschnitt der Altarplattc. 
Für dieselbe ist der Deckel eines alten Sarkophages benutzt worden. 
Derselbe hat zu diesem Zwecke eine Verkürzung und eine Abarbeitung 
seiner Oberfläche, die zur Unterfläche wurde, erleiden müssen. Rine 
eingehauene N’ut bildet mit der ursprünglichen Schräge eine kräftige 
ünterschneidung der stark vorspringenden Altarplatte. Das Material der 
Platte ist ein hellfarbiger Sandstein , das der Kapitelle wieder Bauni- 
berger Stein. 




i ■, ' 

L. .'.I 



Mg. 102. Durcli 5 clmiu Jurdi die Flaue vom chemaiigen Altar am Ludgcrusgralv. 

(MafiStab i : 20.) 

Der immerhin autfällige Umstand, dafs zu der Platte eines solchen 
Altares ein Sargdeckel verwendet worden ist, intkhte vielleiclit darauf 
hindeuten, dafs in dieser Altarplatte der Deckel des Sarges zu erblicken 
ist, in dem die Gebeine des Heiligen in der Erde geruht, bis sie nach 
F'ertigstellnng der Krypta erhoben und in die über der Grabstelle 
errichtete, mit einem Altar verbundene Tumba» übertragen wurden.' 

Der Zwiespalt, der in der Datierung der Werdener Krypta wie Musaik- und 
ihrer verschiedenen Details obwaltet, erstreckt sich aucli über die Keste Marmorfufs- 
eines Mosaikfufsbodens, welcher sich in Bruchstücken in der Grab- 
kammer des li. Ludgerus erhalten hat. Derselbe findet sich dort in 
zwei in Fig. 103 und 104 dargestellten Mustern vor ; beide stimmen in 
der Zeichnung überein, sie zeigen d.is auch in der Krypta von St. 

Gereon zu Köln vorkommende Mäandermotiv. Nicht die trennenden 
dunkeln Stäbe auf hellem Grunde bilden, wie man bei der ersten Be- 
tr.ichtung des in Fig. 103 dargestdltcn Musters anzunehmen geneigt ist, 
die eigentliche Verzierung, sondern cs sind die weifsen Streifen, welche 



■ Vgl. S. 
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sich zu dem NhianderbanJe zusammensetzen. Die beiden Muster unter- 
scheiden sich dadurch, dafs das eine neben dem weifsen Mäander nur 
einen cinhiclien, sclnvarzblauen Grund zeigt, bei dem anderen aber 
der letztere noch durch eine innere rote Mittellinie geziert ist. Zur 
schwarzen b'arbc sind Kalksteine, zur weifsen Marmor und Kalksteine, 




I'i^. 103. .Mo'i.iiknuisier in zwei larbcn (whwjr/. und weil'»). 




I'ij;. 104. .\li)».iil.imi»ter in drei rarKii (»eliw.irz, null, weil'»). 
l ii 



««. 



zur roten Ziegelstücke benut/.l. Ini Jahre iSS« sind die bis dahin in 
rohester Weise neben einander liegenden Hruchstücke etwas einheit- 
licher zusammengelügt und die Lücken iin gleichen Muster ergänzt 
worden. 
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Das Vorkommen des Mosaikbodens in Bruchstücken und seine 
jedes Zusammenhanges entbehrende Anbringung läfst keinen Zweifel 
darüber, dafs der Belag nicht für die Stelle , an der er sich jetzt be- 
findet, angefertigt war, sondern erst, nachdem er seiner ursprünglichen 
Stätte entfremdet worden, hier seinen Platz gefunden hat, ohne Rück- 
sichtnahme auf das Muster, wie es der Zufall beim Hinlegen eben mit 
sich brachte. 

WultT vermutet in diesen Bruchstücken dem 9. Jahrhundert an- 
gehörige Reste aus der Grabkapcllc des h. Ludgerus bezw. aus deren 
durch die Adalwig’schen Umänderungen im 1 1 . Jahrhundert in Weg- 
fall gekommenen Vorhalle. Er läfst aber auch die Möglichkeit offen, 
dafs der Eufsboden erst im 1 1. Jahrhundert und zwar für die angeblich 
durch Adalwig errichtete Grabkammer, wo sich derselbe noch jetzt be- 
befindet, eigens ge.schaffen worden .sei.’ 

aus’m Weerth schreibt den Eufsboden , von dem diese Reste 
stammen, dem von .'\bt Gero (1059) vorgenommenen Bau der Krj'pta 
zu.* Nach den Mitteilungen der Chronisten ist es indes wieder der 
Abt Adalwig, auf den auch dieser Schmuck der Krs’pti zurückgeht. 

In dem in Adolf Overhams mehrgenannten Collektaneen befind- 
lichen Qitalogus Abbatum Werthinensium* wird nämlich gemeldet : 
Adalwigus ... in crvpta . . . pavimentum inferius opere plastrico 
collustravit . . . ; an anderer Stelle derselben Collektaneen lautet die 
bezügliche Angabe nahezu üliercinstimmcnd : (Adalwigus) pavimentum 
opere plastrico (musivo) c.xpolivit. \'on diesem Bodenbelag, dessen Aus- 
führung endlich an einer dritten Stelle eben dort noch als valde labo- 
riose bezeichnet wird, haben sich bei Gelegenheit der im Jahre 1890 
erfolgten Beseitigung des alten Krvptcnfufsbodens neben einer grofsen 
Zahl derselben Muster , welche von den in der Grabkammer ver- 
legten Resten bereits bekannt waren, noch die unter Eig. 10; und lofi 
dargcstellten Muster vorgefunden. Aufser diesen Mosaiktafcln von ver- 
schiedenfacher, fast bis zu einem Quadratmeter hinaufreichender Gröfse 
fanden sich auch eine Reihe von Bruchstücken eines Marmorfufsbodens 
vor, dessen verschiedenartige Musterungen, soweit sie sich haben zu- 
.sammenstellcn Ixssen, in den Eig. 107-111 mitgeteilt sind. Die einzelnen 
Plättchen bestehen vorwiegend aus weifsem und schwarzem Marmor 



‘ Wulff a. a. O. S. 215, 2i.|. Ks ist hier die oben hcsprochcnc Wulff sein- 
Gecaiumtauffassung über den Dauvorgang zu berflcksiehtigeti. 

* aus'm Weertli, IXt .Mnsaikboden in St. Gereon zu Köln. Bonn, 1875. S. 11. 
('.leinen, a. a. O. S. 86, setzt den .Mosaiklui'sbtxlen in das 14. Jalirluindert, 
eine .\ngabc, die wohl auf einen Druckfehler beruht. 

•’ Vgl. Note I u. 2. S. 72. 
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M.irmorbclaj’s mit Resten des ;mstofsenden Mosniks verbunden waren. 
Da in den Angaben, welche Adalwig die Herstellung dieses Fufsbodens 
zuweisen, sowohl von einem opere plastrico wie musivo gesprochen wird, 
also von zwei Herstellungs.irten, die, wie die Funde erwiesen haben,' 
iKidc zur Anwendung gekommen sind, so dürfen wir in den uns über- 



Vig. 



lOJ. 




Mosaikinustcr in zwei I-drbcn (schwiir/ und 



\veiK^ 




»Ul. Moviikimistcr in drei l-arben (Vh\v,ir/, wdh, rot|. 

»Malsstab » : lo) 

kommenen Resten ein wohldaticrtes, aus dem zweiten Drittel des 1 1 
Jahrhunderts stammendes Beispiel dieser Fufsbodentechniken in gemein- 
'whaftheher \ erwendung erkennen. Zum besseren \ ergleiche sind die 
den Mosaikbt^en darstellenden Abbildtmgen in dem gleichen .Mafsstabe 
wie die des Marmorfufsbodens gegeben. 

vi,lf,-g‘' wird zuunterst durch eine aus dem 

eifach schieferformig brechenden Ruhrsandstein hergestellte Planen- 
tafelung gebildet. Darüber folgt beim Mosaik eine etwa 4-5 cm iX 
Mortelschicht, der gröberes Ziegelmehl beigemischl ist. Der obersten, im 
Durchschnitt I cm starken Mfirtelschicht, in welche die ungewöhnlich 



cori auch «eitere bezughdie Lmcra!ur-.\ngabc. 
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uenn auch aus'm Weerth die zu den rotfarbigen Teilen des Fufsbodens 
verwendeten Plättchen für römisch hält.' 





I IR. I<>7 



rig. lüS. 





Mg. IIO, 

rig. 107 — III. Kcstc des Miirmorbcljjjs. 



lig. m. 



• 4U&’m Wevrth a. a. O., S. 14. Woher diese römischen 7 Jegclresu- suiimieii. 
darüber lilst sich eine sichere Mutmaisung nicht aufstclien. Ob die sogenannte »Alle 
Burg tt bei Werden, die gern au den Römern in Beziehung gesetzt v^ird, hierbei in 
Betracht kommt, muls um so mehr dahin gesicllt werden, als in den allerdings über- 
aus spärlichen, jetzt .luch zumeist vernichteten Mauerresten Ziegelsteine nicht nachge- 
wiesen worden sind. Vgl. H. WulfT, Zur ältesten Geschichte der Stadt Werden an 
der Ruhr. Essener Zeitung, Jahrg. 1865, 262 und 26}, der cs unentschieden Ulst, 

üb die Burganlage der römisclien oder fränkischen Zeit angehört, und Jacobs, Geschichte 
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Die Zerstörung des Fufsbodens wird wohl mit den besprochenen 
Änderungen Zusammenhängen, denen die Krypta zu Fnde des vorigen 
Jahrhunderts unterzogen wurde ; bei diesem Anlafs werden dann auch 
in der Grabkammer des h. Ludgerus einige der gröfsten Stücke ihren 
neuen Platz gefunden haben.' 

Riiimateri.il. Wie bei der Ludgeruskrypta so ist auch bei der l.udgeriden- 

krypta, und zwar .sowohl bei den von dem Bau des 9. Jahrhunderts 
erhalten gebliebenen Resten, wie auch bei dem Bau des ii. Jahr- 
hunderts das vollständig in Bruchsteinen hergestellte Mauerwerk in 
Kuhrsandstein ausgelührt und ebenso ist Ziegelmehl in spärlicher 
^ Menge als Zusatz zum Mörtel verwendet. Der in der Ostansicht der 
Krypta, Fig. 26, oberhalb der Blendbogen sich hinziehende Streifen 
ist aus TntTstein hergcstcllt. Da sich derselbe durch seine hellere 
Tönung von dem Kohlensandstein abhebt, wird durch diesen Streifen, 
obgleich er vor die .Mauerfläche nicht hervortritt, eine frie.sartige 
Wirkung erreicht. 

Zu den Basen der äufseren Wandle.sincn ist Tuflstein angewendet. 
Bei dem einen der auf der Ostseite erhaltenen Lesinengesiinse ist 
Baumberger Stein , bei dem anderen ein Kalkstein zur \’crwendung 
gekommen , der der Formation des .Mainzer Beckens anziigehöreii 
scheint. 

Dafs von den Kapitellen der vier (Jewölbe tragenden Säulen die 
der beiden Ostsäulen in hellgelbem Baumberger Stein, die der beiden 
Westsäulen in grauem Kuhrsandstein gearbeitet sind, wurde .schon 
bemerkt. Deckplatten und B.isen bestehen bei allen vier Säulen aus 
demselben Kuhrsandstein, die Säulenschäftc dagegen, die als Monolithen 
gebildet sind, bei allen aus rothem Sandstein. Es zeigt sich al.so in 
dem .-kulhau der Säule ein kräftig betonter Farben Wechsel. 

Die inneren Wandpilaster zeigen in allen ihren Teilen ausschliefs- 
lich die .Anwendung von Kuhrsandstein. 

Die Gewölbe sind in Tuflstein ausgeführt. Das 

der l’farreien ini Gebiete des ehemaligen Stiftes Werden a. d. Ruhr. Düsseldorf. 1895, 
1 . T., S. 9. — Die früheste, zudem auch die einzige bekannte auf die ».\lte Burg» 
iKvOgliche chronikalische .■\ngabe findet sich im Codes Borus.sicus. Bl. 25, b, wird dort 
nämlich von einem Zwiste berichtet, der im Jahre 1 566 zwischen dem .\bte und dem 
Pfarrer der Clemenskirche entstanden war de agro dicto die Langenheide in monte 
Oldenborg . . . . , in quo .adhuc hodie cernunter fossae qu.adratae, quasi amiquissimi 
demoliti c.Lstri sive propugnaculi. 

' Im Jahre 1891 ist Dank den Bemühungeit des Pfarrers Dech.ant Gisbertz die 
Krypta mit einem neuen .Marmor- und Mosaikfufsboden versehen worden , de.ssen 
Kntwurf durch den .\rchitckten W. Rincklake zu .Münster in engem Anschlufs an 
die Vorgefundenen Reste aufgestclit worden ist. 
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GcsammUrgchnis ikr Unkrsiuhimg 

ist in folgende Punkte zusammenzufassen : 

Der h. Ludgerus wurde an der von ihm selbst zu seinen 
Lebzeiten bestimmten Stelle im Jahre 809 bestattet. Dieselbe lag 
aufserhalb , im Osten, der Klosterkirche, deren Bau von ihm be- 
gonnen worden war. Der Ruf der Heiligkeit, in welchem er verschie- 
den, der Wunsch, dem verehrten Klostergründer eine seines Ansehens 
würdige Grabstätte zu schaffen, führten dazu, den Bauplan umzuge- 
stalten und die Kirche so weit nach Osten zu verlängern, dafs sie das 
Grab überdeckte. Dasselbe wurde dabei in einer sich eng an die 
altchristlichen Vorbilder anschliefsenden, etwa um 830 fertig gestellten 
Krj'ptenanlage in den Neubau der Kirche einbezogen. Der Charakter 
des Klosters als Pamiliengut der Ludgeriden gab weiter dazu V^eran- 
lassung, dafs auch Ludgers geistliche Anverwandte und N.achfolger ihre 
Grabstätte in Werden wählten, deshalb wurde der Krypta zugleich nach 
Osten hin ein Anbau hinzugefügt und damit ein Raum geschaffen, 
in dem sie in unmittelbarer Nähe ihres heiligen Anverwandten 
ruhen konnten. Nach dem Aussterben der geistlichen Angehörigen 
des Ludgeridengeschlechtes (886) wurden die aus freier Wahl hervorge- 
gangenen Äbte die Hüter der Gräber, und sie blieben dieser Pflicht auch 
eingedenk, als die Zeitrichtung an den engen dunkeln Krypten keinen 
Gefallen mehr fand und sie durch weiträumigere Oratorien ersetzte. 
Dies geschah zu Werden unter Abt Gero (1050 — 1063) und unter Abt 
Adalwig (1066 — 1081), der das Werk seines Vorgängers baulich voll- 
endete, es ausschmückte und den dort bestatteten .Angehörigen des 
Ludgeridengeschlechtes neue Grabmälcr errichtete.' Gleichzeitig entstand 



’ In Jer »Vorbemerkung« zu dem die Kunstdenknülcr der Stadl und des Kreises 
Essen behandelnden Hefte (Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz, II. Bil., 3. Heft, 
Düsseldorf, S. 82-9D1 bemerkt Clemen, dafs er von meinen wichtigsten Forschungs- 
ergebnissen habe Kenntnis nehmen und sie für seine, in manchen Punkten freilich abwei- 
chende Darstellung der Baugeschichte habe verwerthen können. Soweit ich sehe, 
beschränken sich diese Abweichungen auf einen Punkt, freilich einen Hauptpunkt: 
die Datierung des von mir als Ludgcridenkn,pta bezcichneten Bauwerkes. Clemen 
hält dieselbe übereinstimmend mit Wulff für »den ältesten Tlieil der jetzigen Kirche,« 
für die nach 809 als selbständiger Bau errichtete Grabeskirche des h. I.udger, in deren 
Vorhalle der Heilige beigesetzt worden sei. Mit Wulff schreibt er dann die Anlage 
der Apside, die Vergröl'serung der Ostfenster, die teilweise Erneuerung der Südmauer, 
die Verstärkung der Xordmauer sowie den Gewölbcausbau mit den vier sic stützenden 
Säulen der Raulhätigkeit des Abtes Gero zu. Auch er nimmt an, dafs die »eigent- 
liche Kr)'pia« (von mir Ludgcrus-Kr\pta genannt) später errichtet und nachträglich 
an die Westmaucr der älten*n Grabeskirche angefügt worden sei, indem die Basilika über 
das Grab des h. Ludger hinweggebaut wurde, wobei dann der Hochaltar über die Grab- 

Kffinann, Wenlen. 9 
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in Helmstedt, dem Tochterkloster von Werden, die Ludgerikapellc. 
AdaKvig war es auch, der die Gebeine des h. Klostergründers aus der 
Krypta erheben und auf einem kunstvollen Hochaltar beisetzen liefs. 
Ini Beginne des 12. Jahrhunderts endlich gab Abt Berengoz der ver- 
einsamten alten Grabstätte in dem Schmucke des mit ihr verbundenen 
Altares wieder neue Bedeutung. 

Die Pietätlosigkeit der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
beseitigte mit dem von Adalwig geschaffenen reichen Bodenbelag auch 
die Tumben der Ludgeriden. Der Bestand des Bauwerkes wurde dabei 
zugleich durch rohe Verstärkungsarbeiten gesichert, dem gesteigerten 
Lichtbedürfnis durch grofse Fenster, dem Raumbedürfnis durch Anlage 
einer Apside Genüge gethan. Dafs durch die letztere Mafsnahme, die 
das starke Vorwiegen der Breitenabmessung ausgeglichen und dem 
Raume ein scharf betontes Richtungsmoment gegeben hat, die Innen- 
wirkung sehr gewonnen hat, ist indes nicht zu verkennen. 

kanimcr zu liegen kam. I:r weicht von W'ulff nur darin ab, dafs er diesen Bauvorgang, 
den Wulff in die Zeit von Adalwig (1066-1081) legt, schon in die Zeit von 875 setzt. 

Die Gründe für seine sich an Wulff ansclillersende Datierung der Ludgeriden- 
krypia findet Clenien in der Xachriclu über den Wiederherstellungsbau vom Jahre 
1059, die ausdrücklich nur von einer Restauration, nicht von einem Neubau spreche, 
sodann ln dem Unterschied der technischen Behandlung bei den archaisch unbe- 
holfenen Ihkisierkapitelien und den freieren S.iuleiikapitcllcn, in den deutlich zu schei- 
denden zwei IVrioden im Mauerwerk, und endlich in der für das 9. und 10. Jahr- 
hundert chanikterisllschen Xisciienarchitcktur. 

Diese rein stvHstischeii Merkmale, die Clenien »trotz I'.ffmanns Widerspruch 
auf den karolingischen Ursprung der .Anlage hinzuweisen scheinen« sind oben gewür- 
digt worden. Ich lul'e deshalb liier nur kurz zu wiederholen, dafs ich in der Be- 
handlung der Pilaster- und Saulen-Kapitelle einen wesentlichen Unterschied nicht sehe, 
zum wenigsten keinen solchen, der mich veranlassen künme, die ersteren überhaupt 
für älter, geschweige denn gleich um melir denn zwei Jahrhunderte aller zu erachten. 

Die deutlich zu scheidenden zwei Perioden im Mauerwerk finden ihre Hrktäruug, 
oline dafs es nötig ist, das Mauerwerk der ersten Periode bis in den Anfang des 9. 
Jahrhunderts hinaufzurücken, und von der Nischenarchitektur endlich darf man jeden- 
falls beliaupten, dafs es mit der Beweiskraft der dem 9. Jahrhundert zugewiesenen 
Nisclicnbauten, wenigstens soweit Deutschland in Betracli*. kommt, recht zweifelhaft 
bestellt ist, wahrend nclHrn einigen dem 10. Jalirliundert ungehörigen Beispielen gerade 
das II. Jahrhundert gut datierte Nischenbauten in ziemlicher Zahl besitzt. (Lucius- 
Werden, Pelicitas-Krypta zu Helmstedt, Quirin-Neufs, Westkrypia von Emmeram und 
die StcphanskajHrlle zu Regensburg). 

Wenn aber auch den hervurgehobcneii stilistischen Merkmalen eine ungleicli 
gröfserc Bedeutung zugeschricben werden müsste, als das der Pall ist, sic würden 
gegenüber der sidier datierten Gero’schen Urkunde von 10^9, die ausdrücklich von 
einem durch Gero selbst bewirkten .\bb,ruche der alten Krypta spricht (vgl. S. 65), 
und gegenüber der 'Pliatsache, dafs die Pundametue dieser von Gero abgebrochenen 
Grabkapelle im Zus;unmcnhange mit denen der Ludgeruskn- pta noch jetzt wohl erhalten 
sind, (die Aufgrabungs-Ergebnisse zuerst miigeieih Ih:! Plügge, Chronik der Stadt 
Werden, i. Hrgänzungsheft, Werden 1889, S. 516 mit Grundrifs der Krypta, S. 517) 
hinfällig sein. 
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Fig. II2. Ansicht von Werden nach Merlan.' 



Die Salvatorskirche. 
(Abteikirche des 9. Jahrhunderts.) 



Von der ursprünglichen Abteikirche,* der Salvatorskirchc, die im 
Jahre 875 durch Er/bischof Willibert geweiht wurde, ist, wie bc'mcrkl,** 
nur die Ludgerus-Krypta vollständig erhalten geblieben. Bis auf einige 
wenige noch aufrechtstehende Reste ist alles Übrige den wiederholten 



Grundlagen 

der 

Ueconstruk- 

tiüii. 



' ‘lopographia Wcstläliae 1645. Hin Vergleich mit der unter Fig. 2 wieder- 
gegehenen .Ansicht von Werden, die sich im 5. Bande des (/.wischen 1)72—1618 
erschienenen) Siädtcbiiches von Braun-Hogenberg behndet, erweist, wie dies l>ei 
Mcrian sich öfters wieJerliolt, auch diesen Stich als eine Copie nacli Braun-Hogenberg. 
Vgl. Lenipertz a. a. O. S, 180. 

* Aus den S. i, 4 und gemachten Ang.tben gehl hervor, dals die Kirche 
von vornherein aucli als Pfarrkirche zu dienen bestimmt war. Diesen Charakter als 
Hauptpfarrkirche hat sie, wie in der Einleitung dargethan, für die Folgezeit bewalirt, 
die in den kunstgcschichtlichen Werken üblich gewordene Bezeichnung »Abteikirclie« 
ist deshalb nicht ganz zutreffend. Bis zur Auflicbung der Abtei wurde sic gegenüber 
den anderen, allein zu Pfarrzwccken dienenden Werdener Kirchen als »Münslcrkirchc,« 
«Münster sancti Ludgeri,» oder schlichlweg als »Münster« bezeichnet. Ks kam dies 
aufser Gcbr.iuch, als nach dem Wegfall der saiimuliclien anderen Kirchen (vgl. S. 5) 
eine Unterscheidung nicht mehr erforderlich war. 

* Vgl. S. 33. 
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Bränden und dem Neubau des 13. Jahrhunderts zum Opfer gefallen, 
l-'ür die Grundrifsgestaltung gewälircn indes die unter dem Fufsboden 
zum Teil noch vorhandenen Fundanientmauern , für den Aulbau 
besondere an der westlich vorgebauten Peterskirche erkennbare Merk- 
male so bestimmte Anhaltspunkte, dafs es in Verbindung mit den 
allerdings dürftigen Nachrichten möglicli gewesen ist, von der ersten 
Klosterkirche ein Bild zu gewinnen, wie cs in den nachfolgenden F'i- 
guren zur Anschauung gebracht worden ist. 

Erhaltene In Fig. 113 ist der Grundrifs der Kirche (unter Wegla.ssung der 

Mauerzüge Ludgeridenkrypta) in ihrer gegenwärtig bestehenden Form mit den auf- 
vom B.IU des g^Jj-ckten Mauerzügen dargestellt. ' 
h^iiderts geweihte Kirche beginnt mit der Linie a-b. Der sich 

nach Westen daran anschliefscnde Bau, die weiter unten zur Besprechung 
kommende Peterskirche, ist spätere Ztithat. Der Beweis dafür, dafs in 
dem zwischen der Salvatorskirche und der Peterskirche sich erstrecken- 
den Mauerzuge die westliche Abschlufsmauer der Salvatorskirche — 
zum Teil freilich nur in den Fundamenten — noch jetzt erhalten ist, 
wird später bei der Untersuchung der Peterskirche geführt werden ; 
für die Bestimmung der Grundform der Salvatorskirche wird deshalb 
hier dieser Punkt als feststehend vorausgesetzt. Da die Längenaus- 
dehnung der Kirche nach der entgegengesetzten Seite, nach t.)sten, 
durch die Umfissungsmauern der Ludgerus-Krt pta festgelegt ist, so ist 
somit Ost- und Westabschlufs in bestimmte Grenzen gefasst. 

Über die Breitenabmessungen der Kirche ist durch Nachgra- 
bungen ein nicht minder sicheres Hrgebnis gewonnen worden. Die 
Seitcnschift’mauern der jetzigen Kirche stehen unmittelbar neben den 
Mauern der alten Kirche auf deren Aufsenseiten. Die gesammte innere 
Breite der jetzigen Kirche übertrill't die der früheren somit um die 
Stärke der ursprünglichen Seitenschitl'mauern und zwar, da die.se 
1,10 m beträgt, um 2,20 m. Die Grundmauern der Seitenscliifle der 
alten Kirche sind noch überall dort vorhanden, wo nicht die nach 
Innen vortretenden Wandpfeiler des Neubaues eine Beseitigung der- 
selben veranlafst haben. Wie die auf der Nordseite angestellten Unter- 
suchungen ergeben haben, laufen die Fundamente der Aufsenwände 
durch die jetzigen Querschitfllügel in der gleichen Flucht nach testen hin 
weiter, sie linden ihre Fortsetzung und ihren Abschlufs in den Mauer- 



' Diese Grimdrifszcidiiiuiif; zeist das Bauwerk mit allen Cnre[;elm.lfsigkcilen, 
die es in seinen einzelnen Teilen aufweist. Sic l'erulit auf einer sorgf.dtigen, mit 
Hülfe genauer Winkelmessungen vorgenonimenen .\unialune des (von 1892-1891 mit 
der Leitung der Restaurationsarbeiten betraut gewesenen ) Uegierungsbaumeisters .Seiiz. 
Bei den Reconstruktions-Zeidimingen sind die vorhandenen Unregelm.ifsigkeiten, weil 
für den vorliegenden Zweck ohne Bedeutung, nicht weiter Krücksiditigt worden. 
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Zügen, welche die zur Rechten und Linken des Chorhauses belegcnen 
Sakristeien nach Aufsen begrenzen. 

Die Kirche des 9. Jahrhunderts war eine dreiscliilTige Anlage 
ohne Querscliür, und zwar erhoben sich die alten Mittelschiffwände an 
derselben Stelle wie die jetzigen. Die Fundamente derselben sind noch 
in ihrer ganzen Länge erhalten ; nur dort , wo für die Pfeiler des 
Neubaues eine stärkere und tiefere Fundierung nötig war, sind auch 
sie durchbrochen. In dem jetzigen Querschiff setzen sic sich eben- 
falls nach Osten hin fort. 

In der Grundrifszeichnung Fig. 1 1 3 sind die dem ursprünglichen 
Bau angehörigen Mauerzüge, soweit sie aufgedeckt oder ergänzt worden 
sind,* durch besondere Schraffur gekennzeichnet. Zur Vervollständi- 
gung dienen die in den Figuren 114-118 dargestellten Schnitte. Es 
ist daraus ersichtlich, dafs neben den eben besprochenen noch einige 
weitere Mauerlinien vorhanden sind, die sich, in der Richtung von 
Süd nach Nord, quer durch die Seitenschiffe hinzichen. 

Der Abstand zwischen diesen Quermauern zeigt neben einem 
kleineren Compartiment im Westen und einem gröfseren im Osten 
eine Teilung der .\rt, dafs die Seitenschiffe in drei gleichmäfsigc 
Abteilungen zerlegt werden. Die beiden ersten Quermauern (von den 
Westcompartimenten aus gerechnet) traten bei den Aufgrabungen klar 
zu Tage, bei der dritten Quermauer (der ersten von Osten aus) er- 
schien der alte Baubcstand durch spätere Mafsnahmen zwar etw.is 
verdunkelt aber doch ausreichend gesichert. Bei der Aufgr.abung, die 
nur auf der Südseite möglich war,^ find .sich das Fundament der 
gleichen Treppe, wie solche auf der Nordseitc noch jetzt von dem 
Querschiffe aus direkt in den Kryptengang hinunterführt (vgl. Fig. 
13). Diese Trcppenanlage des 13. Jahrhunderts ist in der gothischen 

' Die Aufgrabiingsarbeitcn wurden in den Jahren 1891 und 1892 Seitens der 
Hauverwaitung behufs Untersuchung der Fundamente vorgenommen. Dank der 
Freundlichkeit des Dechanten Gishertz habe ich dieselben durch einige weitere Nach- 
grabungen ergänzen und dadurch namentlich die Frage» ob die Kirche des 9. Jahr> 
hunderts ein Querschiff besessen, nunmehr in verneinendem Sinne entscheiden können. 
N’gl. zu diesem viel erörterten Funkte : W'ulff a. a. C). S. 199 mit Grundrifsskizze 
Fig. 34, Beil.ige zu N‘> 1 1 (darnach oben Fig. 30), ferner Dehio-Bezold a. a. O. S. 
192 und Taf. 42, Fig. 4, mit der Besprechung von Effmann, Deutsche Bauzeitung, 
23. Jahrg. 1889, N*» 46, endlich die Controverse zwischen Graf und Dehio im Re- 
perturiuni für Kunstwissenschaft : Graf, Neue Beiträge zur Entwicklungsgeschichte 
der »kreuzförmigen« Basilika, XV. Band, 1892, S. 100; Dehio, Zwei Probleme zur 
(»eschichlc der Anf.ingc des romanischen Baustils, XVI. Bd., *893, S. 226; Graf, 
Herr Professor Dehio und meine »Neuen Beiträge zur Entstehungsgeschichte der 
kreuzförmigen Basilika.« XVII. Bd. 1894. S. 132. 

* Auf der Nordseile war eine solche ausgeschlossen, da der Tcrrazzo-I'ufsboden 
des Krvptenganges nicht zerstört werden durfte. 
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Fig. nj. Grundrifs des Erdgeschosses der Kirche im gegenwärtigen Zustande mit den unter dem Fufsboden 
vorhandenen, schrafheri dargcstellten, Mauerzügen. (Krypta wcggelassen.) 
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Schnitte zu Fig. ir3. 

(Mnfsstnb i : u»). 
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Fig. 114. Schnitt nach i-i*. 
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Fig. II 5. Sclinitt nach 1 -ni. 



Fig. 116. Schniti nach n-o. 
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Fig. 117. Schnitt nach p-q. Fig. 118. Schnitt nach r-s. 
Legende zu Fig. 115—118. 



Gegenwärtiger Aufgedecktes Mauerwerk Reconstruirtes Mauerwerk 

ikuibestand. der Kirclie des 9. Jahrhunderts. 
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L’nbcsiimmtes Fundamentmauerwerk 
aufget'unden. ergänzt. 
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Periode verschüttet und dabei die Treppe nach Osten vorgeschoben 
worden.' Zwischen dem Austritt der alten und dem Anfang der neuen 
Treppe zeigte sicli ein den alten Bauteilen gleiches Mauerwerk, das 
sich so als ein Rest der ursprünglichen östlichen Quermauer erwies. 
GrunJriis der Es sind früher’ die Gründe entwickelt worden, die darauf hin- 

voni h. I.ud- \v(.jscn, dafs die Kirche ursprünglich nach Osten hin nicht in der 
iienen ^fchc später gegebenen Ausdehnung geplant war, dafs vielmehr erst 
der Wunsch, die Grabstelle des Heiligen in die Kirche hereinzuziehen, 
zu ihrer Verlängerung den Anlafs gegeben hat. Es sind weiter die 
Umstände erörtert worden, die zu dem Schlu.sse führen, dafs diese 
Mafsnahme sich als eine schon frühzeitig vorgenommene Bauänderung 
darstellt. Da durch die Lage der Grabstätte die östliche Ausdehnung 
der Kirche im Wesentlichen festgelegt ist, so ergibt sich daraus, dafs 
sich die erstgeplante Apsis an d.as Mittelschiff unmittelbar angelehnt 
haben mufs. 

Im ursprünglichen Plane (Fig. 119) stellt sich die Kirche somit als 
eine einfache querschifllose Ankigc dar. .\uch bei ihr zeigt sich ebenso 
wie bei der Stephanskirche und der Ludgerus-Krypta die Nachahmung 
der christlich-antiken Vorbilder, wie sie Ludger und sein Bruder Hildi- 
grim während ihres Aufenthaltes in Italien kennen zu lernen reichliche 
Gelegenheit gehabt. Dafs Ludger die schlichteste Form der altchristlichen 
Basilika für seinen Bau zur Richtschnur nahm, entspricht der das Ein- 
fache und Klare bevorzugenden Sinnesrichtung des friesischen Stammes. 
CJrumirib Jer Die Aufgabe, das Grab des Heiligen in die Kirche aufzunehmen, fiel 
875 gewcihicn Ludgers Bruder Hildigrim, der bis zum Jahre 827 dem Kloster Vorstand, 
Kirche. bezw. dessen Nachfolger Gerfrid (•}• 839) zu. Die Lösung derselben war 
eine einfache ; es war nur erforderlich, die Kirche um eine der Jochab- 
teilungen, wie sie das Langhaus zeigt, nach Osten hin zu verlängern 
und daran dann die Apside anzufügen (Fig 120). Dieselbe war, wie 
die Umfassungsmauer der Ludgeruskrypta zeigt , im Halbrund ge- 
bildet. Die Krypta, mit der die Apsis und d.is .\ltarhaus unterbaut 
wurden , bedingte eine Hochlegung dieser Teile , deren Anordnung 
sich in ihren Hauptzügen im jetzigen Baubestandc wiederspiegelt und 
deshalb auch in den Rcconstruktions-Zeichnungen beibehalten ist. 

Für die in der Fortsetzung der Seitenschiffe zu beiden Seiten 
des Chorraumes belegenen Räume erscheint es als die einfachste Lösung, 
dafs man dieselben, wie sie das noch sind, auch ursprünglich als 



' Diese Veränderung hängt jedenfalls zusammen mit der .\nlage der im .An- 
fänge dieses Jahrhunderts beseitigten, über die Vierung bis in d.as .MittelschilT sich 
erstreckenden Chorschranken. .Man konnte so von dem Kloster aus durch die 'niür 
im südlichen Querschilhlügel auf kürzestem Wege zum Hochchor gelangen (s. Fig iij). 

’ S. 56, 37. 
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Sakristeien betraditet, und die jetzige Anordnung, bei der sic mit dem 
Chor auf gleicher Höhe liegen, somit als alt ansicht. Fs würde ja freilich 
die Annahme nicht ausgeschlossen sein, dafs die Seitenschiffe sich bis zur 
östlichen Abschlufswand in der gleichen Höhenlage fortgesetzt, sie also 
neben dem Chor niedriger liegende Kapellen gebildet hätten. Der Ein- 
gang zur Krypta würde dann von diesen Kapellen aus erfolgt sein und 
zwar an der Stelle, wo das Chorquadrat sich der Apsis an.schliefst. 
Als Abgrenzung zwischen Chor und Seitenkapellen würde dann die- 
selbe Zwischen-Architektur wie im Langhause anzunehmen sein. Es 
fehlt nicht an Beispielen, welche für eine solche Lösung anzuführen 
sind, als nächstliegendes braucht nur auf die Lucius-Kirche verwiesen 
zu werden, bei der, wie dies später dargethan wird, ein höheres Chor 
von zwei in der Verlängerung der Seitenschiffe niedriger liegenden 
Kapellen begleitet wird. 

Es läfst sich nun aber anderseits nicht verkennen , dafs die ge- 
wölbten Zugänge zur Krypta einen ganz altertümlichen Charakter tragen 
und man dieselben deshalb nicht wohl dem Erneuerungsbau des 13. 
Jahrhunderts zuteilen kann. Mehr aber noch fällt der schon erwähnte 
Umstand ins Gewicht, dafs, wie dies besonders klar auf der Nordseite 
hervortritt,* die Gänge in ihrem Westteile die gerade Richtung ändern 
und nach Aufsen hin abbiegen (Fig. 25); eine Erscheinung die sich 
sofort und zwanglos unter der Annahme erklärt, dafs die Gänge ur- 
sprünglich auf ihrer ganzen Länge einen geradlinigen Verlauf hatten, 
dieser aber die Abbiegung erfahren mufste, als beim Einbau der mäch- 
tigen Vierungspfeiler in die alten Gänge eingeschnitten wurde. Auch 
die kleinen Fenster an der Ostseite der Gänge werden in ihrer Anlage 
für ursprünglich zu halten sein. Dafür spricht zunächst der Umstand, 
dafs man beim Neubau der Ludgeriden-Krypta im ii. Jahrhundert diese 
nicht bis an die Ostmauer der Kirche heranzog und so mit der Kirche 
eine direkte Verbindung schuf, wie dies bei den Krypten von Süsteren 
und Essen der Fall ist. Wenn das nicht geschehen ist und man 
sich mit den nur wenig organischen Eingängen zur Ludgeriden-Krypta 
begnügt hat, so liegt der Grund eben darin, dafs die Gänge in ihrer 
jetzigen Anordnung bestanden und die zur Erleuchtung derselben 
unentbehrlichen Fenster nicht beseitigt werden durften. Aber schon 
das blofse Vorhanden.sein der Fenster führt zu dem gleichen Schlüsse. 
Hätten sich die Seitenschiffe bis zur Ostmauer hin lortgesetzt, .so wären 
die Seitenschifffenster für die Beleuchtung der Kryptenzugänge völlig 
ausreichend und die tief in der Ecke liegenden kleinen Fenster un- 
nötig gewesen. 



’ Auf der Südseite ist dieser Zustand durch die spater geschaffene Verbindung 
zwischen Clior und QyersctiifF (vgl. v. S. Note i) etwas verdunkelt. 
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Alle diese Momente sprechen dafür, dafs die gegenwärtige 
Beschaffenheit der Chorparthie den alten Bestand erhalten hat, bzw. 
denselben wiederspiegelt. Es spricht dafür auch noch folgende Erw-ä- 
gung. Für KlosteranLigen von solcher Bedeutung, wie Werden sie 
damals schon gewonnen hatte, bildeten grofse Sakristeien ein wichtiges 
Zubehör. Einen wie grofsen Wert man auf diese Nebenräume legte, 
dafür m.ig es genügen auf den gleichzeitigen Klostcrgrundrifs von St. 
Gallen hinzuweisen, in dem das Altarhaus zu beiden Seiten von zwei- 
geschossigen Räumen umgeben ist. Der auf der Südseite enthielt im 




Fig. 119. Grundrifs-Rcconstruktion der S.ilv.uorskirchc 
in ihrer vom li. Ludgerus geplanten Gestalt. 
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Untergeschofs die Sakristei (sacratorium), im Obergcscliofs wurden die 
heiligen Geßifse aulbewahn (mensa s. vasorum). Auf der Nordseite 
war unten das Schreibzimmer (sedes scribentium) , oben die Biblio- 







IMS 



läg. 120. Grumlrifs-Rcconstruktion der 875 geweihten Salvatorskirchc. 
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itick angeordnet.' Auf d.is Vorhandensein ähnlicher Räume bei der 
ersten Werdener Klosterkirche weisen auch noch besondere .Merkmale 
des jetzigen Baues hin, die bei der Krörterung der Aufsenarchitektur 
zur Besprechung kommen werden. 

Liegt die Gfundrifsgcstaltung der 875 durch Erzbischof Willibert 
geweihten Kirche in ihren Hauptzügen durch die erhaltenen Teile 
und Reste somit fest, so haben sich auch für die Gestaltung des .Auf- 
baues bestimmte Anhaltspunkte gewinnen lassen. 

Eür die angenommene Höhenl.age des Fufsbodens ist eine .Mörtel- 
schicht bestimmend gewesen, die bei den Aufgrabungsarl-)eiten 22 cm 
unter dem jetzigen Bodenbelag der Kirche aufgefunden worden ist. 
Auf diese Linie (vgl. lüg. 114) sind in den Reconstruktionszeichnungen 
alle Höhenmafse bezogen. 

Dafs die Kirche als Basilika gestaltet war, das Mittelschiff also 
mit lichtbringenden Hochwänden über die .Seiten.schiffdächer heraus- 
ragte, ist .schon deshalb von vornherein anzunehmen , weil das für 
mehrschilHge Bauten dieser Art die zu jener Zeit allein in Uebiing 
befindliche Bauform war. Dafs die Kirche in den Urkunden stets als 
Basilika bezeichnet wird, mag bei dem ziemlich unterschiedslosen Ge- 
brauch dieser Benennung- mehr nebensächlich erscheinen, die basilikalc 
Baugestaltung gibt sich aufserdem aber auch jetzt noch deutlich zu 
erkennen. 

Auf der Aufsetiseite der in alter Beschaffenheit nur noch zum Teil 
erhaltenen Ostmauer des Pctersthtirnies, die der Westwand der alten 
Basilika unmittelbar vorgelegt worden ist, ist (auf dem Dachboden der 
.Abteikirche) eine etwa 2,50 m lange, schräglaufende Einkerbung sicht- 
bar (big. 122). Dieselbe befindet sich in dem dem ursprünglichen Baube- 
stande angehörigen, südlichen Teile der Mauer.'’ Ihre Erklärung ist in 
folgender Erwägung zu suchen. Wo Dächer mit höher aufragenden 
Mauern zu.sammentreffen, wird cs nötig, gegen d,is Eindringen des 
Regenwassers in die Fugen Vorsorge zu trelfen. Es ge.schieht das, 
indem über der Dachlinie eine vor das Mauerwerk etwas vortretende, 
die .Anstttzstelle also überdeckende sog. Regenleiste angeordnet wird, 



* Keller, lijurifs des Kloslers von Si. Gallen, Zürich, 1844 und Menne am 
Kliyn, Kulturgeschiclile des deutschen Volkes, I. 'I'eil, Ik'rlin, 1886, Erläuterungs- 
hlatt zum Baurils des Klosters von St. Gallen (S. 124-125). 

* Vgl. Dehio-Be'zold a. a. O. S. 84 iT. »Anmerkung üIkt den Terminus 
ß.isiIika.K 

^ Näherer Xacluveis dafür sp.iter Ki der Besprechung der Peterskirche ; liier 
wird die Bemerkung genügen, dafs die Ostmauer des 'rhurmes im 15. Jahrhundert 
zum Teil abgebrochen und erneuert worden ist. In Fig. 122 ist die Kerbe durch 
dichtere Schraffirung hervorgehoben. 
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oder aber, was noch einfacher ist, man bringt in dem Mauervverk 
eine Kerbe an, in die das Dach mit seiner Deckung hincingreift. ln 
dem vorliegenden Falle, wo das Dach schon bestand und in der üb- 
lichen Weise etwas vor die Giebelfiächc vorgetreten sein wird, war es 
nur nötig, diesen Dachvorsprung beim Vormauern der Thurmwand zu 
ummanteln. Beim späteren Abbruch des Westgiebels der Salvators- 
kirchc und der gleichzeitigen Erneuerung der Ostmauer des Peters- 
thurmcs mufste dann in dem stehen gelassenen Teile der Thurm- 
maucr die Kerbe Zurückbleiben. Dafs dieselbe ursprünglich und nicht 
etwa durch ein später vorgenommenes Ausstemmen entstanden ist, 
darauf weist der Umstand hin, dafs das Mauerwerk in ihrer Innen- 
fläche nicht horizontale, sondern schräge Schichtung zeigt. Durch 
den ^’erlauf dieser Einkerbung ist die Xcigung und, da die Mittel- 
schilfbreite fcststeht , auch der F'ufspunkt des Daches bestimmt ; 
dasselbe war ungefähr als Winkeld.ich gestaltet. Beachtung verdient 
dann noch eine fernere bauliche Erscheinung. Der Petersthurm hat 

auf jeder Seite vier Fenster, je zwei übereinander. Von diesen dienten 
die oberen als .Schallörttumgen, die unteren führten dem .Mittelraum 
d.as Licht zu. Die Fenster liegen auf der Süd-, We.st- und Xordseite 
mit ihren Innenkanten, auf der Ostscitc aber mit ihren .\ufscnkanten 
senkrecht übereinander. Während die Aufsenkanten der unteren 
Fenster auf den drei ersteren Seiten von der inneren Ecke einen 
Ab.stand von 1,70 m haben, beträgt derselbe auf der O.stseite nur 
0,93 m. Auferdem ist hier der Kämpfer um 0,42 m höher gerückt 
und ferner die Breite, die bei den l-'enstern der übrigen Thurm- 
seiten t,)0 beträgt, auf 0,90 verringert' (vgl. F'ig. 121 — li-O- 

Fenster der Ostseite sind also im Vergleich zu denen der drei anderen 

Seiten beträchtlich nach Aufsen gerückt, in die Höhe gehoben und in 
ihrer Breite verringert; 'alles Umstände, die bestimmt darauf hinweiseii, 
dafs bei .Anlage dieser Fenster auf schon Bestehendes Rücksicht ge- 
nommen werden mufste. Das kann aber nur das D.ach des .Mittel- 
schifles der ursprünglichen Klosterkirche gewesen sein. Da nun die 
durch die Einkerbung gegebene Dachlinic sich der F'ensteranordnung 
einfügt, so trerten zwei Momente zusammen, um die Lige des D.iches 
nach Xeigung und Höhe zu bestimmen. 

Für die Feststellung des basilikalen .\ufrisses bietet der B.uibe- 
stand zwei kennzeichnende .Merkmale dar. Zunächst ein Stück Mauer- 
werk der südlichen Hochmauer, das in seiner ganzen .\rt von dem 
umgebenden .Mauerwerk des 13. Jahrhunderts sich .scharf abhebt und sich 

' Diese letztere .Malsangabe ist mir uiiKelälir richtig, ila nur noch Reste der 
Deckbögen dieser Fenster vorlianden sind. Dieselben Ltsseii aber üK'r die Verringe- 
rung in den Breitenabniessungen keinen Zweifel. 
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Flg. 121. NorJansiclit der Pctcrskirchc mit Angrenzendem 
’reile der SalvaUirskirclie. 




Fig. 12 ). Cirinidrili» de> l’elerslIiuriiieN 
in Hohe der Hocliwandiensler. 
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Fig. 122. Qucr!>cliniu der Salvatorskirclie mit Ansicht 
der Ostscite der IVterskirche. 




Fig. I2,|. Grundril's des Peterstliurmes in Höhe 
des Glockengcschosses. 



.rs — ' ' ' I 



Digitized by Google 




44 



Stützen- 

system. 



als Ueberrest der Hocluvand der Salvatorskirclic kennzeicliiict. Dasselbe 
zeigt sich über dein Gewölbe des südlichen XebcnschitTes, östlich neben 
dem l’etersthurme' in einer Hiiche von etwa 1,50 m Höhe und etwa 
0,50 m Breite. Wahrend das jüngere Mauerwerk, gegen welches es 
etwas absetzt , in unregelniafsigen , aber meist ziemlich starken 
Steinschicluen derart hergestellt ist, dafs die Höhe der Steinschichten 
die der Mörtelfugen ganz erheblich übersteigt, zeigt das ältere Mauer- 
werk einen Schichtenwechsel, bei dem auf Steinplatten von durch- 
schnittlich 5-7 cm Dicke 2-5 cm starke Mörtelfugen folgen. Die hellen 
l'ugen und der dunkle Stein ergeben für das Auge eine fast gleich- 
niälsige horizontale Teilung der IMäche. Das andere Merkmal liefert 
die Feterskirche ; es bezieht sich auf die Seitenschitfe, deren Höhen- 
lage darnach in der Weise bestimmt werden konnte, wie die Abbil- 
dungen sie zeigen. Auf die Begründung wird bei der Besprechung 
der Feterskirche eingegangen werden. 

Ueber die basilikale Gestaltung des Bauwerkes waltet somit voll- 
ständige Klarheit. M’ie aber war das Stützensystem geartet, das die 
Hochwand des Mittelschiffes trug? War der Bau des 9. Jahrhunderts 
eine Säulen-Basilika oder eine Ffeiler-Basilika ? 

Aus dem Vorhandensein der durchlaufenden Fundamentierung der 
Mittelschitfmauern ist, obgleich dieselbe sich gerade bei einer eng ge- 
stellten Säulenreihe aus praktischen Gründen empfiehlt, für die An- 
nahme einer solchen doch kein Schlufs zu ziehen, wie denn eine gleiche 
F'undamentierung auch bei der best erhaltenen und best datierten deut- 
schen Ffeilerbasilika des 9. Jahrhunderts, der Kirche von Steinbach ange- 
ordnet ist.^ Wir besitzen nun aber eine schriftliche .Mitteilung, die für 
die Beantwortung der Fr.age von Bedeutung ist. Die.selbe befindet sich 
in den mehr genannten Collectaneen .-\dolf Overhams ; sie lautet : 
Werthinensc camobium fundari et construi inceptum est adjutorio D. 
Caroli Magni, qui ex Italia et e Ravenna plurimas columnas marmo- 
rcas easque fusiles Werdenam transvehi curabat. Die X'otizen, worunter 
sich diese Angabe befindet, tragen die Ueberschrift : Ex annotationibus 
Henrici Dudeni .^bbatis Werthinensis.-’ Die Quelle, aus der Heinrich 
Duden, der mit grofsem Eifer Archivstudien betrieb und dem Kloster 
in der Zeit von 1573-1617 als .Abt Vorstand,* diese Nachricht geschöpft 
hat, ist gegenwärtig nicht mehr nachzu weisen, indes walten gegen 



' Unmittcll'ar zur Rechten des von dem Dachboden des Seitenschiffes zu dem 
des Mittelscliiffes führenden Aufganges. 

’ Vgl. Adamv, Die Einliard-Basilika zu Steinbaclt i. O. Darmstadt, 1885. Tafel 2 . 
Fig. II und Taf. 3. 

® Vgl. S. 72, Note I. 

• Gr. Overham a. a. O. 5 893 ff. und Schunken a. a. O. S. 167. 
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ihre Glaubwürdigkeit keine Bedenken ob. Bei der Werdener Kloster- 
stiftung, die unter dem .Schutze Karls des Gmlseil, hart an der (iren/.c 
des von ihm n.ich langen und schweren Kämpfen unterworfenen 
Sachsenlandes entstand, ist sicherlich Alles aufgeboten worden, um 
den anwohnenden , neubekehrten Sachsenstämmen das Christentum 
auch in seinen baulichen Schöpfungen glänzend vor Augen treten zu 
lassen. Dafs Karl der Grofse ebenso wie z. B. zu dem Bau von 
Aachen und Centula, so auch zu dem von Werden vom fernen 
Süden her Prunkstücke herbeischafTcn liefs, ist deshalb gar nicht un- 
wahrscheinlich. Aufserdem enthält die oben angeführte Nachricht auch 
nichts, was auf die Absicht einer ruhmredigen Hervorhebung des 
Klosters und der Kirche von \\’erden hinweist, its ist eine schlichte 
handschriftliche Notiz, die auch nur Notiz geblieben ist und nirgends 
weitere Verwertung gefunden hat. Der .‘\nnahme, dafs zum Bau der 
Werdener Kirche Säulen aus Italien herbeigeschalft worden sind, .steht 
.somit ein Bedenken nicht entgegen und ebensowenig ist dies der Fall 
bei der Annahme, dafs diese Säulen als Stützen der .Mittelschilfwände 
gedient haben, die Kirche somit als Säulenbasilika gestaltet war. Im 
Gegenteil deutet die .Angabe, dafs es eine grofse .Anzahl von Säulen 
gewesen sei , die Karl habe herbeischalfen lafsen , auf eine derartige 
Venvendung geradezu hin. 

Nun weist aber der Baubestand eine Hnscheinung auf, die mit 
einer reinen •.Säulenbasilika nicht recht zu vereinigen ist. Hs hat 
sich nämlich an der ini Grundrifs, Fig. 113, mit c bezeichneteii .Stelle 
ein Wandpfeiler vorgefunden, der mit der Seitenschilfmauer im festen 
.Mauerverbande steht. Derselbe ist 72 cm breit und springt vor die 
Flucht der Wand um 20 cm vor ; er erhebt sich über der Querschwelle 
bis zu einer Höhe von 37 cm und findet dann zugleich mit der .Mauer, 
22 cm unter dem jetzigen Fufsboden, sein oberes Knde. .An der gegen- 
überliegenden Stelle d und. eben.so bei e konnte eine Untersuchung 
nicht vorgenommen werden, wohl aber bei f, g und h. Bei f ist nun 
ein solcher Pfeileran.satz nicht vorgefunden worden, da hier der Ab- 
bruch tieler hinabreichtc ; bei g und h ist ein .solcher auch nicht 

vorhanden gewesen, weil hier aus noch zu erörternden Gründen das 

ehemalige Vorhandensein einer aufgehenden Mauer anzimehmen ist. 

Das bei c in W'rbindung mit der Qucrschwelle fcstgestellte \'or- 
handenscin des Wämdpfeilers ist aber durchschlagend, und jeder Lösungs- 
versuch mufs mit ihm rechnen. Eine Erklärung, die sich an vorderster 
Stelle aufdrängt, liegt in der .Annahme, dafs in diesem Pfeiler der 

Best einer Wandarchitektur zu erblicken ist, die, ähnlich wie in der 

Ludgcridcn-Krvpta und der I.uciuskirche zu AAwrden, der Bartholomäus- 
kajiellc zu Paderborn u. s. w., in vorgeblendeten Pil.rstern und Bögen 

E f f in a n n . Wonion. lo 
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bestand. Die daraufliin”'angestclltcn Un tcrsuclnin!;cn liabeii aber ein 
Icdij^lich negatives Frgebnis geliefert. Zwischen den Qucrsclnvellen 
zeigte die Inncnlinie der zum Teil höher liinaufreichenden Seitenniaiiern 




' In Jcii l-ig. 19 unJ 20 ist die Ludgeriden-Kn pta mit je einem Ix'iister 
aul jeder Seile dargesicllt worden. In den hier gegelviien Xeiehnungen (Fip. I2> 
und 129) ersclicinl dieselln: mit je zwei Fenstern, um aueli diese .Möglichkeit 
zeichnerisch darzuthun. 
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einen völli;» {jeraden Verlauf, Vorsprünge feldten ganz. Es ist somit 
nicht möglich, die W'andeorlage hei c mit einer solchen Blendarchitektur 
in \’crbindimg zu bringen, cs bleibt nur die Annahme übrig, dafs von 
dem Pilaster ausgehend und auf ihm ansetzend, also in der Richtung 
der Querschwelle, ein Bogen nach dem MittelschiH’e hin gespannt war. 
Hieraus ergibt sich zunächst die Folgerung, dafs eine nur aus Säulen 
gebildete Stützenreihe nicht wohl anzunehmen ist. Ein derartiges 
Hervorheben einzelner Knotenpunkte, wie es durch die Wandpfeiler- 
und Quermauer-.\nordnung bekundet wird, kann einen Zweck aber nur 
haben, wenn dieselbe auch in der .Architektur, sei es construktiv oder 
aesthetisch, zur Geltung kommt. Es werden deshalb an den betref- 
fenden Stellen nicht Säulen, sondern Pfeiler anzunehmen sein. 

Wie aber war die Architektur zwischen Pfeiler und Pfeiler ge- 
staltet ? Der .Abstand von .Mitte zu .Mitte der Quermauern bezw. 
Pfeiler beträgt r. 9 m. Dafs der Zsvischenraum zwischen diesen Pfeilern 
mit einem einzigen grofsen Ikigen überspannt gewesen, ist, wie über- 
haupt, so hier auch durch die Gc.sammtverhältnis.se des Bauwerkes 
ausgeschlossen, die .Annahme eine Zwischenarchitektur somit unerläfs- 
lich. Alle diese hier in Betracht kommenden Umstände finden ihre 
einfachste Erklärung, wenn für diese Zwischenarchitektur eine Säulen- 
stellung angenommen wird. 

Die Vertauschung von Säule und Pfeiler bleibt für den .Aufbau 
ohne Weitere Consequenz, da sich durch entsprechende Bildung der 
Deckplatten der .Au.sglcich zwischen .Säulen- und Pfeiler- Stärke gewin- 
nen läfst. Die Achsenteilung der Stützenreihe bleibt dabei überall die 
gleiche. Es haben so auch die Fenster der Hochwand und ebenso 
die der Seitenschitfe überall gleiche Entfernung von Mitte zu Mitte 
erhalten, eine Gruppenbildung ist nicht angenommen. 

Das älteste erhaltene Beispiel einer B.isilika mit Stützenwechsel 
— eine Form die, wie Sta Maria in Cosmedin zu Rom bekundet, 
• sich auch in der altchristlichen Baukunst findet — ist in Deutschland 
die Stiftskirche zu Gernrode, die um 961 begonnen wurde.' Hier ist 
jede .Mittelschiffwand durch einen kräftigen .Mittelpfeiler in zwei 
Systeme mit je zwei Arkaden zerlegt, deren Bögen auf einer erheblich 
dünneren Säule ihr gemeinsames Aufi.iger finden. Die darüber sich 



' .■\bbilduiij’cn u. a. bei Büttner I'laiiiier zu Tlial, .\nlialts Bau- und Kunst- 
dentmale, IXssau 1892, S. 24-28 ; Dobme a. a. O. S. 24. 2; ; IX'hUvBczold a. a. O. 
Taf. 46, l'ig. 5, läf. 47, Fig. 1. 

Xocit älter ist das \’orkoinmen des Stützenwcchscls in der aus der Zeit 
Kaiser Heinrich 1 .stammenden Wipertikrvpta zu Ojacdlinburg ; H.tse, Die Krypta der 
Klosterkirche St. W'iperti in Quedlinburg, Die mittelalterlichen Baudenkmäler Nieder- 
s.ichscns, II. Bd., Hannover 1867, S. 25 I^Dtt 62. 
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erhebende Empore wird gleiehhtlls durch einen Mittelpfciler in xwei 
Systeme geteilt, aber jedes derselben hat drei Doppel-Arkaden, die so 
angeordnet sind, dal’s immer ein grölserer Blendbogen je zwei kleinere 
Bogcnötfnungen umrahmt, wobei die Säulen, welche die grölseren 
Bögen aulnehmen, ein wenig stärker sind als die mittleren. Tritt bei dem 
Bau von Gernrode, der nur durch ein Jahrhundert von dem Werdencr 
getrennt ist, der Stützenwechsel schon in einer so gesucht künstlichen 
Gruppierung auf, so kann eine Annahme desselben in der einfachen 




l'ig. 126. QiicrsclinitI der S.ilvatorskirclie. 
(Nach Osten gesellen). 



Form , wie sie als bekanntestes Beispiel die um 1000 entstandene * 
Michaelskirche von Hildesheim' zeigt, in der hier versuchten Kecon- 
struktion um so weniger einem Bedenken unterliegen, als die Er- 
scheinungen, die der Bau darbietet, darauf hinweisen.- Es bleibt dabei 
immerhin nicht unbedingt ausgeschlossen, dais die Querbögen auch 
auf einem Säulenkapitell ihr AuHager gefunden haben können. 



Vielfach ahgchilJei ; .\uliialinic Ivi Hase, Oie Kirche des Klosters .St. .Michael 
1, Oie iiiiltelalterlichen Haudenkinaler N'iedersitchsens, I. Hand iH6t, S. 
itd Perspektivische Innettansicht Ki Oohtiie a. a. (). 'laf. zu S. 52. 

ag hier auch die Bemerkung an der Stelle sein, dafs die Werdener 
titil deren Bau um die \\ ende des Jahrtausends Ivgonneit worden ist, 
lisel in schart Ivtonter Gruppierung aufweisl. 
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Die Zeit, der die Salvatorskirclic angchört, macht cs unnötig, in 
eine Begründung dafür einx.utrcten, dafs, entsprechend der bei Basiliken- 
bauten damals üblichen Form, nur für die Chorapside eine Ueber- 
wölbung, und zwar in der Halbkuppel, für das Mittelschiff mit dem 
Altarhause eine flache Decke ergänzt worden ist.* Kine flache Decke 
ist auch für die Seitenschiffe angenommen worden. 

Nach Analogie der durchgehenden Fundamente der Mittelschiff- 
mauern ist aus dem Vorhandensein der Quermauern und des aut 
der Südseite aufgedeckten Wandpfeilers gefolgert worden, dafs zwi- 
schen .Mittel- und Seitenschiffmauern Bögen gespannt waren. Diese 
Bögen bedingten aus construktiven wie ästhetischen Gründen nach den 
Seitenschiffen hin Pilastervorlagen an den Pfeilern. Die Bögen wird 
man sich bis unter die Dachfläche übermauert zu denken h.aben. So 
wurde an den Knotenpankten zwischen den laingwänden des Mittel- 
schiffes und der Seitenschiffe eine Verspannung gebildet, die zur 
Sicherung der hochau fragenden, auf dünnen Stützen ruhenden Mittel- 
schifl’maucrn diente. Aufserdem wurde durch die Bögen selbst eine 
’l'eilung der sich lang hinziehenden Sciienschiffdecken und durch die 
Vorlagen eine Belebung der Seitenschiffwände geschaffen. - 

Die hier besprochene Frage kann nicht wohl verlassen werden, 
ohne mit einigen Worten die von Wulff und Dehio-Bezold aufgestelltc 
Ansicht zu berühren. Hrsterer hält die Peterskirche für einen der 
Salvatorskirclic noch vor looo zugefügten Verlingerungsbau, der sich 
in seiner inneren Gestaltung dem bestehenden Bau anschlofs,* letztere 



’ Die ersten mit MitielscliilTwölbung geplanten und ausgelCilmen Kirdien itt 
IX'utsdiIand sind die Dome von Speier und Mainz (um iux>). Vgl. Deliio-Bezold, 
;i. a. O. S. 462. 

* Ganz übereinstimmend damit lautet auclt die Beschreibung, die Müllendorr und 
Classen (Die ehemalige Bencdiktiner-Abteikirche zu Kchternach, Bock, Uheinlands 
. BauJenkmale des Mittelalters, Düsseldorf 1 . o. J. S. 7) von der frühem Anlage der 
ScilcnschilTe in der \\’illibrordi-Kirche zu llchternach geben. Die Seitenschiffe habet) 
Pultdäciier, welche unterstützt »sind von .Mauerwerk, das auf Querbogen ruht zwischen 
den Pfeilern und den im Seitenschiff gegenüberslehcnden Pilastern, lünc ähnliche 
Anordnung sclicint in jener Zeit öfter vorgekommen zu sein. Die flache Decke der 
Seitenschiffe lag höher als diese Bogen und wurde also durch die Bogenniauern in 
Gompartimenie eingeteilt. Diese Mauern lialxin sich über dem heutigen Gewölbe 
nocli erltahcn. Der Verputz ihres untern ’l'eiles zeigt ohne Zweilei die Höhe der 
Decke an.« IXr naclt einem Brande erfolgte Neubau der W'illibrordi-Kirchc datiert 
von 1016 — 1031. 

.Mle Beispiele für die Verbindung von (iurilHJgen niit Balkendecke bieten 
der Dom von Trier, die Vorhalle von Sta Sabina und das .Mittelschiff von Sta 
Prassede zu Rom. ÜIkt die Anwendung dieser Consirukiion in Oberiialien im lo. 
und II. Jahrhundert vgl. DehkvBczold, a. a. O. S. 19t). 

^ Wulff, a. a. O. S. 199. 



Decken* 

svstem. 
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sehen darin einen Überrest der Kirdie des 9. Jahrliunderts.' W’ullT 
wie Dehio-Bezold nehmen somit für die Salvatorskirche eine Über- 
wölbung der Seitenschiffe an, wie sie der W'estbaii zeigt. \\’äre dies 
richtig, so würde die Salvatorskirche von VW'rden die erste deutsche 
Basilika mit gewölbten Seitenschiffen sein, von der zudem auch noch 
beträchtliche Reste vorhanden sind.’ Für die Unwahrscheinliclikeit einer 
solchen Annahme spricht schon der Umstand, dafs die ältesten sicher 
datierten Beispiele von deutschen Basiliken mit gewölbten Seitenschiffen, 
der Dom zu Speier und S. Maria im Kapitol zu Köln, der Zeit von 1030- 
1049 angehören. Zwischen diesen Seitemschiffgewölben und denen von 
Werden würden somit zwei Jahrhunderte liegen. D.as ist aber nicht an- 
zunehmen. Werden zählte zu den bedeutendsten Benediktiner-Klöstern 
jener Zeit; es stand mitten im vollen Kulturleben. Rinc hier erfolg- 
reich durchgeführte Cberwölbung der Seitenschiffe hätte bei den unab- 
lässig auf die Gewinnung feuersicherer Decken gerichteten Bestre- 
bungen sicherlich schon früher zu Nachahmungen gefülirt, von denen 
doch etwas hätte zurück bleiben müssen. Davon ist aber nichts bekannt. 

Es kommt hinzu, dals die Kirche durch das Feuer nicht so voll- 
ständig hätte vernichtet werden können, wenn sie, gleich dem Westbau, 
in den Seitenschiffen eine kräftige, auf starken Pfeilern aufsetzende 
Überwölbung gehabt hätte. Mtxhte die Holzdecke, womit das .Mittel- 
schiff ja zweifellos versehen war, mit dem Dachstuhl in Feuer auf- 
gehen, eine Pfeiler- und Gewölbcanlagc wie im Westbau würde dem- 
selben hier den gleichen Widerstand wie dort entgegengesetzt haben. 

Ob am Westende des Mittelschiffes eine Empore vorlianden war, 
mufs dahingestellt bleiben. Eine solche Anordnung, die im Anschlüsse 
an die altkirchliche Tradition sich noch bei mehreren der grossen Ba- 
siliken Roms erhalten hat, besass auch die von Einhart 828-833 erbaute 



' Dchio-Bczold a. .1. O. S. 195 unJ 217. 

’ Daran würden sich dann nach Delüo-lk/old (a. a. O. S. 217) die K.isiorskircIic 
von Koblenz und sehr wahrscheinlich auch die .Münsterkirche zu Ussen anschlielsen. 
Ich halte die zu Hssen in Betracht kommenden Bauteile nicht für Überreste aus dem 
9. Jahrhundert, bin alter abgesehen davon auch nicht der .Ansicht, dafs dieselbeti auf 
(iewülbe hinweisen (vgl. HHhtann, Besprechung von lluniann, W'estbau zu lissen. 
IX'utsche Bauzeitung 1890, S. 565 und desgl. v. Bezold, Centralblatt der Bauverwaltung. 
1891, S. t28). Ob sich in S. K.istor (geweiht 856: erneuert It90-I2t2) noch 
so beträchtliche Teile des 9. Jahrhunderts erhalten halten, wie dies Dehio-Bezold (a. 
a. O. S. 16;) annehmen, mag hier auf sich Ivruhen ; dafs alter die Flachnischen in 
den .Seitenschitfwänden, welche für das Vorhandensein einer Cewolbeanlage schon 
vor der F.rneuerung sprechen sollen, nicht notwendig dem 9. Jahrhundert angehüren 
müssen, dafür braucht nur auf die in der ersten Hälfte des tj. Jahrhunderts erbaute 
Kuniltertskirche zu Köln hingesviesen zu werden, die ganz ähnliche F'lachnischen hat, 
(Vgl. Dehio-lk'/.old a. a. O., Taf. 17, Fig. 7 und Tal. lüft, |ig. |). 
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Kirche zu Seligenstadt; die Empore war dort mit einem Altäre aus- 
gestattet, Einhart hatte Reliquien daselbst aufgestellt und pflegte von 
da aus den Gottesdienste beizu wohnen.’ In den Klosterkirchen der 
Benediktiner, die dem Chorgesange eine sorgsame Pflege zu wendeten, 
dienten solche Westemporen auch einem liturgischen Zwecke.* Auch 
in Werden mag eine solche Westempore geplant gewesen sein ; der 
.Aufgang zu derselben konnte durch Treppen in Westthürmen in be- 
quemer Weise gewonnen werden und vielleicht steht der Umstand, dafs 
sich in den Westjochen der Seitenschirte eine in Mörtel verlegte Stein- 
packung findet, die in der Salvatorskirche sich sonst nicht wiederholt, 
hiermit in Zusammenhang.* In der Grundrifs-Reconstruktion der an- 
fönglich geplanten Kirche (Eig. 119) ist eine solche Westempore mit 
den sie stützenden Säulen eingezeichnet. Indem dabei angenommen 
ist, dafs die Eckräume sich nach dem Mittelschiff und den Seiten- 
schiffen hin öffnen, ergibt sich zugleich eine narthexartige Innenan- 
ordnung.* Wenn eine solche Westempore aber auch geplant war, zur 
.Ausführung ist sie wohl nicht gekommen. Man braucht dabei zwar 
kein Gewicht darauf zu legen, dafs Reste einer solchen bei den Nach- 
grabungen nicht zu Tage getreten sind, da die Wandvorlagen, wenn 
sie vorhanden waren, beim Einbau der Westpfeilerim 15. Jahrhundert 
in Wegfall kommen mufsten ; ob dies auch hinsichtlich der Eunda- 
mente der Emporenstützen notwendig war , als die westlich d.i- 
neben bclegcne Quermauer eingefügt wurde* (vgl. Eig. 113), ist schon 

' Die Belegstellen bei Selmeider, Die Gründung liinliarts zu Seligenstadt, .Annalen 
de-s Vereins für N’assauisehe .Altertumskunde und Geseliielitsforscliung, B<l. XII, 187J, 
S. 501. A'gl. auch Dohme a. a. Ü. S. ij, der abweichend von Adamy (Kinhard- 
basilika) für Steinbach (erbaut 8i>-8a7i ebenfalls eine Westempore anzunehmen ge- 
neigt ist, was indes im Hinblick auf die von .Adamy ermittelte Grundrifsgestaltung 
wenig begründet erscheint. 

* Geber den von .Angilben (-J- 814) im Kloster Centuia eingerichteten 
AA'echselgesang s. Mabillun, .Acu Sanctorum Ord. .S. Bcnedicti, saec. I\', Pars I, S. 
127. .Auch in der .Abteikirche von Kors-ei bestand ein dreifacher .Sängerchor; s. 
Letzner, Chronica und historische Beschreibung l.udowici Pii und des Kayserlichen 
freien Stiftts Corbei. ICrfun 1603, Bl. 70. A’gl. hierzu N’ordholf, Corsei und die west- 
fälisch-sächsische l'rüharchitekuir. Repertorium für Kunstwissenschaft, XI. Bd., 1888. 
S. 401. 

* Dieselbe ist in der Grundrifszeichnung, lüg. 115, nicht besonders angedeutet. 

' Lenoir, .Architecture Monastique, P.iris i8;a, I, S. 11x7: au rez-de-cliaussee 

un eso-narthes ou gallerie interieure relie les deux uefs laterales derriere le niur de 
la läijade. 

‘ Dafs diese .Mauer nicht dem ursprünglichen Iktulxstande angehört und als 
solche nicht mit einer AA estempore in A'erbindung gestanden hat, geht zwar schon aus 
ihrer Lage hetuir ; es wird das aber auch vollsländig durch den L'nistand ausgeschlossen, 
dafs dicsellse mit den Cmgmaiiern nicht in A'erband steht, sondern uach AA'estcn 
hin sich erstreckende Seitenilügei besitzt, die nelvn den Langmauern selbständig 
aufgeführt sind. .Auf diese Lrscheimmg komme ich si’äter zurück. 
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fnigliclicr, besonders ist aber zu betonen, dafs, wie dies noeli darge- 
tlian wird, in l'olge des Anbaues der Peterskirche auch die Thürnie 
nicht ausgeführt bezw. nicht hochgeführt werden konnten, Einporen- 
treppen sich also niclit organisch eingliedern liefsen. Rs mangelt somit 
an einem bestimmten Anhalt dafür, dafs die Salvatorskirche mit einer 
Westempore ausgestattet war und ist eine Reconstruktion derselben 
in denjenigen /'eichnungen, die den 875 geweihten Bau zum Gegen- 
stand haben, deshalb unterlassen worden. 

AiiIm;ii- Die über den Bau der Salvatorskirche überkommenen Nach- 

.Vrcliiiduur. richten haben in Verbindung mit den erhaltenen l-'undamentmauern 




l'iy. 127. XorJaiisiclit der Salvall>r^kircllc 
(vor ihrer X'crUngcruni’ n.ich Osten). 



für die Reconstruktion des Grundri,sses der Kirche, wie sie vom h. 
Ludgerus geplant und begonnen war, die Grundlage gebildet. Es sind 
früher (S. 37) die Umstände hervorgehoben, welche dann später Ver- 
anlassung gaben, die Kirche nach Osten zu verlängern. Dieselben 
konnten sich aber erst allmälig geltend machen und wird deshalb 
noch längere Zeit nach dem ursprünglichen Plane weiter gearbeitet 
worden sein, wie dann auch als frühester Termin für die l'ertigstel- 
liing der die (irabstätte umschlielsenden Krvpta die Zeit um 850 
in Betr.icht kam. Wie weit der Bau fortgeschritten war, als die Plan- 
änderung eintrat, ist Mangels aller .Anhaltspunkte nicht zu bestimmen. 
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Immerhin aber war die Architekturgestaltung:, wie sie aus den unten zu 
erörternden Gründe für die verlängerte Salvatorskirche ermittelt worden 
sind, in der ursprünglichen Kirche schon gegeben. Sie wird darnach in 
der I^ingenansicht ungefähr das in lüg. 127 dargestellte Bild geboten 
haben. 

'Die die Aufsenarchitektur bestimmenden .Momente sind in den 
Hauptzügen diesilben, die für die Reconstruktion des Grundrisses 
wie die des Aufbaues mafsgebend gewesen sind. Dafs in dem einen 
oder anderen Punkte die Gestaltung auch etw.as abweichend gewesen 
sein kann, bleibt daneben aber durchaus bestehen. Das Gesammtbild 
erfihrt dadurch indes keine wesentliche Änderung. 

Wie es in der altchristlichen Baukunst Regel war, dafs auf jedes 
Intercolumnium des Untergeschosses in der Hochwand ein Fenster 
kam , so sind dieselben auch hier der Achscnstellung des Grund- 
risses entsprechend verteilt worden.' Es rechtfertigt sich das auch im 
Hinblick darauf, dafs die mit Werden gleichzeitige, als Pfeilerban ge- 
staltete Einhartbasilika und ebenso die den gleichen Stützenwechsel 
wie \Verden zeigende .Michaelskirche zu Hildesheim dieselbe Anord- 
nung aufweisen. 

Weitere, namentlich für die äufsere Architektur des zugefügten 
tXstteiles bedeutsame Merkmale scheinen aber noch in dem jetzigen 
Baubestande erkannt werden zu dürfen. 

Wie lüg. 128 zeigt, wird auf der Nordseitc in EmjTorenhöhe ein 
gröfserer Bogen im Mauerwerke sichtbar, der jetzt roh vermauert i.st, 
ehemals aber zwei kleinere Eenster umrahmt haben wird. Seine niedrig 
und breit gehaltene .Anordnung weicht von der Eenstergestaltung im Bau 
des 13. Jahrhunderts vollständig ab, ähnelt aber einer solchen an der 
Westfacade der dem 9. bezw. to. Jahrhundert angehörigen Peterskirche. 
Der Deckbogen ist, und dies ist auch bei den oben besprochenen 
l'enstern der Kryptengänge der l'all, in Tuffstein hergestellt. Genau unter 
diesem obern Bogen zeigt sich ein gröfseres, jetzt auch vermauertes, 
rundbogig geschlossenes Eenster. Aufser dem ebenfalls in Tuffstein 
ausgeführten Bogen sind hier noch die Kanten der Seitenlaibnngen 
gut erhalten. Die unteren .Schichten des Bogens sind nicht radial ge- 
kigert, sondern durch .Auskragung hergestellt. Dieselbe altertümliche 
Technik zeigen mehrere Bögen der Peterskirche. 

Wir haben hier also eine Een.steranordming, die auf eine doppel- 
geschossige Anlage- und in Eolge ihres altertümlichen Gepräges auch aiil 
ein sehr hohes .Alter hinweist. Wird dabei dann noch, aufser der 
allerdings nicht durchschlagenden, aber immerhin auffallenden Erschei- 
nung, dafs die Emporen im Chorhause tiefer als die im Langhause 

' Vgl. S. 1 17. — * Vgl. S. 1.(0. 



Fenster. 
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liegen, der Umstand berüeksiditigt, dafs die Aufsenmauern dieses Ost- 
teiles mit denen des später angelugten westlichen Anbaues, der 
Peterskirdie, genau tludncn, so erscheint es berechtigt, aus diesen hier 
zusammentreH'enden Momenten den Schlufs zu ziehen, dafs in dem 
gegenwärtigen Baubestand noch jetzt die alte Anlage durchscheint. 



Fi^. 128. AiimcIu des OsUeils der Alneikirehe von N’ordoM. 

In Hrgänzung zu der in den .-Mibildungen auf diese .\nhaltspunkte 
hin gegebenen Reconstruktion, bei der die Sakristei querschilfartig in 
die Hrscheinung tritt, mag noch bemerkt werden, dafs das Vortreten 
der Sakristeitlügel vor die riucht der Seitenschiti'e , wenn es über- 
haupt vorhanden gewesen, nur ein ganz geringes gewesen sein kann. 
Die doppelgeschossige l'cnsteranordnung ist nur noch aul der Xord- 



Digiiized by Google 



1)5 



Seite erhalten; die Mauer der Südseite ist nach dein flrande des 15. 
Jahrhunderts vollständig erneuert worden. .Aber auch auf der Xord- 
seite ist di« alte Fcnsteranlage, wie l'ig. 128 darthut, nur noch in der 
Osthälfte vorhanden ; die der AN'esthälfte wird wohl, wenn nicht durch 
den Brand, dann dixh durch den Umbau des 13. Jahrhunderts zer- 
stört worden sein, da die .Anlage des Querschitres und der Hmportreppe 
hier einen baulichen Eingritl' nötig machten. Die Abbildungen lassen 
übrigens erkennen, wie gut sich die hiernach ergänzte Tensteranlage 
der sonstigen auf Grund der anderweitigen Merkmale ermittelten Bau- 
gestaltung einfügt, l’ür die Fenster der N'eben.schille ist das erhaltene 
Fenster der Xordseite als mafsgebend angenommen worden. Die Fenster 
der Chorapside sind in der zumeist üblichen Dreizahl ergänzt worden. 




Hl>. 129 . I’crs|)cktivisdic .\n>iclit Jer S.ilv.uor»kirclic. 



Für die .Annahme der in dem Ostgiebel angeordneten drei Rundfenster 
(vgl. F'ig. 126 und 150) hat die Fänhartbasilika von Michelstadt als 
A'orbild gedient.' Die beiden unteren sind bei dem Fehlen der Hoch- 
fenster im .Altarhause (wegen der doppelgeschossigcn Sakristeien) auch 
für die Deckenbeleuchtung nicht unwichtig. 

Die Westfront hat nur in der .Achse des .Mittelschitles eine Thür 
erhalten. Weitere Thüren in der Westlacade, also solche die zu Seiten 
des llaupteinganges direkt in die N'ebenschili’e führten, sind nicht vor- 
handen gewesen; die Mauern standen bis zur Restauration von 18.40 50 



' Vgl. .\d.imy, länlKirdKiMlika, l'.il. I iiiid 111. 
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im nllcti Ik'st.inJc .uifrcclu und wicsLii bis dahin keine ThürölTnungen 
auf.' Über das Vorhandensein von Tluiren aut den Laijjseiten fehlt 
es an bestimmtem Anhalt ; auf der Südseite ist in big. t’O an der Stelle, 
an welcher sich im Bau des 15. Jahrhunderts eine noch jetzt vorhan- 
dene, aber vermauerte Thür zur X'erbindung mit den Kloster befand, 
eine solche cingezeichnet worden. \’ielleicht waren auch im Bau des 
9. Jahrhunderts an den den Thüren des jetzigen Querhauses entspre- 
chenden Stellen (vgl. big. 115) schon Hing.inge vorhanden; eine bei der 
Besprechung der Alt.ire spater anzulührende, auf den Xordaltar bezüg- 
liche Nachricht, in der von einer in der Nahe des Altars liegenden 
janua die Rede ist, macht dies wenigstens für die Xordseite sehr wahr- 




l'ig. 150. IKunsiclu der Salvjlorskirciie. 



.scheinlich, zumal sich dort bei Irüheren .\ufgrabungs.irbeiten in dem 
alten Mauerzuge Merkmale zeigten, die auf das ehemalige N’orhanden- 
sein einer Freitreppe gedeutet werden konnten. Wie big. ii5daithut, 
ist auf der X'onlseite am Westende der Salvatorskirche im jetzigen 
Baubestand auch eine ’bhüranlage vorh.mdeii: wenn nicht beide Fhüreii, 
so steht aber jedenfalls die .im Westende in Zusammenhang mit dem 
.Anbau der Feterskirche, wobei der ursprüngliche direkte W'esteitigang 
in Wegfall kam. In den Keconstruktionszeichnungen, weicht die .Sal- 
vatorskirche in A’erbindung mit der Feterskirche zeigen, sind diese 
Fingänge zur Darstellung gebracht worden. Die im Neubau des t^. 

' N.ilitrcs d.irülKT uisteii l'ti der IVterskirclie. 
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jahrhuiulcris angeordneten Seitenportale würden also iukIi jetzt den 
alten Baubestand wiederspiegeln. 

lis bleibt, da die unter dem Chore sich erstreckende Ludgerus- 
krypta und die nach (')sten hin sich daran anschliefsende I.udgeriden- 
krvpta früher bereits ihre Krledigung gefunden haben, jetzt noch die 
Frage nach der Gestaltung des Westabschlusses zu erörtern. 

\’on Bedeutung sind hier zunächst die lür die Festlegung von West- 
Dachhöhe und Dachneigung schon verwerteten Umstände. Dieselben abscliluis. 
haben den Beweis erbracht, dal's das Mittelschiff sich in seiner ganzen 
Höhenentwicklung bis zum Westabschlufs der Kirche, bis an den 
später vorgebauten Petersthurm erstreckt hat. Hine Keconstruktion, 




I-ig. 151. Wcst.msicht der Salv.itorskirche. 



wie sie beispielsweise ,\damy für Steinbach annimmt, indem er die 
.Seitenschiffdächer auch an der Westfront herum führt,' ist deshalb 
hier ebenso als ausgeschlossen zu betnachten, wie seine Ergänzung von 
Lorsch, wo er zwischen zwei Westthürmen eine niedrige Vorhalle 
einfügt. - 

Üb an den Westenden der Seitenschiffe thurmartige Anlagen Wc,tiliürnic. 
geplant waren, läfst .sich mit Sicherheit nicht entscheiden. Zur voll- 
• ständigen Ausführung sind sie , wie dies aus einigen später bei 
der Peterskirche zu besprechenden Merkmalen hervorgeht, aber wt>hl 



' .Adaniy, F.mliard-Basilika, a. a. O. S. 2j. Hr. 20. 

’ .■\damy, Thorhallc zu l.orscli, a. a. O. S. 19. Fig. 14. 
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nicht .nfkoinnu-n. Dafs die Hrrichtuni; solcher Westtlni rille aber 1h;- 
absichtigt Gewesen , dafür fehlt es nicht ganz an Anhaltspunkten. 
Hierhin gehört zunächst der Umstand, dafs die westlichen Abschlufs- 
mauern der Seitenschitre besonders stark gehalten sind ; noch jetzt 
stehen sie in einer Höhe von etwa 6 ' ^ ni. in einer Stärke von 2 m 
aufrecht. Ks kommt hinzu, dafs im Gegensätze zu der son.stigeii 
Teilung der Seiteuschitl'e in Gruppen von oblonger Grundform am 
Westende Räume von fast quadratischer Gestaltung geschaffen sind, 
die zu der .■\nnalinie einer Thurnianlage zwar nicht geradezu zwingen, 
eine .solche aber als sehr wahrscheinlich erkennen lassen. Zu der Zeit, 
in welche die Gründung des Werdener Klosters fällt, war der Gebrauch 
der GltKken schon ein ziemlich allgemeiner geworden dafs sic auch 
in Werden nicht fehlten, beweist die oben angeführte Stelle aus dem 
Altfrid'schen \\^mderbericht , worin ausdrücklich von den Glixkeit 
(signa) die Rede ist, die zu dem Gottesdienste riefen.* Hs ist deshalb 
bestimmt anzunelinien, dafs man bei dem Rau der Kirche eines so 
bedeutenden Klosters, wie sie hier in einem Zeitraum von 66 Jahren 
geschaffen wurde, auch Thürnte für die Unterbringung der Glocken 
vorgesehen hat. Den Grund dafür, dafs dieselben, wie ich annehme, 
nicht zur vollständigen Au.sführung gcbr.icht worden sind, finde ich 
darin, dafs man sich, schon bevor der Bau der Klosterkirche zu Ende 
geführt war, zum .Anbau der Peterskirche eiitschlols, mit deren Thurm- 
anlage jene Seitenthürme nicht mehr in Einklang zu bringen waren. 
In den Reconstruktions-Zeichnungen ist dieser thurmlose Zustand der 
Klosterkirche nicht zur .Anschauung gebracht, es wird derselbe viel- 
mehr, weil in innig.ster Beziehung mit der vorgebauten Peterskirclie 
stehend, später gcuieiiis;tm mit dieser dargestellt werden. 

Durch die noch aufrecht stehenden Unterteile der westlichen 
.Seitenschirt- bezw. Thurmmauern ergibt sich in Verbindung mit der 
durch die Ostmauer des Petersthurmes bestimmten Ltge der West- 
front des Mittelschiffes, dafs letztere um etwa 30 cm gegen die der 
Seitenschiffe vorspringt : es ist dieser Umstand bei der Reconstruk- 
tion entsprechend berücksichtigt worden ; im übrigen aber erman- 
gelt es für die Ergänzungen, wie sie z. B. in der Eensteranlage ange- 
nommen sind (Eig. 131), an besonderen .Anhaltspunkten.- 

' Hin zur .Xufiulinit von (ifocken liicncmfcs Tliürniclicn bcsifs aucfi die mit 
Werden gieiciizeitifte, von fünlurt erbaute Kircfie von Seligenstadt : ... cumque eo loci 
ventum fuisset. iit jam turricula, quae signa h.isilic.ie continebat. ab eis conspici ]hv 
tuisset. Translatio ss. Marcellini et l’etri. .\. SS. Boll. Juni I c. 52. .Vbgedruckt lx;i 
bei Schlosser, Schriftquellen zur Cieschichte der KarolingischeTi Kunst (Quellenschriften 
für Kunstgeschichte und Kunsttechnik des Mittelalters und der Neuzeit. Neue Folge, 
IV, Rand). Wien 1892, S. 150. 

’ Siehe Seite 58. 
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Die Kircltc xu Mielielst.iJt iin Odenwald und ebenso die xu Se- 
lifTcnstadt , xwei Basiliken , deren Hrridminj; mit der der Werdener 
Salvatorskirelie xusammenlallt, waren beide nach altchristlicher Sitte mit 
einem Atrium versehen, wie ein solches, wenn auch in seiner heu- 
tit;en Gestalt etwas jüngeren Ursprungs, in Rssen noch jetxt vorhanden 
ist. Die ausgedehnten .Aufgrabungen, die in der an die Salvators- 
kirche sich westlich anschliefsenden Peterskirche vorgenommen worden 
sind, haben keine Reste xu Tage gebracht, die mit Bestimmtheit auf 
das ehemalige Vorhandensein eines Atriums hinxeigen. Ks ist dieser 
L'm.stand jedoch nicht beweisend dafür, dafs ein .Atrium hier überhaupt 
nicht bestanden hat. F.s mufste von Grund aus in Weglall kommen, 
als die Fundamente xu der Peterskirche mit ihrem mächtigen Thurmc 
gelegt wurden. Die in lüg. 113 eingex.eichneten Fundamentierungen 
verlaufen auf der Südseite aihnählig in eine Steinpackung, die, in der 
Höhe des natürlichen Terrains liegend, dem jetxigcn Gebäude nicht 
angehört haben kann und deshalb vielleicht darauf hiuweist, dafs in ihr 
der Bodenbekag eines offenen .Atriumhofes zu erblicken ist. Derselbe 
würde somit dem jetxt von dem 'Fhurm der Peterskirche überdeckten 
Vierecke entsprochen haben , während in den dasselbe umgebenden 
.Seitenräumen die Hingangs- und .Seitenhallen des .Atriums sich wieder- 
spicgeln. 

Zu weiteren Bemerkungen bietet jene Erscheinung aber keinen 
.Anlafs, m.acht doch die Schnelligkeit, mit der die Inangriffnahme der 
Peterskirche dem Bau der Salvatorskirche nachfolgte, es recht wahr- 
scheinlich, dafs das .Atrium, wenn ein solches überhaupt vorhanden war, 
durch den Plan, der Salvatorskirche in der Peterskirche einen .Anbau 
zu geben, unvollendet oder kaum begonnen schon xu Falle gekom- 
men ist. 

Die .Abmessungen der Salvatorskirche lassen sich nur innerhalb I huipinursc. 
eines gewissen Spielraumes angeben. .Am sichersten ist der Grundrifs, 
da hier die Haupmafse xu einem Teile durch noch aufrecht stehende 
Mauerxüge, xum andern Teile alwr wenigstens durch F’undamentmauern 
festgelegt sind. Schwankender sind die Be.stimmungen der Höhen; 
da aber auch hier immer an bestimmte bauliche .Merkmale angcschlos- 
sen werden konnte, .so werden die Zahlen, die sich so ergeben haben, 
im wesentlichen xutreffend sein. Hs beträgt : 

die äufscre Länge (ohne Apsi.s) nach dem ursprünglichen Plane 35,50 
die äufscre Länge nach der A'ergröfserung (ohne .Apsis und Lud- 



geridenkrvpta) ) 3 

die äufscre Breite 21,30 

die innere lichte Breite 19 

die lichte Breite des .Mittelschiffes 8,90 
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die lichte Ureitc der Seitensdiitle 4,10 

die l-'irstliohe des MittelschitVdaches 20,80 

die innere lichte Höhe des Mittelschill’es r |,So 

GrunJmals. l-'iir die Hinlurtbasilika zu Steinbach-Michelstadt ist durch Adamy, 

l’ür die Michaclsbasilika auf dem heili}>en Berj; bei Heidelberg durch 
Schlcuning dargethan worden, dals der römische lüils ( 0,296-1 m) 

als .Mafseinheit gedient hat.' Dasselbe Mals ist auch der gleichzeitigen 
Salvatorskirche zu Grunde gelegt worden ; so beträgt z. B. um nur einige 
Zahlen hervorzuheben, die sich mit ziemlicher Sicherheit ergeben,® die 
innere lichte Breite des Mittelschill'es 50 r, 1 -., die gesammte innere 
Breite 64 r. 1 '., die ursprüngliche Cinge 120 r. b. und nicht minder 
gut passen die gefundenen Höhen, so z. B. 50 r. 1 ‘. tür die .Mittel- 
schitiliöhe, 70 r. F. für die Firsthöhe des .Mittelschirt'es." 

Ver"Ieich niii .Sowohl .Adamv wie .Schlcuning haben n.tchzuweisen gesucht, dafs 

!tlvicl>witigcii Gestaltung der Grundrisse durch das einfache geometrische Prinzip 

Basililtn. quadratischer .Abmessungen geleitet war. Die .Momente, welche für 
die Keconstruktion der Werdener Salvatorskirche bestimmend gewesen 
sind, haben, wie oben des Näheren dargelegt worden ist, ihre Grund- 
l.ige in dem noch vorhandenen Baubestand, in den durch die .Aufgra- 
bungen nachgewiesenen Resten der ursprünglichen .Anl.age und in be- 
stimmten örtlichen Erscheinungen. F'ür keinen Punkt ist ein geo- 
metrisches Prinzip zu Hülfe genommen worden. Die so gewonnenen 
Ergebnisse lassen deshalb eine Probe darüber zu, ob auch der Werdener 
Bau ein solches Compositionsprinzip erkennen läfst. Da ist nun in 
besonderem Mafse der Umstand beachtenswerth, dafs der .Abstand der 
Quermauern, die in den .Scitenschilfen aufgedeckt worden sind und 
zu der Annahme von Pfeilern an den Knotenpunkten geführt haben, 
dem der lichten AA'eite des .Mittelschiffes entspricht; mit anderen Worten : 
der .Ab.stand von Pfeiler- zu Pfeilermitte entspricht der .Mittelschiflbreite 
und jedes der durch die Pfeiler markirten Joche bildet ein Quadrat. Das 

' Ad.imv, a, a. C). S. 20. Sclilcuning, Die Miduu-lsKisilika auf Jem heiligen 
Hcrg bei Heidelberg, 1887, S. 9. 

* Dafs von ganz genauen Mafsen natürlich keine Rede sein kann, zeigen ^du>n die 
Cnrcgelinnfsigkeiten des Grundrisses (Fig, 115). )»Bei der L’nvollkonimenlieii der alten 
Mafsinsirumentc« sagen OiieAVernicke a. a. (). I. Bd. S. j8), »lH.i der l*nlH.*fangen- 
heit und oft nicht zu läugncnden Xacldäfsigkelt der nicht praktisch gebildeten alten 
Baumeister kann es nicht Wunder nehmen , wenn sich beim genauen Vermessen 
mittelalterlicher Bauwerke, selbst in den bedeutenderen, überall L’nregelmafsigkeiten 
und grofse Ungleichheiten vorfinden.« 

•* Die Anwendung des lange in Cbung gewesenen römischen Fufsnufses zeigen 
auch die von Boisseree (Geschichte und Beschreibung des Domes zu Köln, 2. Aull. 
.München, 1 842, S. 1 1 5) zusammengcstellicn Abmessungen des Kölner Domes. (D.irnach 
auch Ivi Otie-Wernicke, a. a. ü. I. S. 109.) 
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Mittelschiff setzt sich nun aus dreien solcher Quadrate zusammen, 
denen sich die Westpartie und das Altarhaus anschliefsen. Eiiie 
weitere Gesetzrnäfsigkeit zeigt sich dann darin, dafs die Scitenschiffjoche 
doppelt so lang wie breit sind. 

Dia Salvatorskirche von Werden war schon im Bau begriffen, als 
der hl. Ludgerus im Jahre 809 starb. V'on den in der karolingischen 
Periode entstandenen Basiliken, über deren Anlage wir unterrichtet sind, 
stellen ihr zeitlich am nächsten die Einhartbasilika zu Michclstadt und 
die Kirche von .Seligenstadt. Eine E'"gänzung finden diese Bauten, die 
noch jetzt in erheblichen Teilen erhalten sind, in dem Grundrifs von 
St. Gallen, der der Zeit um 820 angehört. In den Fig. 132- 135 sind die 
in gleichem Mafsstabe schematisch gezeichneten Grundrisse zusammen- 
gestcilt. ln der Steinb.icher, Seligenstädcer und St. Gallener Kirche, 
sagt Adamj', ist in stufenförmiger Entwickelung der Übergang von 
der willkürlichen Compositionswei.se der altchristlichen Kunst bis zu 
der systematischen der romanischen erkennbar. ' Der Erbauer der 
Kirche von Steinbach-Michclstadt kannte, so bemerkt er, jenes ein- 
seitige, streng bindende Gesetz des Quadrates, auf welchem die typische 
Grundform der romanischen Architektur beruht, noch nicht.’ Die 
Basilika zu Seligenstadt zeigt bereits einen bedeutenden Fortschritt 
zu einer systematischen Bauweise , indem das Mittelschiff doppelt so 
breit ist, wie je ein Seitenschiff. Allein, so sagt er dann weiter, «in- 
dem die Pfeilerstellungcn in keine klar ausgesprochenen Beziehungen 
zur Breite der Schiffe gesetzt wurden, haftete an der Composition 
immerhin noch etwas von der italischen Willkür. Diese Willkür, 
ist aber schon völlig überwunden durch das System, welches der 
St. Gallener B.iurifs erkennen läfst. Hier ist ebenfalls das Mittel- 
schiff doppelt so breit als je ein Seitenschiff, zugleich aber sind die 
Saulenstellungen in Beziehung zu diesen Breiten gebracht, indem die 
Entfernung zweier .Säulen von Mitte zu Mitte gleich der Breite der 
Seitenschiffe ist, so dafs diese sich aus Quadraten zusammensetzen, 
während im Mittelschiff dementsprechend je zwei Arkaden die Seite 
eines Quadrates bilden, dessen Flächeninhalt seinen vier seitlichen 
Quadraten gleichkomrat.«’ 

In dieser Gliederung des Langhauses halt der Grundrifs von 
Werden die Mitte zwischen Seligenstadt und St. Gallen. Er hat mit 
Seligenstadt die Anordnung gemeinsam, dafs je drei Mittelschiflärkaden 



' Adamy, .Arcliitektonilc des muhainedanischen und romanischen Stils, Han- 
nover 1887, S. 180. 

’ .Adamy, EinliarJbasiiika, S. ;a. 

’ .Adamy, Einhardbasilika, S. 29. 

Errm.inn, Wor.Ifin. U 
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in ihrer Linge der MittelschiiTbreite gleich sind, und jedem dieser 
iMittelschiffquadrate SeitenschifFjoche von halber Breite entsprechen. In 
Seligenstadt stehen somit die Stützweiten zwar schon in einer ausge- 
sprochenen Beziehung zur SchilTsbreitc, aber da alle Stützen gleichwertig 
als Pfeiler gebildet sind, wird dieses im Bau selbst nicht hervorgehoben. 
Das ist nun in St. Gallen, wo die Stützen alle als Säulen gebildet sind, 
auch nicht der Fall, bedeutsam aber ist — von den anderen hier nicht 
in Betracht kommenden Besonderheiten des Grundrisses von St. Gallen 
natürlich abgesehen — die dortige Arkadenteilung, die in der Weise 
angeordnet ist, dafs je zwei Arkaden einer MittelschiiTbreite entsprechen. 
Da nun ferner die Seitenschiffe die halbe Breite des Mittelschiffs haben, 
jedem der so im Mittelschiff gebildeten Quadrate also je zwei Quadrate 
in jedem Seitenschiffe entsprechen, so ist das, was im romanischen 
Gewölbebau als der gebundene Grundrifs bezeichnet wird, hier somit 
vorhanden, ohne aber im Aufbau irgendwie betont zu werden. Dafs 
freilich an eine systematische Teilung nicht gedacht worden ist, geht 
daraus her\or, dafs das Langschiff sich nicht aus einer Mehrzahl von 
Quadraten zusaniniensetzt , dasselbe vielmehr mit seiner neunftchen, 
ganz gleichwertigen Arkadenstellung 4 ’/s Quadratflächen umflifst. ' 



i Man wird nämlidi Dchio-Bczold nicht beizustimmen brauclien, wenn sie, 
nur auf die Mafsangahen des Planes sich stützend, einen Grundrifs von St. Gallen 
geben (a. a. O. Taf. 4a, Fig. 2), der in der Gestaltung des Langhauses von den im 
diesem Plan gegebenen Verhältnissen vollständig abweicht. Während hier das Mittel- 
schiff aus 9 Arkaden zusammengesetzt ist, von denen je 2 dem Vierungsquadrate 
entsprechen, hat in dem Dehio-Bezold’schen Grundriss das zwischen den einge- 
schriebenen Mafsen und der Zeichnung offenbar obwaltende Mifsverhältnis lediglich zu 
einer Verkürzung des Langhauses geführt. Die 4'/, Quadrate des Mittelschiffes im 
Uriginalplan schrumpfen so auf ; zusammen, und es entsteht damit ein Langhaus 
genau wie das in Seligenstadt, wo je ; Arkaden auf ein Quadrat entfallen und das 
Mittelschiff aus drei solchen Quadraten besteht. Bei dieser Grundrifsgestaltung kommt 
natürlich das Verhältnis der Arkadenstellung zu Mittelschiff und Seitenschiff in Weg- 
fall, Dehio-Bezold erhalten auf diese Weise aber für das Langhaus eine Vielheit von 
Quadraten, die der Vierung entsprechen, so dafs diese also, da auch die Querschiff- 
ffügel und ebenso das Chorquadrat ihr gleich sind, als Gesetzgeberin für den ganzen 
Grundrifs erscheint. 

Die hohe Bedeutung des Planes von St. Gallen steht aufser Frage, aber zu 
den darin festgelegten Errungenschaften vermag ich mit Dehio-Bezold die mathe- 
matisch abstrakte Strenge in der Durchführung der Kreuzesgestalt deshalb nicht zu 
rechnen, weil ich die Zeichnung für bestimmend ansehe. Wäre das nicht der Fall, 
so wäre der dem Zeichner vorschwebende Baugedanke nur in den Mafsangaben 
zum Ausdruck gelangt, die Zeichnung selbst aK-r gäbe ein völlig falsches Bild. Das 
erscheint aber ausgeschlossen , die Bedeutung des Planes liegt in seinen Verhältnissen, 
nicht in den beigeschriebenen Mafsen, für deren mangelnde Übereinstimmung unter sich 
wie mit der Zeichnung es bislang an einer ausreichenden Erklärung allerdings fehlt. Auch 
die Annahme Grafs (Neue Beitr. a. a. O. S. 454, N. 26), »dafs die Inschriften wohl von 
anderer Hand als die Zeichnung herrühren,« bietet eine solche nicht. (Es mag noch be- 
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Fig. IJ4. St. Gallen. Fig. ij). Werden. 

Zusammenstellung der Grundrisse der Kirchen von Stcinhach-Michclstadt, 
Seligenstadt, St. Gallen und Werden. 

Mal'sstab 1 : 800. 
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Von Seligenstadt und St. Gallen unterscheidet sich der Grundrifs der 
Salvatorskirche durch das in ihm sich klar bekundende, das Langhaus 
in Quadrate zerlegende Gruppierungssystem , wie dieses in dem 
Wechsel von je zwei Säulen mit einem Pfeiler aus der Scitcnschiff- 
teilung mit hoher Wahrscheinlichkeit hat gefolgert werden dürfen. 

»Der Stützenwechsel,« so bemerken Dehio-Bezold, »ist kein ge- 
meindeutsches Motiv, sondern auf zwei räumlich nicht sehr ausge- 
dehnte Gruppen eingeschränkt. Die eine in I^thringcn, die andere 
am Harz.K* Diese bislang geltende Ansicht intifs insofern eine Umge- 
staltung erfahren, als die von mir vorgenommenen Untersuchungen 
der später zu behandelnden ehemaligen Luciuskirche zu Werden ergeben 
haben, dafs auch die,ser Bau den Stützenwechscl aufweist. Derselbe ist 
damit für ein weiteres Gebiet festgelegt, welches zwischen den beiden 
bislang allein bekannten ziemlich genau in der Mitte liegt. Wird 
dabei nun weiter berücksichtigt, dafs die schon vor 875 begonnene 
Peterskirche in ihrem Kmporengeschofs mit Doppelarkadcn ausgestattet 
ist, bei denen zwei kleinere auf einer Mittelsäule aufsetzende Rund- 
bögen von einem sich von Pfeiler zu Pfeiler spannenden, gemeinsamen 
Bogen umschlossen werden, dafs dieselbe Bauform an dem vor 1000 
vollendeten Westbau von Es.sen auftritt, dafs ebendort auch die drei- 
fache, der gemeinsamen Utnrahmung entbehrende Bogenstellung vor- 
kommt, so darf hieraus gefolgert werden, dafs ein Vorbild vorhanden 
war, welches zur Nachahmung und Weiterbildung Anlafs gab. Dafs ein 
solches in der Werdener Salvatorskirchc zu erblicken ist, wird durch 
die besprochenen baulichen Merkmale wahrscheinlich gemacht, und 
dabei zugleich der Weg angedeutet, der hier zu einem Stützcnwechsel 
geführt hat. Denn wenn es auch nicht ausgeschlossen ist, dafs die 
Schönheit des durch den Wechsel von Säulen und Pfeilern sich er- 
gebenden rythmischen Verhältnisses für den .Architekten mitbestim- 
mend gewesen ist, so weisen die Querschwellen in den Seitenschiffen 
der Salvatorskirche aber doch darauf hin , dafs die be.stimmcnden 
Gründe vorwiegend construktiver Art gewesen sind. Man wird sich 
nicht getraut haben, die List der Mittclschiffwände lediglich auf die 
antiken , wahrscheinlich noch verschieden .starken Säulen aufzu- 
bringen und eine Verstärkung der Stützcnstellung durch zwischengc- 
stcllte, gehörig verspannte Pfeiler für nötig gehalten haben. Da ein 



merkt sein» dafs sich in der GrnndrifsJarsiclIung bei Dchio-Bc/old das Lichtinars des 
Quadrums auf loV, ni. verkleinert. Das ist aber eine Abmessung, die weder für 
dieses, nech für die Raumbedurfnisse der um den Kreuzgang gruppierten Gebäude 
eines so bedeutenden Klosters genügt). 

* Dchio-Bezold a. a. O. S. 214. 
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solches, so einmal vorhandenes Beispiel dann auch nicht ohne Nach- 
ahmung geblieben sein kann, würde es nicht ausgeschlossen sein, dafs 
die älteste dieser Baugestaltung folgende Gruppe, die niedersächsische, 
in Werden ihr Vorbild hat. Das Vermittlungsglied wäre dann vielleicht 
in Essen zu suchen, welches seine Gründung, die in der Zeit vor 
863 liegt, auf den h. Altfrid, den vierten Bischof von Hildesheim 
zurückführt und auch noch lange nach dem Tode Altfrids zu Hildes- 
heim in innigen Bezieh.ungen gestanden hat.' 

In dem noch vorhandenen Baubestande der Salvatorskirche hat 
sich kein Architektur-Detail erhalten. D.igegen ist bei den Abbruchs- 
arbeiten am Westportale der Peterskirche, in einem Bauteile des 13. 
Jahrhunderts, in Bruchstücken ein Sockel aus Tuffstein aufgefunden 
worden, der vielleicht von der Salvatorskirche stammt. Das in Fig. 136 
dargestellte Profil desselben zeigt die Form der attischen Basis. Da dieser 
Sockel seiner ganzen Gestaltung nach einem Wandpfeiler angehört 
haben mufs, da ferner seine Abmessungen — 0,72™ betr.ägt die Breite des 
Wandpfeileransatzes und ebenso viel mifst der Sockel in seiner unteren 
Plinthe — auf das genaueste mit dem im südlichen Nebenschiffe auf- 
gefundenen Wandpfeiler übereinstimmen , so liegt die Annahme nahe, 
dafs sich in diesen Bruchstücken einer der zugehörigen Sockel erhalten 
hat. In einem dem 13. Jahrhundert angehörigen 
Mauerwerk aufgefunden, kann er nur einem da- 
mals bereits zerstörten Bauwerke angehört haben. 
Da bei den Detailstücken der Peterskirche der 
Tuffstein nicht zur Anwendung gebracht worden 
ist, kann er nicht von den in Wegfall gebrachten 
Teilen dieses Bauwerkes herstammen; die Wahr- 
scheinlichkeit .spricht somit dafür, dafs er der 
durch den Brand von 1255 zerstörten Salvators- 
kirche angchört hat. 

'Zwei andere F’ormstücke, die lose vorhanden 
sind , kommen zusammen mit denen der Peterskirche zur Bespre- 
chung, weil kein bestimmter Grund vorliegt, sie der Salvatorskirche 
zuzu weisen. 
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' Vgl. Beissel, Des hl. Bernward Evangelienbuch im Dome zu Hildesheim. 
Hildesheim 1894, S. 59. Wie Jostes demnächst nachweisen wird, stammen die in 
Lacomblets .\rchiv für die Geschichte des Niederrheins, Band VI, S. 63, Itehandelten 
drei alten Essener Handschriften aus Hildesheim. Huniann (Die ältesten Bauteile der 
Münsterkirche zu Essen, Bonner Jahrbücher, Heft 82, Bonn 1886, S. 112. Grundrifs- 
Rcconstruktion, laf. V und llumann, We,stbau a. a. O. S. 6, N. 2 und Fig. l) 
nimmt an, dafs das später gothisch umgebaute Langhaus der Kirche zu Essen früher 
den Stützenwcchscl gezeigt hat. 
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Aufser dem eben besproehenen Sockclstück und den Dcckbögen 
der Fenster nn den Krvptcngängen und der Noidwand, die in Tuff- 
stein ausgeluhrt sind , zeigen die erhaltenen Bau- und Fundamentteile 
aussehliefslicl) die Verwendung des Kohlensandsteins der Ruhr. Dem 
Mörtel sind auch hier Ziegelmehl und Ziegelstiickchen beigemischt. 

Die Stellung der Altäre in der Salvatorskirche wird zweckmäfsig 
zu.s:immcn mit der der .Mtäre der Peterskirchc zu erörtern sein, da 
die Nachrichten, welche hierüber vorhanden sind, fast auschliefslich 
der spätem Zeit angehören, in der die Salvatorskirchc mit der Peters- 
kirche schon lange zu einem einheitlichen Bauwerke verbunden war. 

Mit Rücksicht auf diese sicher schon im 15. Jahrhundert durch- 
geführte Verschmelzung der beiden Kirchen werden auch die baulichen 
Wandlungen, welche die .Salvatorskirche in der Folgezeit erfiihren hat, 
im Anschlufse an die Peterskirche beschrieben werden. 
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Die Pfarrkirche St. Peter mit dem Paradiese. 



»Uer in schlichtem strengromanischcn Stj'le .lusgefiihrtc Westbau 
der Kirche von Werden mag von baulichen Anlagen des 12. Jahr- 
hunderts herrühren. B Mit diesem Urteile fertigte Kugler im Jahre 1858 
den Westteil der Werdener Abteikirche .ab.’ Er folgte hierin der 
Ansicht, welche v. Quast im Jahre 1857 in folgenden Worten aus- 
gesprochen hatte; rlm Jahre 1119 oder 1120 i.st dann allerdings ein 
Neubau erfolgt, von dem jedoch nur die westlichen Teile des Schiffs 
mit ihren Emporen erhalten sind , alles noch im einfachsten Rund- 
Ixigcnstyl, ohne Gewölbe.«’ Dafs Quast ein derartiges Urteil nieder- 
schrciben konnte, l.afst sich nur daraus erklären, dafs er wohl die 
Werdener Kirche vor ihrer Restauration (1840-1850) besucht und die 
damals nach vermauerten Säulenkapitelle in den Emporen-Arkaden 
nicht gesehen hat. Er kann aber aufserdem bei der Besichtigung der 
Kirche auch den Seitenschiffräumen des Westteils seine Aufmerksam- 
keit nicht zugewendet haben, weil ihm sonst die merkwürdige Über- 
wölbung denselben nicht entgangen wäre. Um ein halbes Jahrhundert 
jünger erscheint der Bau in der letzten Ausgabe der kirchlichen Kunst- 
archäologie von Otte-Wernicke. Unter Werden a. d. Ruhr heifst cs 
dort : »die Abteikirche, restaurierter Gewölbebau mit Kuppelthurm über 
der Vierung, Nebenapsiden an den Kreuzarmen und ptalygoner Apsis, 
wesentlich im Übcrgangs.styl, geweiht 1275 ; um er. 100 Jahre älter 
ist der westliche Teil des Lmghauscs mit dem Westthurm.«’ 

Unter der Litteraturangabe ist dort die Abhandlung von Wulff 
aus dem Jahre 1866 zwar verzeichnet, aber nicht benutzt worden, da 
das von Wulff beigebrachte Material den Glauben an diese Entstehungs- 



' Kugler, (jescliiclilc der Baukunst, III. Bd., i8;8, S. ;i6. 

* V. Quast in der Zeitschrift für christl. .-krchäologie und Kunst, I. Bd., S. ,(6. 
‘ Otte-Werniche, a. a. O., II. Bd., S. 91. 
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zeit sonst ernstlicli hätte erschüttern müssen. Wulff vertritt in jener 
Abhandlung die Ansicht, dafs in dem Westbau eine nnitmafslich in 
der ersten Hälfte des lo. Jahrhunderts vorgenommene, die bauliche 
Gestaltung der im Jahre 875 geweihten Klosterkirche getreu wieder- 
holende Verlängerung zu erblicken sei. ' 

No;h einen Schritt weiter gehen neuerdings Dehio und Bezold. 
Dieselben finden die ganze Anlage in Construktion, Composition und 
Detail für so primitiv , dafs sic kein Bedenken tragen , das in Rede 
stehende Bauwerk für einen Überrest des im Jahre 875 geweihten 
Stiftungsbaues zu halten. ® 

In dem Kern der Sache kommen sich somit die Ansichten von 
Wulff und Dchio-Bczold sehr nahe. Dehio-Bezold erblicken in dem 
Westbau einen Teil der 875 geweihten Klosterkirche, während Wulff 
ihn nur für einen zwar um 50 Jahre später , aber genau nach dem 
Schema der Klosterkirche ausgeführten Erweiterungsbau ansieht. '' 

Das Ergebnis der von mir vorgenommenen Untersuchungen fasse 
ich in folgende Punkte ziKsammen : 

Der Westbau von Werden ist weder ein Rest der im Jahre 875 
geweihten Klosterkirche, noch auch ein nach deren Vorbild errichteter 
Erweiterungsbau, sondern eine in der Zeit von 87 5 bis 943 errichtete, 
der Klosterkirche westlich vorgebaute Vorkirche. Dieselbe war fiVr 
besondere Zwecke der Pfarrgemeinde bestimmt und hiefs als solche 
ursprünglich Marienkirche, später Peterskirche. Sic war nicht als Ba- 
silika, sondern als Centralbau gestaltet. 

Westlich an die Peterskirche schliefst sich , allerdings nur noch 
zum Teil, aber doch hinlänglich erkennbar erhalten, ein Gebäude an, 
welches baulich wie zwecklich so innig mit ihr verbunden ist, dafs 
dasselbe, obgleich einer jüngeren Zeit angehörig, in den Rahmen der 
gegenwärtigen Untersuchung eingezogen werden mufs. 

»Über die Bauzeit der aus Tuffstein errichteten Vorhalle,« so 
äufsert sich darüber Geck, »haben wir keine qucllenmäfsigen Winke 
erhalten. Vielleicht deutet schon der lose, nur äufserliclie Zusammen- 
hang mit der Kirche auf eine spätere Errichtung, in welchem Falle die 
vorgeschl.agcne Wegnahme dieses Pertinenzstückes als eines unhisto- 
rischen und unorganischen gerechtfertigt erscheinen würde.... Unseres 
Erachtens würde ein freier Aufgang, wie er an die Werke Palladio’s 



' Wulff, a. a. O., S. 199. 

’ Dehio-Bezold, a. a. O., S. 192. 

’ Vgl. hierzu die ol>en S. 149 gegen die .\nnahnie von Seitenschiffwolhungen 
in der Salvatorskirche aufgeführien Gründe. Dafs die Salvatorskirche auch keine 
Knigoren besafs, wird im .\nschlusse an die Untersuchung der l'eterskirche dargelegt 
werden. 
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erinnern könnte, das Auge des Kunstfreundes mehr erfreuen als der 
jetzige Seitenweg in die triste Vorhalle, die auch keinen ritualen Zweck 
mehr zu erfüllen hat.»’ Gegen diese Auslassung erhebt v. Quast ge- 
rechtfertigten Widerspruch. »Wenn Geck bedauert, dafs die westlich 
vortretende grofse Halle, innerhalb deren gegenw.irtig die grofse Frei- 
treppe zum Westportal emporsteigt, als ein spaterer Zusatz nicht ab- 
gebrochen sei, so freuen wir uns d.igegen, dafs dieser altertümliche 
Bauteil, aus zwei rundbogigen Gewölbequadraten bestehend, erhalten 
worden ist und einer uniformierenden Bcstauration, wie sie leider nur 
zu häufig vorkommt und leider auch in Werden ihre Spuren hinter- 
lassen hat, nicht zum Opfer gefallen ist. Schon an sich von interes- 
•santer Architektur, der älteste gewölbte Bauteil der Kirche und so 
eine Vermittelungsstufe zwischen dem westlichen Teile des Schiffs 
und dem Hauptteile der Kirche einnehmend, bildet sic gegenwärtig 
eine imposante Halle, mag man sic beim Aufsteigen der Treppe be- 
trachten, oder beim Heraustreten aus der Kirche, wo sic die schöne 
lamdschaft kräftig umrahmt. Noch interessanter wird sie aber dadurch, 
dafs ihr gegenüber der Rest einer Nische vor den Gurten hervortritt 
und deutlich beweist, dafs beide einst vereint einen Westchor bildeten, 
der unseren gröfseren deutschen Kirchen so charakteristisch i.st. Solche 
altertümliche und architektonisch ausgebildcte Formen darf man neuerem 
blofsen Purismus zu Liebe nicht aufopfern.«’ Dieser Ansicht, dafs hier 
die Re.ste einer ehemaligen Westchor-Anlage vor uns stehen, ist v. 
Quast treu geblieben ; noch im Jahre 1869 äufserte ersieh im gleichen 
Sinne. ’ Aber gleichwohl entbehrt sie der Begründung ; schon die 
geringe Höhencntwickelung und die bedeutend tiefere Lage des durch 
die Pfeilersockel bestimmten Fufsbodens dieses Westbaues schliefsen es 
aus, dafs wir hier einen Bauteil vor uns haben, der sich in den Begriff 
eines Westchores eingliedern läfst. Dafs aber auch die Ansicht Prinz- 
hausens unbegründet ist, der in diesem Bauwerk die erste durch den 
h. Ludgerus in Werden errichtete Kirche hat erblicken wollen, ist 
üben bereits des näheren dargelegt worden.* 

Das Paradies ist vielmehr eine der Peterskirche im 12. Jahrhun- 
dert zugefügte, aber fonst ganz selbständige Anlage. Als Vorhalle der 
Kirche kirchlichen Zwecken dienend, war .sie zugleich Versammlungs- 
ort für die Vornahme verschiedenartigster Verwaltungsgeschäfte. 



* Gi.*ck, A. a. O. S. 15 und i6. 

* V. Qu.-isi, Iksprcclmng von Geck, n. a. O. S. 47. 

^ V. Qjuast, Besprechung von Kayser, Aus der Schatzkammer des Domes zu 
Minden ; Correspondcnzblait des Gcsammivcriins, 17, Jahrg. 1869. S. 6 . 

* Vgl. S. 9 und 15. 
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Die Peterskirche. 

Eine Nachricht, welche auf die Pcterskirclie bezogen werden darf 
und damit die Bauzeit derselben bestimmt, findet sich in einem Schreiben 
Hildigrims des Jüngeren, welches dieser Ende 876 oder Anfang 877 an den 
Probst desWerdener Klosters gerichtet hat. Am Schlüsse dieses Schreibens 
fordert der Bischof — wie mehr erwähnt, der letzte der I.udgeriden, 
welcher die Abtei innehatte — den Probst auf, den B.iu des Thurmes 
unablässig zu betreiben, damit unter Gottes Hülfe auch dieses Gebäude 
zu seinen I^bzeiten noch vollendet werde : Propterea aedificio turris 
sine intermissione insistere jubemus, quatenus deo volente cum aliis 
beneficiis hoc etiam nostris temporibus perficiatur. ' 

Als der Bischof im Jahre 886 starb, war sein Wunsch noch nicht 
in Erfüllung gegangen ; erst 9.45 fand die Einweihung statt. .Anno domi- 
nic.ic incarnationis DCCCCXLIII dedicavit Wigfridus, reverendissimus 
nrchipracsul, tun im sanct.ae Mariae et .segregavit has villas spccialiter, 
scilicet Rolinghuson, Bergarahuson, Fiigalinghuson, undedecimae ad sanc- 
tum I.udgerum reddantur vel quiequid ad synodalia pertinct, in ca 
exigatur , .so lautet die Angabe des Privilegienbuches über diese Weihe. ■* 

Eine Ergänzung findet diese Nachricht in folgender Notiz eines 
dem XI. Jahrhundert angchörigen Werdencr Kalendars : XII. kal. sept. 
Dedicatio cccicsi.ie s. Mariae sive turris. 

Wulff, der diese letzere Nachricht allerdings nicht kannte, hält 
es für sehr wahrscheinlich, »dafs sich dieser Marienthurm, im Gegen- 



* Abgedruckt bei Krlurd, a. a. O. im Codex dipIoniaMcus, S. i» N« 1 , ferner 
bei Wilman*;, Kalseriirkimdcn der Provinz WeMfalen, I. 528. Die Zeit der Abfassung 
dieses Schreibens setzt Ifrhard (Regesta, S. 89, N“ 266 und 267) in die Zeit von 
809-814, den Verfasser erblickt er in dem Bischof llildigrim I, dem ersten Nachfolger 
l.udgers. den Hmptanger in einem Domprobst Rcgimbcrt zu Mimigardevord {Münster). 
Die Cnhalibarkeit dieser Annahme ist von Beckel (»N« I des Codex diplom. Westfal. 
gehört nicht dem Jahre 809. sondern dem Jahre 877 a*'« : Zeitscltrift für vatcri.indischc 
Geschichte und Altertumskunde, 18. Band, Münster 1857. S. 220) nachgewiesen und 
zugleich dargethan worden, dafs das Schreiben aller Wahrscheinlichkeit nach in die 
erste Hälfte des Januar 877 fallt, von Bischof IfilJigrim II verfafst und an den Prol>si 
des Wordener Klosters gerichtet ist. Vergl. auch Dickamp, viiae, a. a. O. S. XIV. 

’ Crccelius, a. a. ü. Band VI. S. .|6. Krhard, a. a. (). I. S. 126. 

’ C^kI. Thetdog. 558 der Königl. Bibliothek zu Ik*rlin, Bl. 108; Diekamp, 
Westfalische Handscliriftcn In fremden Bibliotheken und Archiv.n (nach Dickamps 
Tode herausgegeben von Jostes), Zeitschrift für vaterländische Geschichte und Alter- 
tumskunde, 44. Bd. Münster 1886, S. ;M\lruck des vollsi.tndigen Kalenders In;! 
Jostes, .\lts,ichsiche Kalender aus Werden und Hildcshclm : Beiträge zur (icschichtc 
des Stiftes Werden, 4. Heft, Werden 1896. Hinter turris steht, durch einen Punkt 
davon abgeireimi, das Wort Vincemii. Der Weihetag fiel al.vo mit einem Vincemius- 
beste zus.tmmen. 
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Satze zu dem noch bestehenden westlichen Petersthurm, auf der Kreuz- 
vicrung der von den I.udgeriden erbauten Kirche erhob.* Rin Vier- 
ungsthurm kann nun bei der oben nachgewiesenen Grundrifsgestal- 
tung für den Bau von 875 nicht in Betracht kommen. Die Ansicht, 
dafs in dem 9.13 geweihten Marienthurin ein Osttlnirni der Salvators- 
kirche — etwa über dem .Mtarhause — zu erblicken sei, i.st aber 
überhaupt hinfällig. Its spricht zunächst der Wortlaut des Hildigrimschen 
Schreibens d.ngegen. Wenn der Bischof sagt, ich wünsche, dafs auch 
dieser Bau zu meinen Lebzeiten vollendet werde , so läfst dieser 
Wortlaut nur die Deutung zu, dafs der Bischof ein weiteres selbstän- 
diges Gebäude vor .Augen hatte, dessen Rertigstellung er beschleunigt 
wissen wollte, nicht aber einen so integrierenden Teil der eben vollen- 
deten Kirche, als welcher sich ein Thurmaufbau der gedachten Art 
darstellt. Es kommt weiter hinzu die völlige L'nwahischeinlichkeit, 
dafs man an einem solchem Thurmgeschos.se — denn höher würde 
der Thurm das Kirchendach doch nicht überragt haben — bis 943, 
also noch volle 65 Jahre gearbeitet hätte. Ganz ausgesch los.se n er- 
scheint aber die bischöfliche Weihe eines solchen Tluirmgeschosses, 
die Zuweisung besonderer Einkünfte an da,sselbe und ganz besonders 
endlich die Bestimmung, dafs in ihm d.ts Synodalgericht abgehalten 
werden solle. Alle diese Einwände fallen dahin, .sobald unter dem turris 
s. Mariae der Westbau verstanden wird. Durch den erklärenden Zus;itz 
des Kalendars »sive ecclesia« wird ja nun freilich jeder Zweifel darüber 
behoben, dafs unter dem turris ein kirchlicher Raum zu verstehen 
ist, aber auch die einfache Bezeichnung der Kirche als 'riiurm, wie 
die Einweihungsnachricht sie enthält, steht für Bauanlagen die.ser Art 
nicht beispiellos da. Vielfach wird bei Benediktinerklö.stern von Thürmeti 
berichtet, die zur Vornahme gottesdienstlicher Handlungen dienten. 

Von einem Thurme des Klosters .Montecasino gibt Mabillon eine 
anscheinend dem 8. Jahrhundert angehörige Be.schreibung, aus der her- 
vorgeht, dafs die griechischen und lateinischen Mönche darin alljährlich 
vor dem .Altäre ein .Amt abhielten.- Wuchtiger noch i.st eine Angabe, 
die .Mabillon über die im 6. Jahrhundert entstandenen Kirchenbauten 
von Glanfeuil bringt ; vier Kirchen w.iren daselbst errichtet worden, 
und davon war die vierte, die, dem Erzengel .Michael geweiht, an dem 
Eingänge zum Kloster stand, in der Rorm eines viertlügeligen hoch- 
ragenden Thurmes gebaut.^ Wir haben uns diese Kirche darnach, ähnlich 



' Wulff a. a. Ü. S. 199. 

’ Mabillon, .\niiales ordiiiis S. Itencdicli, 1 . 1759, S. 87; in ipsi turre omni 
anno.... ante altare biancco laciebant oHicinni (iraeci et laitini. 

’ .Mabillon ebendort S. 117: qtiarta vero, t)u.ie in inudum turris quadrilidae 
ad ingressuni monastcrii altissime crecta erat, sub titulo sancti Michaelis archangeli. 
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wie 7 .. B. die Grabkapclle der Galla Placidia zu Ravenna und die Heilig- 
kreuzkapelle zu Trier,' als eine Kreuzkirchc zu denken , auf deren 
Vierung sich ein Thurm erhob.* Wird aber ein solcher Bau als turris 
bezeichnet, so wird man gewifs nicht anzustehen brauchen, die West- 
thurmanlage von Werden mit ihren doppelgeschossigen Umgängen 
unter dem turris zu verstehen, dessen Bau Hildigrim betrieben zu sehen 
wünschte und dessen kirchlicher Character aufserdem noch durch den 
Zusatz in der kalendarischen Angabe besonders bezeugt wird. Wie nahe- 
liegend übrigens für die.ses Gebäude die Bezeichnung als turris erscheint, 
das bekunden am besten die unten von ihm gegebenen perspektivischen 
Darstellungen, in welchen dasselbe mit seinen hochragenden Umgängen 
als eine kräftige, wuchtige Thurmanlage in die Erscheinung tritt. 

Mit den angeführten Nachrichten ist die Vollendung des West- 
baues schon festgelcgt, die Zeit des Baubeginnes ist dagegen nicht ganz 
.so sicher bestimmt. Aus dem Wortlaute des Hildigrimschen Schreibens 
geht hervor, dafs es sich dabei nicht erst um die Inangrilfnahme eines 
neuen Baues handelte, derselbe vielmehr Anfitngs 877 im vollen Gange 
war und der Bischof denselben noch zu seinen Lebzeiten vollendet 
sehen wollte. Es steht auch nichts der Annahme entgegen, dafs mit 
dem Westbau schon begonnen worden ist, ehe die Salvatorskirche 
vollendet war; als spätester dem Hildigrimschen Schreiben noch ge- 
recht werdender Anfangstermin würde 875, das Einweihungsjahr der 



* Grabkapclle der Galla Placidia vielfach abgebildet, /us;imnien mit Meiiigkreuz 
in HfTmann, Heiligkreuz und Pfalzel, Freiburg i. S. 1890. 

* Von der durch den h. Wandregisil im 6. Jahrhundert errichteten Hauptkirche 
des Klosters Fontanella berichtet derselbe in seiner Chronik (Mon. Germ. SS. II 27o-}o.H* 
dafs sie erbaut worden sei opere quadrilido (c. 7). Während Schlosser (Die abend- 
ländische Kk)steranlage des früheren Mittelalters, Wien 1889, S. 29) den Ausdruck 
mit »Quaderbaua übersetzt, hält Graf (Neue Beiträge a. a. O. XV, S. 457) dies für 
irrtümlich; quadrifidus, so sagt er, heifst vierteilig, in vier Teile gespalten, die 
Kirche sei also in »vicrfiiigeliger Gestalt« erbaut, d. h. kreuzförmig gewesen. Mt 
erfährt dabei Widerspruch von Dehio (Zwei Probleme a. a. O. S. 228), der es durch 
die Analogie von opus spicatuni, opus retieuiatum, opus galHcuni, opus mixtum u. s. w. 
greifbar nahe gelegt findet, dafs die Schlosser’sche Erklärung die allein mögliche und 
opus quadrifidum dasselbe sei, was an anderen Stellen opus constructum quadratis 
lapidibus d. i. Quadertechnik genannt werde. Die Grafsche Erklärung ist aber sicher- 
lich die richtige. Diefenbach (Glossarium laiino-germanicum mediae et infimae laii- 
nitatis) führt S. 476 aus mittelalterlichen Gloss;irien drei verschiedene ClKTsetzungen 
von quadrifidus an : »vierteilig«, »vierteilter« und nvierspältigo, woraus sich ergibt, dafs 
das mittelalterliche l.atein keinen anderen Begriff mit dem Worte verband, wie das 
klassische, eine Auslegung desselbin in dem Sinne von Schlosser und Dehio also nicht 
zulässig ist. Zur vollständigen Klarstellung tragt weiter die oben (S. 171, N. 5) ange- 
fiihrte Stelle bei, in der quadrifidus nur auf die Gestalt des Gebäudes sich beziehen 
kann. 
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Salvatorskirohe , die oben angegebene Bauzeit von 875 — 943 somit 
im allgemeinen als zutreffend anzunehmen sein. Dieselbe hat dar- 
nach einen Zeitraum von 68 Jahren umfafst, also etwas langer gedauert, 
als der Bau der Salvator.skirche, an der 66 Jahre gearbeitet wurde. 

Hrwägt man die Schwierigkeiten, die mit dem Bau eines so hochauf- 
ragenden Werkes zu jener Zeit verbunden waren, so erscheint das 
Verhältnis der Zeiträume, die beide Bauten bis zu ihrer Vollendung 
bedurft haben, als ein ziemlich gleichwertiges. Als wahrscheinlich wird 
man es freilich auch erachten dürfen, dafs die Bauthätigkeit während 
jenes ganzen Zeitraumes nicht eine gleichmäfsige war, dafs vielmehr 
Perioden eines energischen .Schaffens mit solchen wech.selten, in denen 
die Arbeit ganz oder teilweise ruhte. letzteres würde sich durch die 
politischen Zeitvcrhältnis.sc leicht erklären : zu dem Innern Verfall des 
Reiches unter der schwachen Regierung der letzten Karolinger 
gesellten sich verheerende Einfälle der Slaven , der Ungarn und — 
als besonders verhängnifsvoll für die Rheingegenden — der Norman- 
nen, welche das durch beständige Fehden geschwächte Reich an den 
Rand der Vernichtung brachten. Mehr als wahrscheinlich ist es des- 
halb, dafs, namentlich nach dem Tode Hildigrims (886), der Bau 
nur höchst langsam , unter mannigfachen Stockungen fortgeführt 
worden ist, und erst wieder einen kräftigeren Anlauf nahm, als mit 
den Kaisern aus dem sächsischen Fürstenhause (seit 919) allmälig 
wieder geordnete Zustände eintraten. Es ist ja nun freilich nur eine 
Mutmafsung, die aber in Anbetracht jenes Schreibens von 877 nicht 
unbegründet erscheint, wenn man annimmt, dafs zu Lebzeiten des 
Bischofs besonders thätig an dem Bau gearbeitet worden ist, die 
Ausführung desselben also zum beträchtlichen Teile noch dem 9. Jahr- 
hundert angehört. 

Es wmrde oben der Westbau als Peterskirche bezeichnet; im Benennung. 
Widerspruche damit steht die in den F.inweihungsnachrichten gebrauchte 
Bezeichnung als turris l>czw. ecclcsia s. Mariae. Gleichwohl kann es 
sich dabei nur um ein und dasselbe Bauwerk handeln. Es i.st zunächst 
kein anderes Bauwerk bekannt, welches für die Zeit von 875-943 noch 
in F'rage kommen könnte. Über alle anderen in Werden errichteten 
kirchlichen Bauten liegen gesicherte Angaben vor, keine derselben 
bezieht sich aber in irgend einer Weise auf den Westbau. Dagegen 
treffen die oben angeführten Nachrichten zeitlich wie inhaltlich nur 
auf diesen Bau zu. Derselbe passt des weiteren stylistisch vollkom- 
men in die ihm durch jene Nachrichten zugewiesene Zeit, und deutlich 
gemeint ist er auch in den der Folgezeit entstammenden, auf die 
Peterskirche bezüglichen Nachrichten. Es mufs somit eine Titelverschie- 
bung stattgefunden haben, die indes zeitlich nicht näher zu bestimmen 
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ist.' Wahrscheinlich wird der li. Petrus — Sicherheit darüber ist bei 
dem l'ehlen der nur auszugsweise bekannten Kinweihungsurkunde nicht 
mehr zu erlangen — Nebenpatron und ihm der Hauptaliar gewidmet 
gewesen sein. Der Namen desselben wird sich dann allmählig auf 
den ganzen Bau übertragen und sich damit derselbe Vorgang wie bei 
der Salvatorskirche vollzogen haben. Wir kennen von die'ser die 
Hinweihungsurkunde und wissen daraus, dafs sie an erster Stelle 
in honorem s. Salvatoris geweiht war. Die Weiheurkunde des Haupt- 
altarcs ist uns zwar nicht erhalten, derselbe erscheint aber in der Ur- 
kunde von 1103, die einen alten Kechtszustand fe.stzulegen be.stimmt 
war, als altare principale S. Ludgeri, .id qutxl omnia pertinct. Von 
dem Altare ist der Namen auf die Kirche selbst übergegangen , die 
in aller holgezeit stets als das .Münster sancti Ludgeri erscheint. 

Die älteste urkundliche Nachricht, in welcher der Name Peters- 
kirche erscheint, gehört erst dem Jahre 1391 an; es liegen aber chroni- 
kalische .Mitteilungen' vor, die zwar einer jüngeren Zeit angehören, sich 
indes auf frühere Perioden des Westbaues beziehen, .»^uf das ii. Jahr- 
hundert bezieht sich eine Nachricht , die von dem W'erdener Mönche 
Gmipmann* herrührt; sie befindet sich in den Collectaneen .Adolf 
Overhams zu Wolfenbüttel und besagt, dafs .Abt (jerold (1031-1050) 
für den Petersthurm die gröfsere Glocke habe giefsen las.sen.* Die 
Quelle, aus der Gimpmann geschöpft, ist nicht weiter nachweisbar. 
Die Glocke selbst bezw. ihre Inschrift wird diese Quelle aber wohl 
nicht gewesen sein, da unter .Abt Johann V (1517-1540) für den 
Petersthurm neue Glocken gegossen worden waren ;' es werden .somit 
ältere, jetzt nicht mehr nachweisbare Nachrichten vorhanden gewesen 
sein, denen Gimpmann gefolgt ist. 

Zeitlich schliefst sich dann ein Urkunde an, die dem Anfänge des 



* Solche Tiicländcrungcn sind ja auch sonst nicht selten. So hiefs z. IB. 
die jetzige Johanneskirchc in Fissen bis zum Jahre 1241 VValburgiskirche (vgl. See-* 
mann, die .Äbtissinnen von lissen, Beiträge zur (»eschichte von Stadt und Stift 
F-ssen, 5. Meft, 1883, S. 8 und 51 und Fluniann, Wesibau, Correspondenzblatt .1. a. 
O. S. 87). 

* Campmann starb nacli Ausweis des W’erdener Catalogus .\bbatum zu W’erden 
im Jahre 1644, demselben Jahre, in dem der hier des öfteren angeführte W’erdener 
Chronist Gregor Üverham im Kloster zu W'erden die Gelübde nblegte. FBeide waren 
also kurze Zeit zusammen iin W’erdener Kloster. 

^ F.andcsarchiv W’olfenbüttel, VII. B. 26, A. Overham’s Collectanea (S. 72, 
N. 1). F*'x R. Stephani Campmanni monachi W’erthinensis collectis : Geroldus 
de Limborg fundi curavit campanam majorem in turre S. l\nri. 

* Belegstelle siehe S. 180 

»Die älteste der Glocken des F\*tersthurmes hat Abt Johann V. 1531 giefsen 
lassen. Alle anderen sind jüngeren Ursprunges.« Vgl. Jacobs a. a. ü. S, 519. 
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12. Jahrlumderts angchört. Sie bezieht sich auf einen Altar s. Johannis 
evangelistae super turrim, und betrifft eine Schenkung zu einem Lichte, 
das altem Herkommen nach Tag und Nacht vor diesem Altar brennen 
soll. * Ls ist das die älteste bekannte Erwähnung eines Altars in der 
Peterskirche. 

Sic ist hier von besonderem Interesse durch den Hinweis auf die 
alte Einrichtung (antiqua dispositio), die ein schon langes Bestehen 
des Altares- und damit also auch ein hohes Alter des Westbaues zur 
Voraussetzung hat. 

Die nächstfolgende Angabe über die Petenskirchc steht in Zu- 
sammenhang mit dem Brande, der 1255 die Salvatorskirche vernichtete. 
Sie findet sich bei Gregor Overham. » Die Abteikirche,« so berichtet 
er, »brannte um das Jahr 1255 ab; innerhalb zwanzig Jahren wurde 
sie nach diesem Brande neu erbaut und zwar vom Hochaltäre bis 
zum Schiff der unteren Kirche, nämlich bis zum Petersthurme der vor 
Alters hinzugefügten Pfarrkirche. « •’ Greg. Overham hat die oben über 
den Bau und die Weihe der Peterskirche angeführten Nachrichten nicht 
gekannt, sie wenigstens für die Datierung derselben nicht benutzt ; 
um so werthvoller ist deshalb seine auf anderweitige, jetzt nicht mehr 
nachweisbare Quellen zurückgehende Mitteilung. Denn so unbestimmt 
sic auch ist, so ergiebt sich aus ihr doch mit voller Sicherheit, dafs der 
hier als Pfarrkirche bezeichnete Westbau mit dem zugehörigen Peters- 
thurme nicht gleichzeitig mit der Salvatorskirche gebaut, sondern erst 
später, aber schon in unvordenklicher Zeit (olini) an dieselbe angebaut 
worden ist. Diese Angabe Overhams steht im Einklänge mit den 
Nachrichten, welche den Thurmbau zum Gegenstände haben, und sie 
findet auch, wie noch dargelegt wird, eine feste Stütze in dem Bau- 
bestande selbst. Baubefund und schriftliche Überlieferung treffen darin 
zusammen, dafs der Westbau von Werden nicht ein Überrest der 875 



' . . . iinmo quia idem praedium sancti Johannis evangelistae est, utpote inde 
Omnibus noctibus coram ejus altari super turrim secundum antiquam disposiiionein 
luminare adntinistrandum est. Original dieser bislang nicht gedruckten Urkunde be- 
findet sich im Pfarrarchive zu Werden. Dieselbe ist nicht datiert, sie stimmt aber im 
Schriftcharakter auf das vollkommenste mit einer ebenfalls im Original zu Werden 
befindlichen, von 1115 datierten Urkunde überein, mit welcher Abt Liudbert sich 
ein Anniversar stiftete. (Diese nach der .\bschrift des Privilegienbuches i, Fol. 56, ab- 
gedruckt bei Lacomblet a. a. O. VI. Bd. 617, und Erhard, Kegesta a. a. O. I. S. 224). 
ln der hier angezogenen Urkunde ist der Name des Abtes nur mit dem .Anfangs- 
buchstaben L bezeichnet. Liudbert regierte von 1113-1120. Zwischen diesen Jaliren 
liegt somit die Abfassung der Urkunde. 

’ Die Stellung der .Altäre wird, wie schon bemerkt, später behandelt werden. 
' Greg. Overtiam a. a. O. $ 544; a summo altari usque ad inferioris ecclesiae 
navis partem, usque ad turrim s. Petri apostoli ecclesiae olim adjunctae parochialis. 
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geweihten und später durch Brand zerstörten Kirche, sondern ein dieser 
Kirche angefögter besonderer Bauteil ist. 

Dem Ende des 14. Jahrhunderts gehören zwei weitere urkund- 
liche Nachrichten an, die aber am besten in die Darlegung der Zwecke 
einzufügen sind, denen die Peterskirche zu dienen bestimmt war. 

Zweck- Der Umstand, dafs man die Salvatorskirchc nachträglich mit dem 

k-stimmung. hier als Peterskirche bezcichneten Westbau versah, weist darauf hin, 
dafs derselbe Anforderungen zu entsprechen hatte, die bei dem Bau- 
beginne der Klosterkirche noch nicht oder wenigstens nicht in ihrem 
späterem Umfange bc.standen. In der Einwcihungsnachriclit von 943 
wird als Zweck, dem das Bauwerk dienen sollte, nur angegeben : et 
quiequid .ad synodalia pertinet, in ca exigatur. Diese Angabe weist 
auf die folgenschwere Neuerung hin, die um die Mitte des 9. Jahr- 
hunderts in dem We.sen der bi.schöflichen Visitationen vor sich gegangen 
war und zur Einrichiung der Scndgcrichte geführt hatte. Diese Um- 
gestaltung m.aehte Räume erforderlich, in denen das Gericht, zu dem 
alle Parochianen erscheinen mufsten, abgehaltcn werden konnte.' 



* Die vorher üblich gewesenen jährlichen Visiuiioncn der DiÖcc>en durcli den 
Bischof hatten den Zweck gehabt, dem Bischöfe die persönliche Kenntnis von den 
kirchlichen Zuständen seiner Diöcese, von der Amtsführung der Geistlichen und von 
dem religiös-sittlichen Verhalten des Volkes au gewahren und ihm Gelegenheit zur 
Abstellung von Mifssiänden zu vo^chaffen. Strafzwecken dienten sic nur insofern, nis 
dem Bischof dabei Sünden und Vergehen einzelner Geistlichen und Laien iHrkannt 
wurden und ihm auf diese Weise Veranlassung zum strafrechtlichen Einschreiten 
gegen die Thäter gegeben wurde. 

Im Zusammenhänge mit den kirchlichen Reformbcstrebungen der Karolingerzcit 
wurde seit dem 9. Jahrhundert die Erforschung und Bestrafung der Verletzung kirch- 
licher Pflichten, insbesondere schwererer kirchlicher Vergehen, ausdrücklich betont. 
Cap. Aquisgr. 813, c. i bestimmte, ut episcopi circumeant parochias sibi commissas 
et ibi inquirendi Studium habeant de incestu, de parricidiis, de fratricidiis, adulteriis, 
cenodoxiis et aliis malis, quac contraria sunt Deo, quae in sacris scripturis legumur, 
quac christiani devitare habent. (Mon. Germ. LL. T. I. p. 188.) Die Unmöglichkeit 
aber, die Bestrafung dieser Vergehen auf andere Weise zu sichern, gab dann um die 
Mitte des 9. Jahrhunderts Anlais, das auf dem staatlichen Gebiete übliche Rüge- und 
Inquisitionsverlahren auch bei den Visitationsreisen der Bischöfe cinzuführen und damit 
war der Grund zu den mittelalterlichen Sendgerichten gelegt. 

In jedem Kirchspiel wurden nunmehr glaubhafte und angesehene Männer, ge- 
wöhnlich sieben, zu Sendzeugen, Sendgeschworenen (testes synodales, juratorcs svnodi) 
ausgewahlt und vom Sendherrn eidlich verpflichtet, alle zur Zuständigkeit des Sendes 
gehörigen kirchlichen Vergehen, die zu ihrer Kenntnis kamen, zur .Anzeige zu bringen. 
Die durch den Sendzeugen gegen eine Person vor Gericht erhobene Beschuldigung 
galt als Anklage, durch w'elchc der Sendzeuge in die Rolle des Anklägers cimrat. Die 
übrigen Sendzeugen, namentlich aber die den Bischof begleitenden Geistlichen, ent- 
wickelten sich alimälig zu ScndschötTen, die dem Vorsitzenden Sendrichter das Urteil 
fanden, während der Bischof ursprünglich unter Beirat der ihn begleitenden Geistlich- 
keit selbst das Urteil fällte. 
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Rs ,\v;ir somit, als die Kirdic im Jahre 875 vollendet war, ein 
Bedürfnis vorhanden, welches, als 809 mit dem Bau der Klosterkirche 
begonnen wurde, noch nicht bestand, also auch nicht hatte berück- 
sichtigt werden können. In Tolge dessen nnifste die in ihren Abmes- 
sungen keineswegs besonders umfangreiche Klosterkirche , die , wie 
aus der Einweihungsurkunde hervorgeht, sofort als Pfarrkirche erklärt 
wurde und als .solche einem weitausgedehnten Kirchspiele zu dienen 
be.stimmt war, auch zugleich für das Settdgericht eine Stätte bieten. 
Es ist deshalb wohl erklärlich, dals Hildigrim sofort an die Aufgabe 
herantrat, zur Abhaltung der den Gottesdienst beeinträchtigenden 
Gerichtssitzungen ein besonderes Gebäude zu schaffen und er dasselbe 
baldigst seiner Vollendung entgegen zu führen bestrebt war. 

Wie der Westbau die Klosterkirche von dem Sendgerichte ent- 
lastete, so wird er von vornherein auch zugleich für pfarramt- 
liche Verrichtungen , zu deren Vornahme in der Klosterkirche kein 
Grund mehr obwaltete , wie für Taufen und Begräbnis.se benutzt 
worden sein. Denn dafs der Westbau nicht nur dem Sendgerichte 
eine Stätte bieten sollte , geht , abgesehen davon , dafs der Bau 
für diesen Zweck alljährlich nur während eines kurzen Zeitraumes 
in Anspruch genommen wurde, schon aus der kirchlichen Ein- 
weihung des Baues hervor, der dementsprechend denn auch als turris 
sive ccclesia bezeichnet wird. Andrerseits ist es aber nicht wahrschein- 
lich , dafs der Westbau ursprünglich auch für den Volksgottesdienst 
bestimmt war. Hiergegen spricht wenigstens die für eine Pflirrkirchc 
ungewöhnliche , für die Aufnahme grösserer Volksmengen wenig ge- 
eignete Baugestaltung. Der Gottesdienst für die Gemeinde wird in 
der durch die Einweihungsurkunde zugleich zur Pfarrkirche erklärten 
Klosterkirche weiter stattgehabt haben, bis er in die eigens für die Zwecke 
der Pfarrgemeinde errichteten Kirchen von Klemens und Lucius verlegt 
werden konnte. In der Einleitung sind schon in kurzen Umrissen 
die Streitigkeiten besprochen worden, welche an die Erbauung dieser 
Kirchen anknüpften und eine Loslösung von der Mutterkirche zum 
Ziele hatten. Mit allen Kräften widersetzte sich das Kloster diesem 



Wahrend der ersten Jalirhundcrtc nach iltrer Hinführung wurden die Sendgerichie 
durcli die Bischöfe, später in ihrem Namen durch die Archidiakonen abgchalten. Sie 
fanden in jeder Taulliirche ein- bis dreimal jährlich statt und mufsten kraft gesetzliclier 
Dingpfliclu und unter der Strafe der Excommunikaiion von allen Eingepfarrten besucht 
werden. Ihre Dauer war in der Regel drei Tage, im Falle des Bedürfnisses aber 
wurde auch noch ein Aftersend (secunda synodus, poslsynodalia) hinzugefügt. Vgl. 
hierzu: Hinschius a. a. O., 5. Band, Berlin 1895, S. 425 fT. ; Brunner, Deutsche 
Keclusgeschichte 2. Band, Leipzig 1S92, S. 49); Schröder, Lehrbuch der deutschen 
Reclusgcschichtc, Leipzig 1894» S. 569. 

Effmann. Wenlen. li 
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Streben, und die Entscheidung des Erzbischofes fiel denn auch zu 
Gunsten der Haupt- und Mutterkirche aus. Es wurde auch schon er- 
wähnt, dafs nach urkundliclicn Nachrichten aus dem Ende des 14. 
Jahrhunderts die Peterskirche die gcmcins.inie Pfarrkirche war. Dafs 
der sonntägliche Pfitrrgottesdienst in der Peterskirche stattfimd , dies 
bezeugt eine Urkunde von 1581.' Dafs die Peterskirchc aber auch 
der Ort für die ordentliche Spendung der Sakramente war, geht aus 
einem Rechtsstreite hervor, der gcmäfs Urkunde von 1391 vor 
dem erzbischöflichen Offizialate zu Köln entschieden wurde. Ange- 



‘ Original im Staatsarchive zu Düsseldorf; abgedruckt iKi Jacobs a. a. O., 
S. 415, Nr. V. ln dieser Urkunde wird zur Schlichtung alter Streitigkeiten, die 
zwischen dem Kloster und den Rektoren der IxMdeii Pfarrkirchen über die Gerecht- 
same und Verpflichtungen der letzteren entbrannt waren, von dem als Schiedsrichter 
angerufenen abteilichen Propst dahin entschieden, dafs an Sonn- und Festtagen einer 
der beiden Pfarrer in der Nikolalkapellc Vesper, Matutin und Messe mit den Scliülern 
und dem Schulrektor halte, 

dafs die Rektoren ln ihren Kirchen zur iK'Stimmten Zeit Messe lesen, predigen 
und die Hxequien halten sollen, 

dafs an den Sonntagen der Pfarrer, den die Reihe trifft, während die Mönche 
iltren Umzug durch den Kreuzgang halten , mit dem Volke in Prozession über den 
Kirchhof ziehen, an Festtagen aber beide Pfarrer an der Prozession der Mönche tcil- 
nehmen, dafs nach dem Umgänge der Pfarrer, der die Woche hat, mit den Parochianen 
in da.s Paradies zurückkelire und ihnen dort die Verkündigungen mache, worauf dann 
in der Kirche vor dem Altar des hl. Petrus das Hochamt gesungen werde, 

dafs die Pfarrer an den Kirchweiluagen und Patrociniumsfesten an den Altären 
und in den Kapellen der Münsterkirche das Mefsopfer darbringen und das hierbei ein- 
kommende Opfer erlialten, 

dafs sie am Kinweihungsfeste der Hauptkirclie vor dem ersten liiuten die 
Vesper, Matutin und erste Messe an dem Magdalenen- und dem IkMiedikttisahar in 
der Münsterkirchc halten. 

Die Stelle, die hier besonders in Betracht kommt, lasse Ich, da später noch 
darauf zurückgegrilfen wird, im Wortlaute hier folgen : 

Item iidein rectorcs pro tempore sic et taliter missarum, pracdicationum et 
exequiarum suarum ecclesiarum praedictarum expediant oflicia debita. Singulis diebus 
dominicis, postquam domini pro tempore monasterii W'erdincnsis circutnierint transi- 
tum sive ambitum ; ille sahem pastor, quem tangit helxlomada, procedat ultra cum 
{x>puio j>cr cireuitum coemelerii , diebus vero sollemnibus et Icstis summis similiter 
afluit et interfuit dominorum praedictorum proccssionibus, tamquam domini abbatis 
pro tempore existentis in Werdina cappcilani, et processione facta, quieuinque pasto- 
runi praedictorum hebdomedarius fuerit, cum crucc et asjsersione aquac iK'iiedictae 
preces et commendationes cum suis orationibus consueiis coemetcrium, ut praemiuitur, 
legendu circumcat et circumire tcncatur; ipso autem pastore liebdomedario ad para- 
disum rctroeuntc, parochianis suis Jicat, quidqiiid per totani septimanam ex indictu 
ecclesiae serxare debeant vel vitarc ; quo facto januam monasterii paradisum respici- 
entem per campanarium dominorum praedictorum ip.sis aperiam ingrediamur et 
super aliare sancti Petri missas submissa voce absque magno strepitu cantent seu 
celebrent. 
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strengt war derselbe von Abt und Convent des Klosters gegen die 
Bewohner der Gemeinde Velbert, die sich weigerten zu der baulichen 
Unterhaltung ihrer unter dem Petersthurme gelegenen Pfarrkirche 
ihren Beitrag zu leisten. Habitantes infra limites .seu terminos villae 
de Velbrecht sitae in parochia parochialis ecclesiae sancti Ludgeri sub 
turri appellata turris sancti Petri dicti monasterii Werdenensis , so 
werden die Beklagten in jener Urkunde bezeichnet.* Durch diese 
genaue Bezeichnung wird die Lage der Pfitrrkirche in dem Westbau 
unter dem Petersthurme festgestellt ; cs ergibt sich daraus auch zu- 
gleich, dafs dieselbe %’on dem Gesammtbegriff der parochialis ecclesiae 
sancti Ludgeri umschlossen wurde. Die Urkunde besagt dann weiter, 
dafs nach alter Gewohnheit und den bestehenden Vorschriften gemäfs die 
Pfarrangehörigen die Reparaturkosten zu bestreiten haben*. Das Urteil 
selbst, das auf Zeugenaussagen sich stützt, fiel zu Ungunsten der Vel- 
berter aus. Von besonderem Interes.se sind hier nun jene Zeugenaus- 
•sagen, die sich über den Charakter des Bauwerkes auslas,sen ; aus 
ihnen geht hervor, dafs in der unter dem Petersthurme belcgenen 
Pfarrkirche getauft wurde, dafs dort vor dem Petcrsaltare die Oster- 
communion .stattfand, dafs dort die Eheschliefsungen vor sich gingen, 
dafs auf dem Kirchhofe dieser Kirche begraben und in derselben das 
Sendgericht* abgchalten wurde. 

‘ Nach dem im Kirclicnarchiv zu Werden beruhenden Original niitgeteih bei 
Jacol« a. a. O. S. 411. 

* ...quod cum aliicr lurris dictae parochialis ecclesiae, quae fuii et esi de 
juribus ct pertinentiis monasterii antedicti , fuisset adeo ruinosa et coltapsa, quod 
refectione et recuperatione neccssario indigeret, praefati actorcs una cum ipsius ecete* 
siae provisoribus fecerunt ac procurarunl eandem turrini ntmiine et ex parte paro- 
chianorun) dictae parochiae utiliter et debite refici et reparari, et licet nedum de 
jure, sed etiam de ol>servantia et consueuidine, antiquis et approbatis ac legitime 
pracscriptis universi habitatores et partxhiani dictae paroclitae sumptus et expensas 
in refectione et reparatione praediciae turris factas, pro quibus dicti actorcs ipsorum 
parochtanorum et habitatorunt nomine se obligarunt , leneaniur solvere et praestare 
et ad hujusmodi sumptus et expensas contribuea* et conferre. — Jacobs a. a. O. S. 412. 

^ Die Zeugenaussagen waren zu Dudens Zeit (1572—1601) noch im Original zu 
Werden vorhanden (Duden, Chroniken z. j. ijqi). Abschriften von Adolf Overham 
im Kandcsarchiv zu Wolfenbuitel, VII. Bd. 22, Varia Bl. 150 ff. ich lasse die 
wichtigsten Aussagen hier folgen : 

Deponum ibi tcsies, ...quod ii de Velbrecht debucrini suos parvulos baptizari 
in ecclesia VVerdinensi sub turri, item quod communicarint in altarc s. Petri, item 
quod scpulti sunt in Werthinense ecclesiae coemctcrio, quod ibi et matrimon iorum 
l^encdictiones sunt factac. Nominaiuur ibidem Johannes Gruter, Everhardus van de 
Leyie, Henricus de Ourte armigeri, quod codem convenirent ad synodum sub archi* 
diacone Colonicnsis ecclesiae. 

Everhardus up dem Steynwege, p.irochianus circiier 90 annorum testatur,... 
quod uterque pastor in Borne et Lucii vicissim ibi sub turri officium ser\'averim. 
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Die zu Ende des 14. Jalirhunderts herrschende Bezeichnung 
ccclesia parochialis S. Ludgeri sub turri sancti Petri ging allmälig in 
die einfachere Form, Pfarrkirche von St. Peter, über. Aus der Folge- 
zeit finden sich über die.selbe weitere Nachrichten in einem Berichte 
des Abtes Konrad II. (1601-1614). In der oben (S. 175) angeführten 
Stelle bezeichnet Overham die Peterskirche, unzweifelhaft im Hinblick auf 
ihre we.stliche Lage zur Abteikirche, als untere Kirche, ccclesia inferior. 
Dieselbe Benennung wird in dem Berichte Konrads gebraucht. »Eodein 
autein tempore«, so heifst cs dort, »als dy elcction meynes vorsefs 
vorhanden gnommen, scind bejde p.istores convcntuales in exilium 
redigiert, keiner ander Ursachen, den sub titulo wegen angefangener 
neuerung der religion in inferiori tcmplo.«' 

Der Abt beschreibt in dem Berichte des ferneren, wie er »eynen 
guiten gelehrten herren vicirium im Thumb zu Colin hiehinnen 

kommen laifsen, umb . . . hie dy predigt zu halten da man 

zum andernmail geluvt , körnen sey (die Evangelischen) ghar heuflig 
mit grofscr ungestummigheit der kirchen ejnlolfen, umbsinhelen (um- 
zingeln) mich, fragen, was ich mit ihr klocken hedt zu luvten (da 
doch Abb. Johannncs dieselbe giefsen laifsen),- fangen ahn mit stoifsen 



Joluniics de Loe nliiquc probvtcri, c.ipellani p.islorum In Horn et nova 
ccclesia... quod Jccanus Colonicnsis ccclesiac synodum Werdcnac cclcbravcrit sub turri, 
ubi comparuerunt Uli de Velbrechi, ipsi euam suuni quotum pro baptistcrio novo 
dederiiu et reparatura turris. 

Johannes faber testatur ccclcsiani s. Heiri sub turri parachialeui essecum 
baptistcrio ct cocmctcrio; ab ca s. Petri sub turri ccclesia dependere duas capellas 
in Borne ct in Nienkcrkc, et rcctores istarum capellarum cum suis capcilanis soÜtos 
et adhuc solerc vicissim officiarc et parochtalia obirc munia sub turri; 

testatur, quod debeant ibi sub turri ad altare s. Petri villani de Velbreclu s. 
communioneni in pascha aedpere de manu pastoris in Borne ct quod cidem 
more usitato in Ulis locis dare avenam missaticam. 

Gohelinus dicit suas duas uxoa's et 8 proles tempore pestis scpultas in 
Velbrechi, sed inodcrnuni vicarium in Wibrecht nolle ut ibi, sed in cocmctcrio 
Werdinensi scpeliantur villanos de Vclbrecht. 

Item, quod infra fesia Pascha ct Pcntccostes solem Vclbertenses suas rcliquias 
dcportarc ad ecclesiam Werthinensem et singulae legioncs, id cst HurscliafTten, dare 
pro campanarum pulsu campanario monasierii Werdinensis 2 denarios. 

Johannes tcr Kwe deponit, quod... veniunt ad synodum in Werdena suo 
loco ct tempore. 

Johann de l.oe, cannnicus Hssendiensis , olim rector ccclesiac s. Lucii in 
Nienkcrkcn, 50 annoruni, deponit, quod nullae capellac lubcant baptisterium, sci- 
licct in Bom, Nieukerk :n, s. Nicolai, sed solus sii una in ccclesia Werdinensi. 

* Bericht des Abtes Konrad II. von Werden über das Kindringen der Uefoniu- 
tion in das Stift, mitgcteili von Crecelius, Zeitschrift des iKTgisclien (icschichtsvcreins, 
VII. BJ., 1871, S. 8$. 

* Vgl. hierzu oben S. 174. 
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und dreuen , ich solt l\ild van hinnen gain, offt sey wollen mich 
fiiifs machen. . . . Cedendiini ergo erat. So hab ich starcks luyten 
lailsen ad missam' und folgents auff dem grofsen orgel .spielen laifsen 
sicui nobis omnibus temporibus licitiim est. Da predigt der Capcllan 
darunter vor St. Peter.«’ 

liier treten die Pfarreingeses.senen zuerst mit Rechtsansprüchen 
hervor ; sie beanspruchen die Glocken der Peterskirche als Hir Eigen- 
tum, wogegen der ,\bt allerdings den Hinwand erhebt, dafs .^bt Johann 
sie habe giel'sen lassen; eine Anerkennung der Gemeinderechte liegt 
aber in seiner das Spielen der Orgel betreffenden Bemerkung. Zu 
deren Vcrst.andnis sei erwähnt, dafs die grofsc Orgel in der Peters- 
kirche, und zwar bis 1546 auf der Nordemporc, seitdem im Mittel- 
schiffe derselben aufgcstellt war.* 

Eine fernere Erwähnung findet die Peterskirche in den Reversalen 
der Stadt W'erden. »Sonsten dafs exercitiuni religionis belangendt 
wollen es Ihre Hochwürdigen Gnaden und dero Xachkommen bei den 
getneinen Reichsabscheiden und Religionsfricden, so vor difsem auff- 
gerichtet oder ins kunftigh ferners vereinbaret werden mügten , aller- 
dings besvenden lafsen und haben darbej gewilliget, dafs hinfuro in 
der Pfarrkirchen Sti. Petri alliier dafs Klockengeläutc zum verleuten 
der abgestorbener Burger ohne Unterscheidt der Religion zu gebrauchen, 
es wehre dan, dafs solche verstattungh von höherer geistlicher Obrig- 
keit Ihrer Hochw. Gn.iden inhibiret würde.«* Von diesem der evan- 
gelischen Gemeinde eingeräumten Rechte, die Glocken des Pfarrthurmes 
zum Verlauten ihrer verstorbenen Gcmeindemitglieder benutzen zu 
dürfen, hat sie bis zum Jahre 1832 Gebrauch gemacht.* 

Die alte Unterscheidung zwischen den Glocken der Plärre und 
des Klosters dauerte auch dann noch fort, als nach Aufliebung der Abtei 
das Kirchengebäude in die alleinige Benutzung der Pftrrgemeindc kam; 
auch da noch blieb die alte Übung, dafs die Glocken der Peterskirchc 
nur bei Sterbelällen, Begräbnissen benutzt wurden, also den besonderen 
Zwecken der Pfarrgemeinde dienten.“ 



' Das Kloster hatte seine besonderen Glocken In dem Vierungsihurm der 
Münsterkirche. 

* Bericht des Abtes Konrad a. a. (). S. yo, 91. 

Der Geistliche. ü1x.t den der Abt sich hier beschwert, war der Iharrer Hom- 
berg an der Klemenskirche. Wie vor, S. 93. 

^ Das Nähere darüber später. 

* Bericht des .\btes Konrad a. a. O. S. 94. 

^ Flügge, Chronik der Stadt Werden. Düsseldorf 1886. S. 284. 

" Eine .\nderung darin ist erst eingetreten, als im Jahre 1889 die Glocken aus 
dent Vierungsthurm enfernt wurden. 
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Dafs in Stifts-, Kloster- und Doinkirchen der Westteil häufig dem 
Ptarrgottesdienst Vorbehalten war, ist bekannt, und bietet nach dieser 
Richtung der oben erbrachte Nachweis nichts Neues.’ Diese frühere 
Benutzung der Westteile jener Kirchen läfst sich meist aber nur noch 
durch Überlieferungen und Schriftquellen nachweisen, indem in l’olge 
der so völlig veränderten Verhältnisse diese räumliche Trennung des 
Stifts- und Pfarrgottesdienstes fast überall in Wegfiill gekommen ist. 
Und auch in jenen 1-ällen , wo eine Stiftskirche mit einer besonderen 
V’olkskirche verbunden war, sind durch die baulichen Mafsnahmen der 
späteren Jahrhunderte diese Unterschiede auch mehr oder weniger 
verwischt worden. 




Fig. 137. KordanMciit der Abtfikirche vor der Restauration von 1S40— 50. 
(Nach Stüler-Lohde^. 



’ Aus der grofsen 7 ahl von Kirchen, bei denen diese Finrichtung bestand, seien 
nur einige hier erwähnt. In Miinsler i. \V. ging, wie Tibus, Gründungsgeschichte 
der Stiltcr, Pfarreien des alten Bistums Münster 1 . S. 57 sagt, aus dem Ludgerianischen 
Dome der l’farrgotlesdiensi in den neuen Diiodo'schen Dom, von diesem in den sog. 
alten (westiicheii) Clior des von Bischof Friedrich II. (i* 1168) begonnenen Dombaues 
und aus diesem endlich in die jacobikirche über. Im Dome zu Paderborn lag der 
zur Abhaltung des Pfarrgottesdienstes bestimmte »untere Chor« (parochia inferioris 
chori, Chorus inferior) im Westen sub turri. Vgl, Evcli, Über einige jetzt nicht 
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Dafs man auch in Werden diese Trennung zu beseitigen und 
beide Kirchen zu einem einheitlichen Bauwerk zu verschmelzen be- 
strebt gewesen ist, wird in der Beschreibung des Bauwerkes und der 
Wandlungen, denen es unterzogen worden ist, des näheren erörtert 
werden. Dieselben haben aber den alten Zustand, wie ihn das 9. 
Jahrhundert zu schaffen begonnen, das 10. Jahrhundert ihn vollendet 
hat, nicht unkenntlich gemacht: durch ein günstiges Geschick ist hier 
in einem jener seltenen , noch in die karolingische Periode hinauf- 
rtichenden Bauwerke zugleich eine für jene Zeit nach Zweck und Ge- 
staltung eigenartige Vorkirchen-Ankige erhalten geblieben. 




l'ij;. 13S. .\iisiclu Jer Kirche lucli der Kesuuratiuii von 18.10—50. 
Von Xordwest. 



mehr gebr.ujchliehe Ortsln:/eichmingen in und hei dem Dome zu Paderborn. Zeit- 
schrilt lür valerl.mdisclie Geschichte und .Mtertumskunde, 59. Bd., Münster 1881. 
’. .\bteilung, S. >.|. Nach Brower, poem. de div., p. lo.i (vgl. auch Graf, Neue 
Beitrage a. a. O. S. 11) wurde in der Klosterkirche von Uersfeld der untere, westliche 
(ihor ausdrücklich :tls ill.aienchor« lx.zeichiiet : in fronte chori inferioris, quem laicorum 
appellabatit. Dafs zuweilen auch das Oslchor zum Pfarrchor, das Westchor zum 
Stiftschor wurde, zeigt der Dom zu .Mainz. Vgl. Schneider, Der Dom zu .Mainz, 
Berlin 1886, Sp. 95. 
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Die ursprüngliche Peterskirche. 

Die Petcrskirclie ist uninittclKir .in die im Jahre 875 völlcndcte 
Salvatorskirche .ingehaut, und zwar so, dafs die Westniauer der Sal- 
vatorskir.lie den östlidien Abschlufs der Peterskirche bildet. 

Als bei dem Brande von 1256 die Salvatorskirche ein Kaub der 
Flammen geworden war, entstand in dem Zeiträume von zwanzig 
Jahren ein Neubau, der auch für die Petcrskirclie von einschneidender 
Bedeutung geworden ist, indem dabei die beiden seither selbständigen 
Kirchen vollständig mit einander vereinigt wurden. D.ts .Mittelschiff 
des Neubaues wurde mit dem der Petcrskirclie vollst.indig verschmolzen 
und stellen sich Petcrskirclie und Salvatorskirche seitdem im Innern 
als ungeteiltes Ganzes dar. 

Auch in der Folgezeit hat die Petcrskirclie noch ni.tnnichfachc 
Umänderungen erfahren ; eine Beschreibung der ursprünglichen Ge- 
staltung mufs deshalb zugleich mit einer Rcconstruktion verbunden 
werden. Als Grundkige für dieselbe ist der Baubestand angenonimcii, 
wie er vor der Restauration von 1840 — 50 vorhanden war oder durch 
dieselbe geschaffen worden ist. Dieser Zeit gehören die ersten 
.Aufnahmen an , die von der Kirche vorhanden sind ; neben dem 
Bauwerke selbst liefern sie vornehmlich die .Anhaltspunkte liir die 
Feststellung der Wandlungen, welche mit der Salvatorskirche zugleich 
die Peterskirche durchgein.icht hat. 

In den Figuren 137 — 140 sind die Ansichten der Abtei- und 
Petcrskirclie, soweit sie zur Begründung der Rcconstruktion erforderlich 
sind, zusammcngestellt. Fig. 137 gibt die Nordansicht der Kirche vor 
der Restauration von tSio— 50 nach Stüler-I,ohdc Fig. 13S zeigt 
die Kirche nach dieser Restauration; Fig. 139 endlich stellt den Bau 
in der durch die Restauration von 1884 — 93 ihm gegebenen Form dar. 
Fig. 140 zeigt die Nordseite der Petcrskirclie. Für die Grundrisse 
(Fig. 14 1 und 142), welche die Gcsammtkirche uniflis.sen , ist der 
Baubestand nach 1840 — 50 zu Grunde gelegt ; sie linden ihre Ergän- 
zung in den auf Petcrskirclie mit Paradies bc.schränkten Grundrifsliguren 
143 — 146. Die Fig. 143 — 144 geben die Grundrisse vor der Restau- 
ration von 1840 — 50.* Die Figuren 145 — 146 wiederholen die Gruiid- 
rifsgestaltung nach der Restauration mit der Mafsgabe, dafs in ihnen 
durch verschiedenartige Schraffierungen die einzelnen Bauteile nach ihrer 
Entstehungszeit auseinandergehaltcn und zugleich die Mafsangaben ein- 
getr.agen sind. In den Fig. 147 und 148 sind die Längenschnitte von 



* Stüler und Lohde, a. a. O. Sonderabdruck, Blau 111. 

* Nach Siülcr und Lohde, wie vor, BUit II. 



Digiiized by Google 




- iS5 - 




Fig. 1 5y. Ansicht vier Kirclic n.uh der UcsUiuralion^von 1884 95. 

\'iw Niirdwcsi. 
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Mindraiim. 



Peterskirche und Paradies ebenfalls vor' und nach dieser Restauration 
mitgeteilt; sie finden in den inneren Ansichten, Fig. 149, 150 und 15 i, 
in dem Querschnitte Fig. 152, sowie in weiteren besonderen Schnitten 
und Darstellungen einzelner Bauteile ihre F.rg.inzung. 

Der ursprüngliche Grundrifs des Frdgeschosses der Peterskirche setzt 
sich zusammen aus einem .Mittelraume mit Nebenschiffen auf der Süd- 
und Kordseite und einer Ringangshalle auf der Westseite mit beson- 
derem Vorbau. Die Rckräiime neben der westlichen Ringangshalle 
und den .Seitenschiffen werden durch Trepfienanlagen eingenommen, 
die zu Rmporen hinauffiihren. Der Mittelrauin ist als ein Quadrat 
von 8,4) m Seitenlange gestaltet. Da die Seiteii.schiffc um je 6,50 m 
über ihn hinaustreten, so beträgt die Gesammtbreite 21,45 m; die 
äufsere iJngc der Seitcnschifle bis zur Westflucht mifst 16,80 m. Indem 
die Ringangshalle vor diese Westflucht dann noch um 3,00 m vortritt, 
ergibt sich eine Gesammtlänge von 19,80 m.- 

Wenn oben bemerkt wurde, dafs die Westmauer der alten 
Klosterkirche den östlichen Abschluls der ihr westlich vorgeb.uiten 
Peterskirche bildet, so trifft dies nur für die Seitenräumc und auch 
für diese nur bis zu einer gewissen Höhe zu. Man hat n.'imlich 
b^i dem .Aufbau des ’Fhurmes, der sich über dem .Mittelrauin erhebt, 
die östliche Thnrmmauer nicht auf der alten Westmauer hochgeführt, 
sondern dieselbe , construkliv richtig, neben der Westmauer der Kloster- 
kirche, unabhängig von dieser angeordnet. Rs geht aus den Grund- 
rifsen, Fig. 115 und 145, sowie aus den Schnitten, Fig. 1 14 und 148, 
hervor, dafs an der .Stelle des Zusammentreliens von Salvators- und Peters- 
kirche ein Fundament vorhanden ist, das 2,76 m stark, sowohl die west- 
liche Giebelmauer der .Salvatorskirche, wie auch die Ostmauer des 
Petersthurmes aufnehmen kann. Wo ich die Mauer halv untersuchen 
können, war keine Trennungstuge sichtbar, wohl zeigten sich Spuren 
einer Treppe, die alx-r erst anläfslich der A’ereinigung der beiden, in 
ihrer Fufsbodenhöhe nicht übereinstimmenden , Kirchen hergestellt 
worden ist. Bei der .Anlage der Treppe wird in den höher anstehenden 
Teilen des Mauerwerks die Fuge verdeckt worden sein. Dafs eine 
solche aber vorhanden ist, geht aus den Befund der von Prinzhausen 
vorgenommenen Untersuchung hervor, wobei eine andere Stelle jenes 
.M.iuerzuges aufgedeckt wurde. »Beim Nachgraben unter dem breiten 
Gurtbogen, welcher den Bau des 13. Jahrhunderts von dem Peters- 
thurme trennt, fanden sich», so sagt er in seiner Baugeschichtc, 

' N.icli Stüler unJ l.oliüc a. a. O. Blau IV. 

’ Bei der UnrcBclni.uVigl.eil des Bauwerks können die .MalVe nur als Dureh- 
sclinittsniafsc gegeben werden. Oie genauen, auf .^ufnalnnen der Bauverwaltung be- 
ruhenden Zahlenangaben entlulten die Grundrisse Fig. 1.1; und i.( 6 . 
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Tafel XIII 




Ansicht der Peterskirchc mit dem anschliefsenden Teile der Abtcikirchc. 
Von Nordost gesehen. 
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»sowohl die Fundamente der westlichen Abschlufsmauer der Basilika, 
als auch diejenigen der östlichen Thurmmaucr vor. Die starke Doppel- 
mauer, die sich auf diesen I'undamenten ehemals erhob, mufste jedem 
Brande den kräftigsten Widerstand entgegensetzen.«' 

Auf diese spätere .Anfügung der östlichen Thurmmauer weisen 
auch weiter die Fugen hin, die zum Vorschein kamen, als bei Gelegen- 
heit der jüngsten Restauration (1892) an den Anschlufsstcllen der ehe- 
maligen Mauerzüge an den Seitenwänden der Putz zum Teil entfernt 
wurde. In Fig. i.)9, 150 und 15 1 sind Süd- und Nordseitc auf Grund 
photographischer .Aufnahmen dargestellt; die Fig. 149 und 151 las,sen 
an einigen Stellen die Fuge erkennen , in der die beiden .Mauern 
aneinander stofsen. 

Dafs die Fuge nur stellenweise sichtbar wurde, erklärt sich leicht, 
wenn berücksichtigt wird, dafs nach Beseitigung der benannten, in 
Bruchstein hergestellten Mauern der .Abbruch auch mehr oder minder 
tief in die verbleibenden Mauerteile cingriff und zur Herstellung glatter 
Mauerflächen eine Verblendung erfolgen mufste. Die Fuge kann des- 
halb gleich unter dem Putze nur an wenigen .Stellen sichtbar sein. 

Fs wurde oben schon auf die an der Ostwand des Petersthurmes 
betindlichc Rinkerbung und ihre Bedeutung für die Bestimmung der 
Höhenabmessungen der Salvatorskirche hingewiesen. Ks wurde darge- 
legt, wie jene Kerbe sich in ungezwungener Weise durch die Annahme 
erklärt , dafs die Thurm-Ostmauer der westlichen Giebelmauer der 
Salvatorskirche unmittelbar vorgebaut und neben ihr hochgeführt 
worden ist. ’ 

Erscheint nach dieser Richtung der Bauvorgang ausreichend ge- 
sichert, so sind wir über einige andere Punkte dagegen fast ganz auf 
Vermutungen angewiesen. Dies ist der Fall bei der Frage, wie die 
Verbindung zwischen der Salvatorskirche und der ihr vorgebauten 
Peterskirche gestaltet war. Da die Klosterkirche zugleich Pfarrkirche 
war, ist eine solche Verbindung von vornherein anzunehmen, zudem 
wurde aber auch von den Benediktinern eine Fernhaltung der Latien 
von ihren Klosterkirchen in keiner Weise erstrebt." Es wird deshalb 
möglich gewesen sein, aus der Peterskirche in die Salvatorskirche zu 
gelangen. 

.Als ausgeschlossen erscheint es aber, dafs diese Verbindung in 
einer grofsen Bogenölfnung bestanden hat, Peterskirche und Mittel- 
schiff der Salvatorskirche also gegeneinander ganz geöffnet gewesen 

' Prinzhausen, ßaugeschiclite. 

’ S. 1.(0 und pig. 122. 

" Es braucht dafür nur auf den Grundrifs von St. Gallen verwiesen zu werden, 
wo der Taufstein im Hauptschiff angeordnet ist. Von besonderem Interesse sind in 
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sind. Der Zweck, der zur F.rbauung der Peterskirche geführt h.i,t, 
kann nur darin bestanden haben, einen Raum zu scliafTen, in dem die 
pfarramtlichcn Handlungen und das Scndgcricht oline Störung und 
Relästigung des Klostergottcsdicnstes abgehalten werden konnten. Wenn 
es sich nur darum gehandelt hätte, für die Liiengemeinde mehr Platz 
zu schallen , so wäre dies in einticherer Weise zu erreichen gewesen, 
wenn man die Klosterkirche um einige weitere Joche nach Westen 
verlängert hätte. Die Gestaltung der Peterskirche zeigt diese aber als 
einen der Salvatorskirche zwar unmittelbar angefügten , sonst aber 
ganz selbständigen, in der ganzen Anlage von der Klosterkirche durch- 
aus abweichenden Bau. Erscheint cs hiernach ausgeschlossen, dafs 
man die beiden Gebäude durch eine grofse Bogenötfuung mit einander 
verbunden hat , so sprechen auch noch sonstige Umstände dagegen. 
Hierher gehört zunächst das in der ganzen Schiff breite durchgehende 
Fundament der östlichen Thurmmauer, welches nur unter der Annahme 
erklärlich ist, dafs sich auf ihm ehedem die Thurmmaucr erhob. Bei 
Anordnung einer grofsen Bt)genöri’nung hätte wenigstens kein Grund 
obgesvaltet, das schon vorhandene starke Fundament der westlichen 
Giebehnauer der Salvatorskirche noch weiter zu verbreitern. Ebenso 
mufs eine grofse und hohe Bogenöffnung auch desh.alb für ganz un- 
wahrscheinlich gelten , weil sic eine Beseitigung der trennenden 
Giebelmaucr oder aber ein Unterfangen des oberen Teiles derselben 
bedingt hätte. Dafs diese Mauer nun aber nicht ganz abgebrochen 
worden ist, das bezeugt allein schon die an der Ostwand des Peters- 
thurmes befindliche Einkerbung, die darauf hinweist, dafs die Mauer 
in ihrem obern Teile belassen worden ist. Das Einziehen eines das 
Mittelschiff über.spannenden Bogens würde somit nur möglich gewesen 
sein, wenn das Mauerwerk der Oberwand unterfangen worden wäre ; 
da dies indes angesichts der technischen Schwierigkeiten für jene Zeit 
nicht anzunehnien ist, so fällt auch unter diesem Gesichtspunkte die 
•Annahme einer grofsen verbindenden Bogenöffnung dahin. 

Ist hiernach daran festzuhalten , dafs eine Verbindung zwischen 
den beiden Kirchen vorhanden gewesen ist , so kann dieselbe nur 



dieser Hinsicht auch die Vorschriften Angilberts von Centula (St. Riequier) in jenen 
.\bschnitten, welche sich auf die Teilnahme der in den benachbarten I’farreien wohnen- 
den Gläubigen an dem Gottesdienst der Kiosterltirche beziehen. Vgl. Mabillon, Anna- 
les ordinis s. Bcnedicti. Rand I. S, ^09. Bei den Cisterziensern waren dagegen die 
Klosterkirchen, wenigstens in der ersten Zeit, ausschliefslich dem Mönchsgottesdienste 
Vorbehalten, insliesondere war den brauen der Kintritt streng verboten, und wurde 
deshalb für sie eine besondere Kapelle neben der Klostermaucr erbaut. Vgl. Dohme, 
Kirchen des Cisterzienserordens in Deutschland während des Mittelalters, latipzig 1869, 
S. 48 und Rahn, Die mittelalterlichen Kirchen des Cisterzienserordens in der Schsveiz. 
Zürich, 1872. S. 8. 
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in Tliüninlagen bestanden liaben. Am nächstliegendcn wäre, entsprechend 
der Haupteingangstiuir inmitten des Westgiebels der Salvatorskirche, die 
Annahme einer einzigen mittleren Öffnung. Kinc nicht zu über- 
windende Schwierigkeit bietet dagegen aber der Umstand, dafs der Haupt- 
altar der Peterskirche, der Petersaltar, nur in der Mitte seinen Platz 
gehabt haben kann, womit sich bei den räumlichen Verhältnissen ein 
mittlerer Durchgang nicht vereinigen läfst. Hs ist deshalb angenommen 
worden, dafs der Petersaltar in der Mitte vor der Ostwand der l’eters- 
kirchc seinen Platz hatte, und zu seinen .Seiten zwei Thüren zur Sal- 
vatorskirche führten. 

Das südliche und nördliche Seitenschiff öffnen sich in je zwei 
2,60 m breiten und ursprünglich 5,80 m hohen Arkaden nach dem 




Fi^. I4j’. Grundriß vor der RcstiUiraiion von l8io — 50. 
Erdgcscluifs. (Xndi Stülcr und Lohdt*,) 
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Mittelraume hin. Die Arkadenpfeilcr bilden in der Grundform ein .\rluJcn. 
Quadrat von 1,20 tn Seite; sie haben weder Sockel noch Känipfer- 
gesimse. Von den Pfeilern aus sind in ganzer Breite derselben Gurt- 
bögen n.aeh den Aufsenwänden gespannt. Diese Gurtbögen setzen mit Gewrtllv. 
ihrem Kämpfer in einer Höhe von 2,50 m über dem ursprünglichen 
Fufsboden der Seitenschiffe an, der seinerseits um 12 cm niedriger als 
der des Mittclraumes lag. Die Gurtbögen verlaufen ohne Mauervorlage 
in den Aufsenwänden. Das gleiche ist der Fall bei den parallel lau- 
fenden kräftigen Bogen Vorlagen an der Ost- und West wand. Zwischen 
diesen drei Gurtbögen sind in jedem Seitenschiffe zwei quergelegte, 
zur Mittelachse also senkrecht gerichtete, halbkreisförmige Tonnengewölbe 
eingespannt, deren Kämpfer 0,40 m über dem Scheitel der Gurtbögen 







l’il'. 1.14. Grundrils vor der Restauration von 1840—50. 
Einporengeschors. (Nach Stüler und Lohde.) 



Effmann, Werden. 
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liegen. Diese Tonnengewölbe öffnen sich nach dem Mittelraume hin 
Fensier. in ihrer vollen Breite und Höhe ohne Gurtbögen.' In den Aufsen- 
wänden zeigt jedes so gebildete Joch ein 1,35 m breites und 2,60 m 
hohes, rundbogig überdecktes Fenster, dessen .Scheitel nur 3 cm unter 
dem des Gewölbes liegt. 

Ost- und Die westlichen Gurtbögen haben eine Breite von je 1,15 m, die 

Wesiabsclilufs östlichen eine solche von je 2,27 m. Altarnischen bildend lehnen sich 
die letztem an die alte Westmauer der Klosterkirche an, die somit den 
Seitenschiffen der Peterskirche als AbschluCs dient. Die Aufsenmauern 
der Seitenschiffe stofsen, wie ich durch örtliche Untersuchung festge- 
stellt habe, stumpf, ohne Verband, gegen die Westmaucr der Salvators- 
kirche. 

Fluchten der Die Seitenschiffmauern der Peterskirche fluchteten mit den Aufsen- 
Längsnuuern mauern der Salvatorskirche ; das bekunden die bei den Nachgrabungen 
mit denen aufgedeckten Mauerzüge uttd die im Osten noch aufrecht stehenden 
'*'^'^w'rchr°” ursprünglichen Kirche (F'ig. 113).’ Da nun n.ich Ausweis 

der ebenfalls noch vorhandenen Fundamente das Mittelschiff der Sal- 
vatorskirchc mit dem Mittelbau der Petcrskirchc, dem Petersthumie, 
dieselbe äufsere Breite hatte, so w.aren somit die Seitenschiffe von Sal- 
vators- und Peterskirche gleich breit. Indem aber den Seitenmauern 
bezw. den Pfeilern des Petersthurmes eine gröfsere Stärke gegeben 
werden mufstc, als sie für die Htxhwände der Salvatorskirche erforder- 
lich war, verringerte sich die lichte Breite des .Mittelraumes, die dort 
8,90 m. betrug, auf 8,43 m, welches Mals bei der qu.tdratischcn Ge- 
staltung des Petersthurmes dann weiter .auch für seine Länge be.stimmend 
wurde. 

Treppen- Während in ■den Seitenschiffen, abgesehen von einer Erhöhung 

liäuser. des Fufsbodens, der alte Bauzustand bis zur jüngsten Zeit erhalten 
geblieben war, haben die westlichen Bauteile, die Treppenhäuser, der 
zwischen diesen in der Mitte liegende Raum und der Portalvorbau 
Ursprüngliche im Laufe der Zeit mannichffichc Umgestaltungen erfahren. In den 
Treppen- Figuren 141, 142 und 143, 146 sind die in der Restaurationsperiode 
anbge. 1840—30 angelegten Treppen eingezcichnet. Das nördliche Trep- 

penhaus war ganz verschüttet, eine Treppe darin nicht mehr vorhanden, 
und fehlt deshalb in den Grundrissen bei Stüler-Lohde (Fig. 143, 144), 
welche den Zustand vor der Restauration geben, auch jede Andeutung 



* Hiernach sind die Zeiclniungen bei Wulff, a. a. (). Taf. 2, Fig. 34 und 
Dehio-Bczold, Taf. 42, Fig. 4, wo Gurtbftgen eingetragen sind, zu berichtigen. 

’ Vgl. hierzu auch S. i>|. 

Die für die Salvatorskirche (S. 159) und Peterskirche (S. 186) für die Ges;tmnit' 
breite ermittelten Durchsclmiilsmafse weichen trotz der grofsen L’nregelm.ilsigkeiten 
des Bauwerkes nur um 15 cm von einander ab. 
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Fig. I4S- Grundrils des Erdgeschosses von l’etcrskirche und Paradies nach der Restauration 
von 1840 — 50. Mit Malsangabe und Bezeichnung der Bauperioden. 
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einer Treppe. In wie weit die auf der Südseite cingezeichnete Treppe 
die urprüngliche Anlage wiedergibt, ist ungewifs. Bei Anlage der neuen 
Treppen lut in Holge der in beiden Geschossen veränderten Höhenlage 
der H'ufsböden von einer Wiederherstellung des alten Zustandes abge- 
sehen werden müssen ; für die zeichnerische Restauration des ursprüng- 
lichen Bestandes bietet sie deshalb keinen Anhalt , für dieselbe haben 
vielmehr neben den .\ufnahmen von 1840 — 50 nur die in dem Bau- 
werke selbst gegebenen Anhaltspunkte zur Richtschnur dienen können. 
Es sind das zunächst die alten Fufsböden im Erdgeschofs und im 
Oberge.schofs (Fig. 152), sodann das von der jetzigen Trepf>e durch- 
schnittene und deshalb vermauerte Fenster in der nördlichen Aufsen- 
mauer(Fig. 140, 145 u. 153), die in der Podesthöhe der jetzigen Treppen 
befindlichen Fensterschlitze der Westfront, und endlich die bei der 
letzten Restauration in einer Thürötfnung der westlichen .\b,schlufs- 
mauer der Nordempore aufgefundenen Stufen (Fig. 156).' 

Bei der jetzigen Treppenanordnung sind von den westlichen 
Nebeneingängen- aus der Mittelraum und ebenso die Treppen nur 
unter Passierung der Seiten.schilfe zugänglich. Alle Anzeichen sprechen 
aber dafür, dafs früher von den Treppenhäusern aus nicht nur, wie 
gegenwärtig, die Seitenschiffe, sondern auch der Mittelraum und die 

Legende zu den Figuren 145, 146, 148, 152 und 145. 
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Bauteile unliestinnnter Bauteile des 
Zeit, .aller nach dem 19. Jahrhunderts. 
15. Jahrhundert. 



Ursprüngliche Bauteile 
der Saleatorskirche. 



' N'ach der .Aufnahme von Kegierungshaumeister Krutige, der von 1K89— 92 
die Restauration der Kirche leitete. Auf den h'rgebnissen der von Kruttge gemachten 
Untersuchungen beruht auch die oKm mitgeteilte .Angabe über den Unterschied der 
l'ufsliodenhfthen in Seitenschitl’ und .Mittelraum. 

’ Bei der Restauration von 1840—50 sind die iH'iden N'elieneing.tnge vermauert, 
der nördliche ist aber 1895 wieder geölTnet worden. 
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l'ig. 146. Gruiulrifs des hniporcngoclK)ssc.s der l’ctvrskirclic nücli der Kest.iur;ition von iS|o->o. 
Mit MalVangabe und Be/eichnung der Bauperiuden. 
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Treppen direkt crreichbnr waren. Die Anli.ilt.spunkte hierfür liefern 
die Grundrifsaufnahnien (Fig. i.}3 und 195); sie bekunden näm- 
lich, dafs ehedem nicht , wie jet/.t , eine durchgehende Zungen- 
maucr bestand, sondern die Stufen um einen inneren Kern gruppiert 
waren. Dies bot die Möglichkeit, alle Räume von dem Treppenhause 




■tifgg. 

i 



Fig. 147. I jiigciKsclmitt durcli Fctcrbkirclie und Paradies 
vor der Restauration von 1840—50. {Nach Stülcr und Lohde.) 



aus unmittelbar zugänglich zu machen. Der Öffnung am \Ve.stcnde 
der Zungenniauer entsprechend befindet sich auf der Xordseite der 
nördlichen .Mittelschiffmauer eine Nische, die nur als Rest eines ehe- 
maligen Durchganges aufgefalst werden kann, durch den das Treppen- 
haus früher mit dem Mittelraume bez. dessen Eingangshalle in Ver- 
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bindung stand. Wie am Westendc, so befanden sich auch am Ostende 
der Zungenmauern — jetzt vermauerte — Durchgänge ; sie ermöglichten 
es, zu den Emporen emporzusteigen, ohne in die Seitenschiffe eintreten 
zu müssen. 

Diese Feststellungen bilden die Grundlage für die Reconstruktion 
der Treppen (Fig. 163, 164 und 165; 168 und 169). Dafs ihre Anlage 
in der einen oder anderen Hinsicht hiervon aber etwas abweichend 




n Ju 

Fig. 1^8. Längenscliiiitt durch Pcierskirche und Paradies 
nach der Restauration von 1884—93. 

gewesen sein kann, mufs bei den unsicheren Anhaltspunkten zugegeben 
werden, es ist das jedoch von nebensächlicher Bedeutung. Es ist an- 
genommen, dafs beide Treppen in gleicher Weise angeordnet waren ; 
eine derselben zu beschreiben reicht deshalb hin. Ich wähle dazu die 
Treppe der in den Abbildungen besonders berücksichtigten Nordseite. 
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Hg. i.|9. Innere Ansiclu der IVtcrskirclic. Nordsciic. 
(Von der Südetnporc der Abtcikirclie aus gesellen). 
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Fig. 1)0. Innere AiimcIu der Feterskirclie. SiidheUe. 
(V*on dem nördlichen Seiten^chill der .\bteikirche aus gesehen;. 
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An der Westmaucr entlang führt der Gang zur Eingangshalle. 
Da diese, wie später näher dargelegt wird, auf gleicher Höhe mit 
dem Eingänge, um 1,25 m tiefer als der sonstige Innenraum lag, 
waren hier keine Stufen erforderlich ; wohl aber bedurfte es solcher, 
um in die höher liegenden .Scitcnschitfe zu gelangen. Für den weiteren 




Fig. 151. Fuge am Zusammensturs von Pcicrs- und Salvatorskirchc. 
Südseite. 



\’erlauf der Treppe ist davon airsgegangen , dafs die Stufen , wie sie 
in dem nördlichen Treppcnlaufe der Südseite in den alten Aufnahmen 
eingetragen sind (vgl. Fig. 145), die ursprüngliche Gestaltung wieder- 
geben ; es ist deshalb auch in der Reconstruktion der Antritt auf die 
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Blick Id die Tonnengewölbe des nördiiclicn Seitenschiffes der Peterskirche. 
Von SOdwest. 
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Innenseite des Treppenhauses gelegt worden, wobei sich zugleich in 
einfacher Weise die Möglichkeit ergibt, dafs der Aufstieg sowohl direkt 
vom Treppenhause, wie auch von den Seitenschitlen aus erfolgen konnte. 

Die Steigung der Treppe schliefst sich an die der aufgefundenen Stufen 
an. Es ist bei 20 cm Stufenhöhe ein 28 cm breiter Auftritt ange- 
nommen ; wie aus den Zeichnungen hervorgeht , lassen .sich dabei 
die Läufe so anordnen, dafs die zum Mittelraum und zum Seiten- 
schiff führenden Gänge, die in der üblichen Weise mit Halbtonnen 
überdeckt sind, eine ausreichende lichte Höhe erhalten und aufserdem 
d.is Schlitzfenster der Westseite und ebenso das Fenster der Nordseite 
den sich dabei ergebenden Podesten entsprechen. Die Verschiebung, 
die der obere Austrittslauf erleidet, ist bedingt durch die Verstärkung 
der Westmauer im Obergeschofs.' Um die Höhe der beiden erwähnten . 
Thürstufen mufste der Austritt der Treppe tiefer liegen. 

Die Treppe der Südseite ist, wie bemerkt, in gleicher Weise wie 
die der Nordseite ergänzt worden.'^ In dem Baubestandc waltet ein 
Unterschied gegenüber der Nordseite nämlich nur insoweit ob, als 
das Fenster der Nordseite auf der Südseite fehlt, statt dessen aber, 
etwas mehr nach Westen gerückt, sich eine Öffnung zeigt, die, jetzt 
vermauert, auf eine Thüranlage und somit darauf hinweist, dafs hier 
ein Verbindungsgang mit dem Kloster bestanden hat. In der Süd- 
ansicht der Kirche ist diese Öffnung, soweit sich ihre Kanten noch 
erkennen lassen, eingezeichnet. In Thürhöhe ergänzt, fällt sie zusam- 
men mit dem zweiten Podest. 

Von den Seitenemporen waren die Treppenhäuser ursprünglich Maucrab- 
durch eine Mauer abgetrennt ; dieselbe war auf der Nordseite bis zur 
Restauration von 1840 — 50 noch vorhanden, auf der Südseite noch Xrcppcn- 
durch einen Maueransatz gekennzeichnet (vgl. Figur 144). Diese durch laustrn und 
die Baumafsnahmen der letzten Zeit zerstörten Mauerzöge waren unter Emporen, 
dem jetzigen Fufsboden noch in Resten vorhanden. Die jetzige West- 
empore (Fig. 145 und 148) ist bei der Restauration von 1840-50 angelegt 
worden ; im ursprünglichen Baubestande w^ir die Peterskirche, wie dies 
unten dargelegt wird, jedtKh ebenfalls mit'einer W'estempore versehen. 

Die ganze Anlage der Treppe, wie sie auf Grund der vor- Eingänge zu 
handenen Anhaltspunkte ergänzt worden ist, weist darauf hin, dafs “^vn Emporen. 



' Diese Verstärkung stellt in Verbindung mit der nocli zu besprechenden 
Gewdlbeanbge. 

’ Es ist nicht ausgeschlossen, dafs die Treppe, wie Jdie .Aufnahme von 
l8.iü--)0 (Fig. t45) sie auf der Südseite zeigt, in iha-m untern Laufe noch den alten 
Mestand wiedergibt ; sic wird dann aber, nach der gröfseren Stufenanzahl dieses untern 
Laiufes zu schiiefsen , etwas anders disponiert gewesen sein. Der olsere, tief in die 
Emporen hercinrcichende laiuf (vgl. Fig. i,|4) kann jedenfalls nicht ursprünglich sein. 
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Hniporcn. 



ebenso wie bei der Seitcnempore , so aucli bei der Westempore der 
Zugang in der inneren Ecke angeordnet war. Den dort in der Mauer- 
st.ärke aufgefundenen Stufen entsprechend sind deshalb auch hier zwei 
Stufen in gleicher Anordnung ergänzt worden. 

Die Beleuchtung des Obergeschos,ses der Treppenhäuser geschieht 
von Westen her: zwei ca. 65 cm breite, 1,80 in hohe, durch einen 




Ji W il, 

‘ • j ■ ' ' lix. 

Fig. 152. Querschnitt durch die Peterskirche, iiacli der Restauration von 1884—95. 
Nach Westen gesehen. 

Mittelpfeiler von i m Stärke getrennte b'enster führen dem Raume 
ein reichliches Licht zu. 

Durch die noch aufrecht stehenden Unterteile der westlichen 
Seitenschiffmauern der Salvatorskirche und die Lage der Ostmauer des 
Petersthuimes ergibt sich, dafs die Westfront des Mittelschiffs der Sal- 
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vatorskirche um etwa 30 cm vor die der SeitcnschifFe vorgetreten ist.' 
Der Nachweis, wie die Gestaltung dieser Westfacade für den Ostab- 
schlufs der Peterskirche bestimmend gewesen ist, ist zweckmäfsig mit 
der Behandlung der Ostmauern der Empwren zu verbinden. 

Es wurde bemerkt, dafs für die Seitenschiffe der Peterskirche die 
Westmauer der Salvatorskirclie als Ostabschlufs benutzt werden konnte. 




(f-r-' — ^ — I — 

Fig. i;j. Läiigctiscimitt durcli das nördliche ScilenschilT der Feterskirche, 
nach der Restauration von 1840—50. Nach .Süden gesehen. 

Die Ostwand der Emporen ist in einer Mauer erstellt worden, die über 
den im Erdgeschofs der Peterskirche angelegten Gurtbögen aufgeführt 
wurde. 

• Vgl. s. 158. 



Ostmauer. 
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Beziehung der 
Ostinauer zur 
Westfront der 
Salvators- 
kirchc. 



Dafs man die constniktiv niclit einwandfreie Anordnung, den 
weitgespannten, eines sicheren Widerlagers entbehrenden untern Gurt- 
bogen nocli weiter zu belasten, getroffen und es nicht vorgezogen hat, 
die Westmauer der Seitenschiffe der Salvatorskirche zu erhöhen, ist 
auffallend und ein ausreichender Grund dafür nicht zu erkennen. An 
der Thatsache selbst ist aber nicht zu zweifeln. Als der Brand des 
13. Jahrhunderts die Salvatorskirche vernichtet hatte, wurde sie beim 
Neubau beträchtlich erweitert und zugleich mit Emporen versehend Um 
dic.se und die D.ichböden der Seitenschiffe von der Kirche aus direkt 
zugänglich zu machen, sind an den Westecken Wendeltreppen angelegt. 
Bei der beträchtlichen Stärke der alten \ve.stlichen Seiten.schiffmauern, 
die im Neubau beibehalten wurden , verursachte diese Anordnung im 
Erdgeschofs keine Schwierigkeit, wohl aber im Emporengeschofs, wenn 
man die Mauern nicht in gleicher Stärke nach oben hin durchführen 
wollte. Wie dieses vermieden wurde, zeigt der Grundrifs des Eniporcn- 




pig. 1/4. Längcnsclinill Pig. IJS- Querschnitt 
der Nordemporc der IVterskirche, ii.ich einer B.iuzcichiuing von tSao— 50. 



Malsstab i : 400. 



geschosses (Fig. 146). Man verringerte den Durchmesser der Treppe, 
indem man ihr an der Ostseite ein .segmentförmiges Stück abnahm, 
und schleifte sie soweit nach Westen, dafs im Obergeschofs die öst- 
lichen Emporenmauern der Peterskirche einen Teil der Treppen wandung 
bilden. Um das zu ermöglichen, niufste die Ummauerung der Wendel- 
treppen über die Westfronten der alten Seitenschiffe etwas vorgeschoben 
werden und legt sich dieselbe also seitlich vor die Aufsenniauern der 
Peterskirchc. So kam es, dafs in dem oberen, dem Emporengeschofs 
entsprechenden Teile der Treppen die aufgehenden Ecken der Peters- 
kirche sichtbar zu Tage standen. Dieser Thatbcstand war besonders 
klar auf der Nordseite, wo der Gewölbedruck die Vorgesetzte Mauer 
etwas herausgeschoben hatte und die Ecke sich zum Teil ganz klar 
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zeigte; überall waren die Kanttii aus ausgesucht schönen Bruchsteinen 
sauber hergestellt und bekundeten sich die Ecken somit als ursprünglich. 
Einen weiteren unumstöfslichen Beleg hierfür lieferte aber noch eine 
andere Wahrnehmung. An einigen .Stellen, wo eine Verblendung an- 
gebracht war, zeigte sich nach deren Entfernung, und zwar sowohl auf 
der Südseite wie auf der Xordsciie, ein schöner, gLitter, um die Ecke 
hcrumgreifender Putz, der an dieser Stelle nur Aufsenputz gewesen 
• 




Jetzige 

Fufsbodenlualie. 



Höhe des ursprüng- 
lichen Treppen- 
austrittes. 



I'ig. 156. NorJempore der Peterskirclie. 
Skizze des .aufgrabungsbefundes. 



sein kann. Es folgt daraus, d.ifs die östlichen Abschlufsmauern der 
Emporen der Peterskirche nicht auf den Westmauern der Seitenschifie 
der Salvatorskirche, sondern auf den östlichen Gurtbögen der Peters- 
kirche hochgeführt worden sind. 

Dieser Punkt ist hier deshalb schärfer hervorgehoben worden , 
weil die Treppen im Jahre 1893 ausgemauert und die besprochenen 
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Merkmale damit tür immer dem Auge entzogen sind.' Sie sind aber 
gleich bedeutsam für die Feststellung des Abschlusses der Peterskirche 
im Osten, wie der Salvatorskirche im Westen. 

Wären die üstliclien Hmporenmauern der Peterskirche auf den 
Westmauern der .Seitenscliitfe der Salvatorskirche hochgeführt worden, 
so würden sie mit ihrer östlichen Aufsenflucht über die Ostwand des 
der Salvatorskirche vorgebauten Petersthurmes beträchtlich , um etsva 




Hirstlinic des jetzigen 
ScitensciiitTdadics. 



*> 7 ‘ Ansicht 




Fig. rs8. (irundrils 

der sudliclien fFiclnvand der Peterskirchc in DachbodenliOlic der Seitenschiffe. 
Malsstah i : .}Oo. 



1,40 m, herausgetreten sein. Das i.st aber, wie alle Aufnahmen und Ab- 
bildungen darthun, nicht der Fall. Sie liegen nun aber auch nicht 
bündig, der Ostabschlufs der Seitenschiffe ragte vielmehr um er. 30 cm 
über die Ostwand des Thurmes heraus. Aufser auf den Grundrifs 
Fig. 145 verweise ich hierfür auf den Schnitt Fig. 153, in welchem 
die Flucht der Thurrawand unten im Erdgcschofs durch die ein- 



‘ Aus dem Umstande, dal’s diese Aufscnieile der Peterskirche erst beim Neubau 
des 13. Jalirhunderts durch die 'Ireppen und die Hnijx)renmauern verdeckt wurden, 
ergibt sich, dal's die Hekthürme der Salvatorskirclie, wenn soiche auch ursprünglich 
geplant sein mochten, nicht 7ur Ausführung gekommen sind. (Vgl. S. 157^. Und 
ebenso bezeugt dieser Bauln^stand, dafs die alte Salvaiorskirche nicht mit Hniporen 
versehen war (vgl. S. 168, N. 3), was freilich auch durch die attderen Momente, 
weldtc für die Ueconstruktion dieser Kirclie bestimmend gewesen sind, ausgeschlossen 
wurde. 
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punktierte Linie bezeichnet und zugleich im limporengeschofs {^enaii 
senkrecht über der inneren Ostwand des Seitenschiffes eine Linie ein- 
getragen ist. Dieselbe gibt eine dort aufgedeckte Luge wieder, die also 
aucli über die Üstwand des Thurtiies um das genannte Mafs von er. 
30 cm heraustritt. Das östlicli sich anschlicfsende Mauerwerk stöfst 
stumpf gegen die Fugenfläche, die sich durch den senkrechten, ger.aden 
Verkiuf der Mauerecke und durch die Gestaltung des Mauerwerks als 




Pig. I .\nsiclil 




!6o. (»rundrifs 

der nördlichen Mocliwand der Peterskirche in Daclihodcnhöhe der SeitenscliitTe. 



Mafsstab i : 400. 



die Aufsenscite eines von Süd nach Nord gerichteten Mauerzuges 
kennzeichnet. Da dieselbe nun auch mit den besprochenen, im Inneren 
der Wendeltreppen anstehenden Ostecken der Peterskirche fluchtet, 
so ist der Ostab.schlufs der Peterskirche und damit zugleich der 
Westab.schlufs der Salvatorskirche in der Form festgelegt, wie dies itt 
det) Reconstruktionszeichnungen zur Darstellung gebracht ist. Es ist 
damit zugleich erwiesen, dafs die Peterskirche, wenn auch in unmittel- 
baretn Anschlüsse an die Salvatorskirche errichtet, doch eiti vollständig 
selbständiges Gebäude war. 

Über die innere architektonische Ausbildung der Mauern, welche Wand- 
die Emporen früher im Osten abschlossen, hat der Baubefund keine glieUcrung. 
Ergebnisse geliefert. In der zeichneri.schen Wiederherstellung sind sic 
mit Nischen versehen worden. Da die Emporen ursprünglich sicher mit 
Altären ausgestattet waren, so entspricht die Annahme von Nischen 

Effmann, Werden. It 
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an diesen Stellen der üblichen Anordnunt;. Sie erscheint hier be- 
sonders deshalb noch an*,'ezei}tt , weil die Langswände ebenhills mit 
Nischen versehen waren. In den Üstinaiiern hatten sie aber auch eine 
construktive Bedeutung, indem dadurch das Gewicht der aul dem 
Gurtbogen aufgeführten Mauerla.st und damit der auf die Aufsenniauer 
wirkende Schub vermindert wurde. 

Im Vergleiche mit der schlichten Baugestaltung der Seitenschilfe 
waren die Emporen wesentlich reicher durchgebildet. Hier waren die 




Fig. i6l. Ucgcnlmtc und alter Maucrteil an der nördlidicn Iloduvand der 
Petcrskirclie in Dacliht>dcnhöhe. 

Nach plmtograpliisclicr Aufnalime von NorJosl. (Vgl. Fig. 159 und i(k>). 



Seitenw.ände, ähnlich wie in der Ludgeriden-Krypta , durch Pilaster 
gegliedert ; den .Arkaden, mit denen sich die Innenmauern nach dem 
Mittelschilfe hin ötl’nen, entsprachen auch hier, ebenso wie in der 
Krvpta, Nischen in den Aufsenmauern. f)ie Pilaster sind an den Innen- 
mauern im wesentlichen noch im alten Zustande erhalten ; der Umstand, 
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dafs sie mit dem Mauerwerk in Verband stellen, kennzeichnet sie als 
ursprünglich. An den Aufsenmauern sind sie jedoch in Wegfall ge- 
kommen, auf der Südemporc in l-'olge baulicher Änderungen, auf der 
Nordemporc durch einen Einsturz. Beides ist jedoch zeitlich nicht 
weiter nachweisbar. An den Innenmauern sind die Wandpfeiler in 
ihrem unteren Teile durch die Erhöhung der Fufsböden , in dem 
oberen Teile bei Anlage der jetzigen Gewölbe verdeckt worden. Bei 
den Restaurationsarbeiten, von denen unten noch die Rede sein wird, 
haben die Sockel zeitweilig offen gelegen. Die jetzigen Deckgesimse 
gehören mit der Gewölbeanlage der Erneuerung von 1840 — 50 an. 




Flg. 162. Kcsl ilcs südlichen llochfcnstcrs in der Wcslmaucr des Petcrsihunnes. 
Von W'eslen gesehen. 



Die Flachnischen, womit die Aufsenmauern belebt waren, sind 
in Folge der gleichen Umstände, welche die Be.seitigung der alten 
Wandpfeiler veranlafst haben, oberhalb des Fufsbodens jetzt nicht mehr 
sichtbar. Auf der Südempore sind sie zwar noch erhalten, aber jetzt 
vermauert ; auf der Xordempore hat der Einsturz der Aufsenmauer sie 
im oberen Teile der Mauer ganz in Wegfall gebracht. Unterhalb des 
jetzigen, i,i2 m über, dem ursprünglichen liegenden Fufsbodens sind 
die Ni.schen aber auf beiden Emporen noch vorhanden, wie bei den 
im Jahre 1893 vorgenommenen baulichen Umgestaltungen festgestellt 
worden ist. Sie sind sehr flach gebildet, bei einer Breite von 2,30 m 
haben sie nur eine Tiefe von 30 cm. Ihre obere Umrahmung ist, 
übereinstimmend mit den Nischen der Ludgeridenkrj’pta, concentrisch 
mit den Fensterbögen angenommen worden (vgl. Fig. 17 1). 



Digitized by Google 



212 



Ark.idcn. 



Fenster. 



Die schon erwähnten Westinauern, welclie Emporen und Tre}>- 
penhäuser von einander schieden, sind, da die Anordnung der Thüren 
keine (iliederung üulälst, welche mit der der Scitenwände in Einklang 
zu bringen ist, die Grundrifszeichnung bei Stüler-Lohde (Fig. 144) 
eine solche auch nicht aufweist, ohne weitere architektonische Aus- 
bildung geblieben. 

Die Arkaden, in denen die Emporen sich nach dem Mittelraume 
hin öffnen, sind durch eine Mittelsäule geteilt. Auf diese Säule setzen 
zwei kleinere Rundbögen auf, die von einem gemeinsamen Bogen 
umrahmt werden. Sowohl nach dem Mittelraume wie nach den Em- 
poren hin tritt derselbe vor die nur 0,65 m starke Zwischenarchitektur 
vor. Bei einer lichten (iesammtbreite der Arkaden von 2,60 m haben 
dieselben in der Scheitelhöhe ein lichtes Mafs von 4,60 m. Nach dem 
Mittelraunie hin ist die Umrahmung so tief heruntergeführt, dafs ihre 
Unterkante mit dem Wandsockel der Emporen auf gleicher Höhe liegt. 
Die Zwischensäulen mit ihren Basen und Kapitellen linden unten ihre 
be.sondere Besprechung ; sic stehen auf Brüstungsmauern, die auf der 
Emporenseite jetzt mit der Innenllucht der Arkadenmauern bündig 
sind, früher aber nur die Stärke der Zwischenarchitektur hatten. Auf- 
fallend ist die bedeutende Höhe die.ser Brüsturig ; da sie um 1,60 m 
über dem ursprünglichen Eufsboden liegt, war selbst einem unmittelbar 
an der Brüstung auf der Mauerstufe Stehenden ein Blick nach unten 
in den Mittelraum nicht möglich. 

Gegenwärtig entbehren die Emporen jeder äufseren direkten Be- 
leuchtung. Üb die Ostwände ursprünglich mit Fenstern ausgestattet 
waren, mufs dahingestellt bleiben. Von einer zeichnerischen Ergänzung 
ist deshalb bei dem Mangel aller Anhaltspunkte abgesehen worden. F.s 
konnte das um .so eher geschehen, als Fenster an dieser Stelle zur 
Beleuchtung nicht erforderlich waren : sind sie vorhanden gewesen, .so 
können es, da die Seitenschiffdächer der Salvatorskirche gröfsere Fenster 
nicht zuliefsen, wohl nur Rundfenster gewesen sein. 

Die auf der Nordseite im .\ufseren sichtbaren, bei der Restaura- 
tion von 1840 — 50 vermauerten Fenster (vergl. Fig. 144 mit Fig. 146) 
belinden sich in einem Mauerteile, der nicht mehr dem ursprünglichen 
Bestände angehört ; dagegen waren die alten Fenster, wenn auch ver- 
ändert, bis zur genannten Restauration auf der Südseite, wo sie dann 
ebentalls vermauert worden sind, noch vorhanden. Aus den Grundrissen 
geht hervor, dafs sie in der Ach.se der Arkaden, also senkrecht über 
den Fenstern des Erdgescho.sses, in der Lichtweite mit diesen überein- 
stimmend, angeordnet waren. Da nun auch im .Äufseren sich ihre 
Umrifslinien noch verfolgen lassen, so war für die zeichneri.sche Wieder- 
herstellung ein sicherer Anhalt gegeben. 
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Die Treppenhäuser und die Emporen sind bei der Restauration 
von 1840 — 50 neu cingewölbt worden. Dafs hier aller schon früher 
Gewölbe bestanden hatten, war bis zur Restauration von 1893 aut 
den Dachböden nocli deutlich wahrnehmbar. Über den jetzigen stan- 
den nämlich die Überreste der alten Gewölbe an den Hochwänden 
klar zu Tage. Dieselben besttlsen, wie sich an einigen Funkten noch 
feststellen liefs, eine Stärke von 35 cm; sie waren in Bruch-steinen 
hergestellc und mit einer ebenfalls gegen 35 cm starken Übermauerung 
versehen. Gewölbe und Übermauerung waren zusammen mit der 
Hochmaucr ausgeführt, wie dies daraus hervorging, dafs die Steine in 
das aufgehende .Mauerwerk cinbanden. (Eig. 157 — t6o.) 

Die einfiichste Reconstruktion der Gewölbe würde darin bestehen, 
ähnlich wie unten in den Seitenschiffen, Quertonnen anzunehmen, die 
auf zwischengelegten, n.aeh den .'\ufsenmauern. gespannten Gurtbögen 
ihr Auflager finden. Eine der Restaurationsperiode von 1840 — 50 ent- 
.stammendc Bauzeichnung ruft gegen diese Annahme aber nicht ge- 
ringe Bedenken wach. Diese, in den Figuren 154 und 155 mitgeteiltc, 
Zeichnung zeigt in dem Teile links einen Längenschnitt, in dem Teile 
rechts einen Querschnitt durch die Nordempore. Zur Erläuterung 
sei bemerkt, dafs mit Ausnahme der besprochenen, die Fuge neben der 
alten Ostmauer zeigenden Linie, die auch im Originale .schwarz punk- 
tiert ist, die anderen punktiert wiedergegebenen I.inien im Original in 
rothen, alles sonstige in schwarzen Linien ausgeführt ist. Die Zeich- 
nung stellt also, in den alten Baubestand eingetragen, die neu pro- 
jektierte Gewölbeanlage und zwar in der bei Bauzeichnungen üblichen 
Weise, zur Unterscheidung von dem alten Bestände, in rothen Linien 
dar. Dafs diese Erklärung der Zeichnung, die jeder erläuternden Be- 
merkung entbehrt, zutrifft, geht aus den gleichzeitigen Grundrifsauf- 
nahmen hervor. Der nach Stüler-faihde in Fig. 144 mitgeteilte Grund- 
rifs des Emporengeschosscs weist am Ostende der Nordempore einen 
Querbogen auf, der in der vollen Emporenbreite von Süd nach Nord 
gespannt war. Es ist der gleiche Bogen, den im Durchschnitt der 
Längenschnitt, Fig. 1 54, zeigt ; die Zeichnung läfst zugleich erkennen, wie 
dieser Bogen durch die .Anlage der neuen Gewölbe in Wegfall kommen 
mufste. Dafs dieselben in der hier projektierten Gestaltung auch that- 
sächlich zur Ausführung gekommen sind, ergibt ein Vergleich mit dem 
den Baubestand nach der Re.stauration von 1840 — 50 darstellenden 
Längenschnitte, Fig. 153. Die Zeichnung bringt somit in ihren schwarz 
gehaltenen Particen den Bauzustand vor der Restauration zur Darstel- 
lung, ihm mufs die Reconstruktion ebenso wie den anderen, durch 
den Bau selbst gegebenen .Momenten Rechnung tragen. 



Gewölbe der 
Treppen- 
hiUiser und 
Kmporen. 
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GninJrifs-Rccoiistruklioncn der IVtcrskirchc. 




Mg. 164. GrundrilN des 1 :rdgeschosses in I-enstcrhftlic. 




jg. 165. 'I'eilgrundrirs des l:rdgescho.sses in l"ursK)denlioIie, 
zugleich Variante der Hingange zum Mittelrauni. 
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Fig. i6j. GrunJrifs des Knipoa-ngcschosses. 



l egende den Kecünstrukliunszeiehninigen, Fig. i6;-i7o. 



Ursprüngliclie Ueconstruirte 

Bauteile der Felerskirclie. 



Bauteile 

der Salvaturskirclie. 



Die Treppenhäuser und ebenso die Hmporen sind bei der };e- 
nannten Restauration mit anstei};enden, tiel'busi”en Kreuzjtewölben 
überdeckt worden (big. 152 und 155). Wenn auch die Schildböj*en 
der alten Gewollte eine Cberwölbun” mit querftestellten Tonnen 
zulassen, so wird dies doch bei den Treppenhätisern ausgeschlossen 
durch die kräftigen, der Westmauer im Innern vorgelegten Eckpfeiler, 
wie sie die Grundrifszeichnung, l'ig. i ) |, und ebenso der Langenschnitt, 
l'ig. 154, wenn auch nur noch in Kesten, darstellen. Diese Eckpfeiler 
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können nur den Zweck gehabt haben, zur Verstärkung der westlichen 
Aufsenmauer zu dienen ; dazu mufsten sie durch eine die Fenster- 
wand umrahmende Bogenvorlage verbunden gewesen sein , ähnlich 
derjenigen, wie sie bei der Restauration von 1840 — 50 wieder herge- 
stellt worden ist. Da eine solche mm aber in das Tonnengewölbe 
einschneiden würde, fällt die Annahme eines quergestellten Tonnen- 
gewölbes dahin. Auch die Stutzkuppel (Muldengewölbe), wie sie als 
ältestes Beispiel in Deutschland die 1017 errichtete Bartholomäuskapclle 
in Paderborn zeigt, kann hier nicht in Betracht kommen'; denn ab- 
gesehen davon, dafs dieser Bau selbst für jene Zeit, in der er entstanden 
ist, noch eine Ausnahme bildet, weisen auch hier die baulichen Merk- 
male auf ein Kreuzgewölbe hin. Wie der Aufdeckungsbefund ergab und 
dies zum Teil aus den eben genannten Zeichnungen hervorgeht, 
waren auch die Längswände mit Vorlagen ausgestattet und damit für 
die zu überwölbenden Räume qu.idratische Grundfläclien geschaffen. 
Die Herstellung solcher Kreuzgewölbe über einem auf allen Seiten 
geschlossenen Raume war eine Aufgabe, deren Lösung keine Schwierig- 
keiten bot. - Es zeugt für eine construktiv richtige Erwägung, dafs 
an den Aufsenwänden, wo die Gefahr eines Herausdrückens der Mauern 
besonders grofs war, die Schildbögen entsprechend stärker gehalten sind. 

Spricht bei den Treppenhäusern die Bogenvorlage der Westwände 
gegen eine Überwölbung mit Quertonnen, so sind es auf den Emporen 
die Wandpfeiler, die dort die Quertonnen ausschliefsen. An sich wurde 
d.is Vorhandensein der Wandpfeiler freilich noch nicht zu diesem 
Schlüsse zwingen, da sich dieselben mit Quertonnen recht wohl ver- 
einigen lassen. Von ausschlaggebender Bedeutung sind in dieser Hin- 
sicht aber die ehemaligen Pilastergesimse, die (vgl. Fig. 154 und ij)) 
um 0,90 m. hölier als die jetzigen lagen. Sie bekunden, dafs eine 
Gewölbeanl.ige, wie unten in den Seitenschiffen, wo die Quertonnen 
erst über dem Scheitel der Guribögen ansetzen, hier nicht bestanden 
haben kann, die Kämpfer der Gewölbe und Gurthögen vielmehr in 
gleicher Höhe der Wandpfeilergesimse gelegen haben müssen. 

Die einzelnen Gewölbefelder bilden Rechtecke, bei denen die 
Breite von der Länge erheblich übertroffen wird ; die Quergurte werden 
also, wenn im Halbkreis gebildet, bei der mit den Schildbögen der 
Gewölbe übereinstimmenden Kämpferhöhe eine ihrer gröfseren Spann- 
weite entsprechende höhere Lige der Scheitelpunkte erhalten. 

’ Abgcbildei u. a. In:! Ochio-IJczoM a. a. O., Taf. 170, l’ijj. 5 und 6. 

* über die Conslrukiion und ^*nt^vicklullgsJ>csclliclue der niiuci.ilieriichcn 
Gewölbe vgl. L'ngewittcr - Mohrmami , Lelirbucli der gotliisclien C.onstruklioncn. 
5. I. BJ., I.ei|>/ig 1890» und Karl Schäfer, Der Spitzbogen und seine Holle 

im mitielalterlichen (icwolhebau, Ceiuralblatt der Bauverwaltung, 5. Jalirg., Berlin 
1885, S. 500. 
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Die Überdeckung eines Raumes in der hier gegebenen oblongen 
Form mit einem Kreuzgewölbe von so verschiedenen Bogenhöhen, (xler 
mit einem Muldengewölbe ist aber für diese Gegend um diese Zeit 
nicht an/.unehmen. Da die Frühzeit nur Bruchsteingewölbe kennt, 




h) GruiitlrilV in llölic der 
llochwandfenNlcr. 
(Wlcdcrliolung Jer Fig. 125). 




i) (irundrilV in Hölic der 
S^lullötTnungcn. 
(^WicJcrliolung der Fig. 124). 




ii) Grundrils in Höhe der DachhoiienötTiuingcn. 

Fig. 166. Obere (irundrisjic des Mittelbaues und Thurnies. 



die ük-r \’erschalung ausgeführt waren, so wird den durch den Bau- 
bestand gegebenen Bedingungen am besten durch ein halbkreisförmiges 
Tonnengewölbe entsprochen, in welches seitliche, nicht bis zum Scheitel 
dieser LSngstonne heraufreichende Stichkappen mit geringer Steigung 
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Hoclnvändc 
Jcs MiUcI- 
raumcs. 



cinschncidcn.’ Der Schnitt Fig. 154 zeigt oberhalb der Kämpfergesimse 
der Wandpfcilcr noch die Ansätze der Gurtbögen. Dieselben waren 
«aber wohl keine selbständigen Bauglieder, sondern Teile der Längs- 
tonne, die von der gleichen Kämpfcriinic ausgehend im Scheitel etwas 
vor die Gewölbefläche vortraten.'* 

Die Beleuchtung der Dachräume über den Seitenschifien geschah 




Hg. 167. Hingcnscliniu durcli die IVtcn>kirchc und den Wciltcil 
der Salvatorskirchc, nach Norden gesehen. 



vom Miltelraume aus durch Maueröjriumgen, welche über den Arkaden 
der Hmporen angeordnet waren (big. 153). Diese (ilfmingen sind 



’) Hin solches Hinschnciden sclnvach ansleigender Siiclikappcn in ein Tonnen- 
gewölbe zeigt die Krypta der Kirche auf dem I^ctersiierg bei I'ulda. Diese Krspta isi 
ein Überrest der zu Hnde des 8. Jahrhunderts Ix^gonnenen, 8^7 geweihten Kirche. 

') Sie enlstelien durch Aussparung einer Lücke in der Verschalutig der (»e- 
wölberüstung. Hi»j Beispiel dieser Gewoll'egestaluing bietet die Vorhalle des Wesl- 
baues von Korvei. 
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jetzt vermauert, aber auf den Dachböden noch schwach erkennbar ; 
sie kamen im Innern der Kirche zum Vorschein, als dort (1890) bei 
den Restaurationsarbeiten der Putz teilweise entfernt wurde. Die 
Öffnungen sind nicht in der Achse der Arkaden angeordnet, sondern 
so weit zur Seite gerückt, dafs ihre äufsern Laibungskanten mit denen 
der Hoch wandfenster fluchten. 




l'ig. l6X. Lungvnsclmitt durcli'Uas nArdlichu ScitvnscliitT, 
nach Süden gesehen. 



Die Dachbodenöffnungen sind nur noch auf der Süd- und Xord- 
.seite in Resten erhalten ; auf der Westseite sind sie durch die H.iu- 
veränderungen des 15. Jahrhunderts in Wegflill gekommen. 

Der über den .Seitenschiffd.aehern ihurniartig sich erhebende 
.Mittelbau hatte auf jeder Seite zwei Fenster, die dem Innern eine cen- 
trale Beleuchtung zuführten. Auf der Süd- und Nordseite sind diese 
Hochfenster noch wohl erhalten. Wenn auch vermauert, so la.ssen 
sich ihre Umrifsli’nien im Äufscren doch genau verfolgen (big. 140), 
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im Innern, über den im 15. Jahrhundert eingespannten Mittelsehiffgc- 
wölben, sind sic dagegen nur melir in ihrem oberen Teile siclitbar. Der 
untere Teil, soweit er nicht von diesen Gewölben durchschnitten ist, 
wird durch den W'andputz dem Auge entzogen. Die Hochwandfenster 
haben mit den Arkadenöffnungen der Kmporen sowie mit den Fenstern 
der Seitenschiffe und Emporen gleiche Achsenteilung (Fig. t48). 




Fig. 169. Querschnitt durch die Treppenhäuser, 
nach Osten gesehen. 



Dieselbe .'\nordtuing bestand ehedent auch att der Westmauer des 
Thurmes. Zwar kanu der aufsenstchende Beschauer von dem früheren 
Zustande nichts tnehr wahrnehmen, weil die im 13. Jahrhundert 
durchgeführte Verlängerung des Mittelschiffes nach aufsen hin jede 
Spur verdeckt hat; itn Innern aber zeiget! sich oberhalb der Gewölbe, 
ebenso wie an der Nord- und Südwand, noch die oberen Teile der 
ehemaligen Hochfenster, völlig deutlich das südliche, nur in einigen 
Wölbsteinen noch erkennbar das in eine Dachbodenthür verwandelte 
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nördlidie Fenster. Von dem ersteren gebe ich unter Figur 162 eine 
durch pliotographische .i\ufnahme von der Westseite aus gewonnene 
Abbildung , die zugleich eine .Anschauung von den Deformationen, 
die das Mauerwerk erlitten hat, gewährt. Ebenso hat .sich in der 
Ostmauer das ehemalige Vorhandensein einer ähnlichen Fenstcranordnung 
feststellen lassen. Von den beiden Fenstern sind dort die äufseren lati- 




I'ig. 170. Querschnitt durcli die l'etcrskirche, 
nach Osten gesehen. 



bungskanten, von dem südlichen aufserdem auch noch ein Teil des 
deckenden Bogens erhalten. Die Fenster der Ostmaucr weichen aber 
von denen der drei andern Seiten in drei Punkten ab : sie sind 
schmaler, mehr nach der Seite und mehr in die Höhe gerückt. Diese 
Ungleichmäfsigkeit findet, wie schon oben (S. 141) dargelegt ist, ihre 
einfache Erklärung darin, dafs bei diesen Ostfenstern auf das vorhandene 
Mittelschilfdach der anschliefsenden Klosterkirche Rücksicht genommen 
werden mufste. Indem man die Fenster nach aufsen hin rückte, sie 
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in der Hölicnriclitung hob und endlich ihre Breite verringerte, gewann 
nun die Möglichkeit, unbehindert von dem MittelschilWach auch von 
Osten her, also von allen vier Seiten dem Mictelraume eine centrale 
Beleuchtung zuzuführen. 

Decke des Oberhalb dieser Fenster befand sich an Stelle der jetzigen , alle 

.Mitielraumes. F'enster durch.schneidenden Gewölbes ursprünglich eine Hache 

Decke. Consolsteine, die 0,70 Meter über den Scheiteln der F'enster 
angebracht sind, geben die Höhe an (Fig. t52). Es könnte nun 
allerdings der Einwurf erhoben werden, dafs die Fenster nicht Hoch- 
fenster des Mittelbaues gewesen sind, dieselben vielmehr einem beson- 
deren Thurmgeschosse angehört haben, die Decke des Mittelbaues also 
nicht über, sondern unter jenen Fenstern gelegen hat. Bei dieser 
Anordnung würde sich oberhalb der Decke noch ein zweigeschossiger 
Thurmaufbau erhoben, der .Mittelbau einer eigenen Beleuchtung ent- 
behrt und .sein Licht von den Fenstern der Seitenräume her erhalten 
haben. Kein Merkmal spricht nun aber hierfür, dagegen zunächst ein 
ästhetisches Moment. Wie bei den Emporenbasiliken für das Mittel- 
schiff über den Emporen hinweg eine selbständige Beleuchtung ge- 
schaffen wurde, wie bei den Centralbauten von Ravenna, Konstanti- 
nopel, Aachen eine Fensterzonc eingeschaltet ist, die dem Haupt- 
raume, statt des Lirgcn Lichtcinfblls von den Seitcnräunien aus, eine 
Fülle eigenen Lichtes zuführt und ihn innerlich wie äufserlich über 
die ihn umgebenden Nebenräume hcraushebt, so hat man aus dem 
gleichen Grunde sich auch in Werden diese Wirkung sicher nicht ent- 
gehen las.sen. Es weist aber eine bauliche Erscheinung auch noch ge- 
radezu darauf hin, dafs die Fenster bestimmt waren, dem Mittelraume 
als direkte Lichtquelle zu dienen. Hätte der betreffende Raum ein 
Thurmgeschofs gebildet, so war ein Grund, denselben auch im Innern 
mit Putz zu versehen, ebenso wenig vorhanden, wie bei dem obersten, 
die Glockenstube bildenden Thurmgeschofs. Während sich dort, also 
oberhalb der genannten Consolcn, keine Spur eines ehemaligen 
Verputzes findet, ist solcher unterhalb derselben, in den Ecken, noch 
erhalten. Vor der Restauration des Jahres 1893 ntan aufserdem 
an einigen Stellen, wo sich das nachträglich eingespannte Gewölbe 
etwas abgelöst hatte, wie der Putz noch unten durchlief, das Gewölbe 
also gegen ihn ansetzte : es geht daraus hervor, dafs vor der Anlage 
der Gewölbe der obere .\bschlufs über jenen Fenstern lag. Die Peters- 
kirche war somit als Ccntralbau gestaltet, der in seinem Mittelraumc 
sich thurmartig über die ihn auf drei Seiten umgebenden Nebenräumc 
erhob. 

Westraum Der westlich vor dem ’Fhurme belegcne Bauteil bestand, wie 

und Vorbau. Jer Grundrifs, Fig. 164 zeigt, aus zwei Abteilungen : einem zwischen 
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den Treppenhäusern helegenen, dein Mittelb.iii unniittelb.tr an}>efii“ten 
Raume und einem nach Westen hin sich daran anschliefsenden beson- 
deren Vorbau. Beide Teile sind durch die baulichen Mafsnahmen der 
späteren Zeit so vollständig umgestaltet worden, da(s von dem ur- 
sprünglichen Zustande nur geringe Reste übrig geblieben sind. Durch 
die Klarheit aber, die sich aus ihnen über einige wichtige Punkte 
gewinnen läfst, wird für die Reconstruktion eine ziemlich sichere 
Grundlage geschaffen. 




I ig. 171. System Jer .Seitenw.iiule im KrJ- uiiJ Kmporengcscliofs 
der Pelerskirelie, 

Mal'sstab i : 2U». 



Besonders dunkel ist die Gestaltung des unmittelbar an den 
Petersthurm angränzenden Bauteiles. In dem jetzigen Bau steht 
von demselben nur die Westmauer, und auch diese nur in ihrem 
unteren Teile, noch aufrecht. .Sie liegt mit den Westmauern der 
Treppenhäuser in gleicher Flucht. Fundamentreste, sowie einige Merk- 
male, die auf das \’orhandensein einer Westempore und die Dach- 
anordnung einen Schlufs gestatten, sind die einzigen in dem Baube- 
stande weiter noch gegebenen Anhaltspunkte für die Reconstruktion. 



West raum. 
Krdgcsclutls. 
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Dafs ciiu; Zweiteilung naeh dem Vorhilde der Seiteiischiffe hier 
nicht in Betracht kommen kann, ergibt sich schon daraus, dafs der 
Haupieingang im Westen für einen mittleren Gurthogen kein Wider- 
lager zuläfst. Der construktiv allerdings möglichen Lösung aber, den 
ganzen Raum mit einem einzigen Kreuz- oder Tonnengewölbe zu 
überspannen, stehen aufser der frühen Zeit besonders die bei dem Bau 
sonst vorkommenden Gew-ölbeanordnungen entgegen. Mauerreste, die 
bei den von Prinzhausen vorgenommenen Nachgrabungen unter der 
Westmauer des Thurmes aufgefunden worden sind, weisen nun aber 
auch darauf hin, dafs die Lösung in der Dreiteilung gesucht werden 
mufs. In Fig. 113 ist dieser Mauerkörper im Grundrifs und in Fig. 114 
im Durchschnitt mitgeteilt. Überbleibsel eines Grabgewölbes in ihm 
zu erblicken, verbietet schon seine Gestaltung: es i.st nämlich nach 
Westen hin kein Abschlufs vorhanden und aufserdem kennzeichnet 
der Verputz, mit dem die Flächen bedeckt sind, die Mauern als ur- 
sprünglich freistehend. 

Kein Bedenken waltet indes dagegen ob, den Mauerkörper mit 
dem Bau selbst in Verbindung zu setzen ; die organische Losung, die 
unter dieser .'\nnahme für die Westpartie gewonnen wird, bietet viel- 
mehr für den Wiederherstellungsbau auf dieser Grundlage ein gewich- 
tiges Moment. 

Die Mauerreste können nämlich nur mit dem ursprünglichen Bau 
in Zusammenhang gebr.icht werden, da das 13. Jahrhundert, welches 
sonst noch allein in Betracht kommt, die Westmauer des Petensthurmes 
in ihrem untern Teile zugleich mit der Westempore ganz beseitigt 
hat. Gehören dieselben .somit dem ursprünglichen Bau an, so müssen 
sie von den ehemaligen Pfeilern der westlichen Thurmmauer her- 
rühren. Die Gesammtlänge des Mauerkörpers beträgt .1,20 m, davon 
kommen als Unterbauten der Pfeiler jedoch nur die beiden äufseren 
Mauerteile in Betracht, die, 0,90 m breit, um 0,20 m nach Westen 
heraustreten. Die lichte Öffnung zwischen den so bestimmten Pfeilern 
beträgt 2,40 m, weicht also von der Jochbreite in den Seitenschiffen 
nur wenig ab. 

Worin ist nun die lirklärung für die zwischen den Pfeilern be- 
findlichen Teile zu suchen ? .'kn sich wäre die Möglichkeit nicht 
ausgeschlossen, an einen .'kltar zu denken, dessen Platte von den 
beiden Seitenmauern getragen worden wäre. Dafs in den die Peters- 
kirche betreffenden Nachrichten von einem .\ltar an die.ser Stelle keine 
Rede ist , ist bei dem lückenhaften Charakter derselben von keiner 
durchschlagenden Bedeutung ; abgesehen d.avon ist es aber jedenfalls 
unwahrscheinlich, dafs sich hier in unmittelbarer Nähe des Hauptein- 
ganges ein Altar befunden hat. Gegen die .\nnahme eines solchen 
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Fiß. 172. Qucrbchniit durcii die Pctcrbkircho mit perspektivischer Inneiunsiciit, 
nach W'csten gesehen. 



Effoiann, Werden. 



I 
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Sprechen dann auch die, Abmessungen, die der Altar erhalten würde. 
Der Abstand zwischen den Pfeilern erg.äbe für ihn eine Länge von 
2,40 m, seine Breite würde 1,70 in betragen. D.as sind aber ganz 
ungewöhnliche Abmessungen. Noch schwerer fällt die Höhe in’s Ge- 
wicht. Die Scitenmauern h.aben noch jetzt eine Höhe von 1,20; sie 
sind aber früher höher gegangen, wie ihre oberen auf einen .\bbruch 
hinweisenden Endigungen zeigen. Selbst wenn angenommen wird, dafs 
sie nur um 10 cm höher gewesen sind, so ergibt dies bei einer 
Plattendicke von 20 cm die für eine Benutzbarkeit viel zu grofse 
Höhe von 1,50m.' Alle diese Umstände weisen darauf hin, dafs der 
.Mauerkörper nicht von einer Altaranlage herrührt. 

Es läge nun am nächsten, denselben mit einer Treppe in Ver- 
bindung zu bringen, welche von den tiefer liegenden Westpartieen 
aus den Zugang zu dem .Mittelraume vermittelt hätte. Aber auch 
diese Annahme ist aus mehrflichen Gründen als ausgeschlossen zu be- 
trachten. Die Breite der westlichen Eingangsöffnung entspricht mit 
2,37 m dem Abstand zwischen den beiden Pfeilern. Bei der Anordnung 
einer Treppe in der Mittelachse würde sicher der durch den Pfeiler- 
ab.stand gegebene lichte Raum auch in seiner ganzen Breite ausge- 
nutzt und der Treppe die gleiche Breite wie dem Eingänge gegeben 
worden sein. Es würden dann die Seitenmauern als .Aufkagcr für 
die Stufen gedient haben. Diese Möglichkeit besteht aber nicht, da 
die Mauern keine Stufenabsätze luiben, sondern mit dem Pfeiler- 
mauerwerk zu gleicher Höhe aufgeführt sind. Es bliebe also nur 
übrig, in jenen .Mauern Treppen wangen zu erblicken. Abgesehen aber 
von der Unwahrscheinlichkeit, dafs man die Breitenabmessung der 
Haupttreppe unnötig eingeschränkt h.iben sollte, spricht schon der 
Umstand, dafs die Innenwandungen jenes Mauerkörpers einen glatten 
Verputz zeigen und auch keine Spur ehemals vorhandener Stufen 
aufweisen, geradezu d.agegen. Endlich deutet dann noch der Umstand, 
dafs die an den Thurm n.ich Westen hin sich anschlicfsenden Räume 
(vgl. Fig. 167) so tief unter dem Eufsboden des .Mittelraumes angelegt 
sind, auf eine gewisse .Absonderung hin. Sie können deshalb nicht 
blofs die Bestimmung gehabt haben, als Vorräume für eine wenig aus- 
gedehnte Kirche zu dienen. 

In ihrer Gesammtheit führen diese .Momente zu dem Schlüsse, 
dafs zur Erklärung des .Mauerkörpers auf den Zweck zurückzugehen ist, 
dem der Bau nach der Einweihungsnachricht dienen sollte, nämlich 



‘ Die beiden noch uufrcclit stehenden, 1059 geweihten Altäre der Ludgeriden- 
kr)’pla sind 1,50 m lang und 1,10 ni hoch ; der Altar in der I-udgeruskr) pta hat eine 
Länge von 1,40 m bei 1^15 m HC»he. 
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die Abhaltung des Sendgerichtes. Es wird dann die zwischen den 
Pfeilern in ihrem Unterbau erhaltene Nische als die Gerichtstribuna 
anzusehen sein, wo der Sendrichter während der Verhandlungen seinen 
Sitz hatte. Dieselbe liegt mit ihrer Bodenrtäche um 1,25 m unter dem 



Reste der ursprünglichen Westvorhalle. 




Fig. 174. luingenschniii. 




t 75 * Querschnitt. 




Fig. 173. Grundrils. 



Mafsstab i : aoo 



Noch vorhandene Rauteile. 



F>gänzte Bauteile. 



Fufsboden des Mittclraumes und um etwa drei Stufen über dem äufseren 
Terrain. Dafs der Boden der We.sträume in derselben Tiefe unter 
dem des Mittclraumes lag , in dem Mauerkörper also aufgehende 
Bauteile zu erblicken sind, dafür bietet der Baubestand noch eine 
jeden Zweifel ausschlicfscnde Stütze. Als der im wesentlichen wohl 
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erhaltene Durchgang, der aus dem Vorbau in die Halle mit der Tri- 
buna führte, anläfslich der Kestaurations;irbeiten im Jahr 1893 vollstän- 
dig frei gelegt wurde, stellte sich heraus, dafs die Liibungskanten 
gleich tief wie die Wandungen der Tribuna heruntergingen (vgl. big. 
167, 174 und 176). 

Erscheint diese Tiefenlage und die Dreiteilung des Westraumes 
durch den Baubestand hiernach gesichert, so ist damit zugleich auch 
die übrige Baugestaltung den Hauptzügen nach festgelcgt. 

Es sind das zunächst die Treppen, die erforderlich sind, um 
zu dem höher gelegenen Mittelraumc zu gelangen, ln der Ni.sche 
zwischen den beiden Pfeilern der ehemaligen Thurmwestmaucr, also 
in der Mittelachse, hat eine Treppcnanlagc nicht bestanden. Die 
Treppenaufgänge müssen somit zu beiden Seiten angeordnet gewesen 
sein. Der Höhenunterschied der beiden Fufsböden bedingt für die 
Treppen eine Zahl von sieben Stufen (vgl. Fig. 169). 

In der Grundrifszeichnung, Fig. 113, hat der Mauerkörper 
im Zuge der Thurmwcstniauer keine seitlichen .Ansätze. Wenn die 
Aufsensciten ganz glatt, ohne Abbruchspuren sind, so müssen sich 
die seitlichen Joche entweder in voller Breite nach dem Mittelraum 
geöffnet haben , oder es haben nur kleinere Durchgangsöffnungen 
im unmittelbaren Anschlufs an die Mittclpfeiler bestanden. Nach der 
erstcren Annahme würden die jetzigen Eckvorlagen nicht ursprünglich 
sein. Ihr Vorhandensein an den Arkaden der Seitenschiffe bekundet 
nun aber, dafs man sich der sehr unschönen Wirkung, wie sie mit 
dem Fehlen der \'orlagen verbunden gewesen wäre, wohl bewufst 
gewesen ist und deshalb auch sicher in der Thurmwestmauer Eckpfeiler 
vorgesehen hat. Man würde daher annehmen müssen, dafs die Ver- 
bindung in kleineren Öffnungen bestanden hat, die, nicht mit den 
Jochachsen zusammenfallend, neben den Mittelpfeilern sich beftnden. 
In der Grundrifs-Variante, Fig. 163, ist diese Anordnung dargestellt. 
Da jedoch bei der Untersuchung des Mauerkörpers diese Möglichkeit 
wohl nicht berücksichtigt worden ist und nach die.ser Richtung hin keine 
besonderen Xachforschungen stattgefunden haben, ein bestimmter Grund 
auch son.st nicht entgegensteht, ist für die Reconstruktionszeichnungen 
(Fig. 164, 169, 172) angenommen worden, dafs die Durchgänge sich 
in der Achse der Scitenjochc befunden haben. Denselben i.st eine 
lichte Breite von 1,10 m gegeben worden. 

Die Übereinstimmung des .Abstandes zwischen den etwas nach 
Westen vorspringenden Teilen des aufgedeckten .Mauerkörpers und 
der Lichtbreitc der Öffnung in der Westwand hat weiter dazu geführt, 
auf diesen .Maucrteilen 0,90 m breite Pfeiler mit Gurtbögen aufsetzen 
zu lassen und für die Decke dann 1 laibtonnen anzunehmen, die 
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zwischen den Giirtböf^en und den Lringsniaucrn eingespannl sind. 
Während sich dabei für die Mitteltonnc eine Breite von 2,40 ni 
ergibt, erhalten die Seitenjoche eine Breite von 2,15 ni. Gewisse 
bauliche Merkmale, die bei der Besprechung des Westvorbaues darge- 
legt werden, weisen darauf hin, dafs die Mitteltonne mit den Gewöl- 
ben der Seitenschiffe auf gleicher Höhe lag. Wie dies ein weiterer 
Ik'lcg lür die vorgenommene zeichnerische Wiederherstellung ist, so 
ist damit zugleich auch noch ein Anhalt dafür gegeben, d.ifs die 
.\nordnung der Gewölbe im Westraume sich an die der Seitenschiffe 




l'ip. 176. .\itsiclit der inneren OstwanJ des W'estvorbaues nach teilwciser 
lintrernung der später angefügten B.iuteile.' 



' Die .\bbildung zeigt in der Milte die Tliüröffnung des ij. J.'ilirliunderts ; 
zu iK'iden .Seiten derselben in den senkrechten bugen die (nicht bis zur vollen Tiefe 
sichtbaren) Laibungskanten der ursprünglichen, höheren Durcligangsöffnung. In halber 
Höhe des Bildes treten auf den Seiten die Beste der ehemaligen Seitenniauern des 
Vorbaues hervor. Daran anschliefsend — besonders auf der rechten Seite zu erkennen 
— die erneuerten seitlichen .Mauern. D.is von unten bis zur halben Höhe ansteilende 
.Vlauerwerk gehört der tJstnische des Paradieses an. Darüber, besonders auf der linken 
Seite der Thür, sind Beste von M.ilereien schwach wahrnehmbar. 
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Western porc. 



enge angeschlossen hatte. Den Seitentonnen ist deshalb die gleiche 
Höhe wie der Mitteltonne gegeben, und ebenso sind die Gurtbögen 
gleich hoch wie in den Seitenschiffen angeordnet. 

Die Mauerteile zwischen den Mittelpfeilern finden ihre Erklä- 
rung als Zubehör der einstigen Tribuna ; mit Rücksicht auf die 
geringen Abmessungen der die Rückwand bildenden Quermauer ist 
dabei angenommen worden, dafs dieselbe oberhalb des Fufsbodens des 
Mittelraumes als Brüstung hochgeführt, darüber aber das Mitteljoch 
offen gehalten war. 




Fig. 177. .'\iibiclit der inneren Südostecke des Westvorhaues nach teilweiser 
Hntfernung der später angefügten Bauteile.' 



Die Besprechung der baulichen Momente, welche auf das ehe- 
malige Bestehen einer Westempore hinweisen, erfolgt zweckmäfsig in 

’ Die photographische .\ufnahnie, die dieser .\bhildung zu Grunde liegt, ist 
von Norden aus, in Höhe des ehemaligen (Jewölbes des \’orbaues genommen. Sic 
zeigt deshalb in ziemlich gerader .Ansicht die Reste der in \Vegfall gekommenen süd- 
lichen .Aufsenwand des Vorbaues und die später daran angefOgte Mauer ; darunter 
die Nische, rechts dann die Südmauer des Par.tdieses. 
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Verbindung mit dem Nachweis der doppelgeschossigen Gestaltung des 
Vorbaues. Hier mag cs deshalb an der Bemerkung genügen, dafs, auch 
bei einem völligen Mangel an Anhall-spunkten, auf Grund der ganzen 
Baugestaltung und nach Mafsgabe der sonstigen mit Emporen ausge- 
■stattcten kirchlichen Gebäude eine \Ve.stcmpore von vornherein ange- 
nommen werden mufstc. Über ihre Gestaltung selbst lassen sich aus 
dem Baubcstandc keine Folgerungen ziehen. Bei ihrer Reconstruktion 
(Fig. 165, 167, 169, 172) ist von der Voraussetzung ausgegangen 
worden, dafs sie in ähnlicher Weise wie das Erdgcschofs gebildet war. 




Kig. 178. .^nsicllt der äufseren Sfljostcckc des Wesivorbaucs nach teilweiser 
Hmfernung des später vorgelegten Mauerzuges, gleich über Terrain. 



dafs also die Gewölbe aus einer breiteren Mitteltonne und zwei schma- 
leren Scitentonnen bestanden haben. Abweichend von der Anordnung 
des Erdgeschosses ist den Wandvorlagen der Gurtbögen, weil die Ver- 
•schiebung, die im Erdgcschofs jedenfalls durch die Tribuna vcranlafst 
ist, hier nicht bcibehalten zu werden brauchte, beiderseits ein gleicher 
X'orsprung gegeben worden. Die Pilaster der .Scitenemporen sind 
0,55 m breit; dieselbe Breite i.st auch hier den Wandpfeilern und 
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Gurtbögen gegeben worden, so dafs also die Weite der Tonnenge- 
wölbe etwas gröfser wird als ini Hrdgeschofs. 

Nach dem Mittelraumc hin ist in der Achse des mittleren Joches 
eine Arkade, gleich denen der Seitenemporen, angenommen worden; 
sie wird /u beiden Seiten durch kleinere Öffnungen flankiert, die 
wiederum den unteren Durchgangen entsprechen. Dieselbe Architektur 
ist in der Westwand, also nach dem N’orbau hin angeordnet worden, 
mit dem einzigen Unterschiede, dafs an Stelle der Arkade ein l'enster, 
an Stelle der Scitenöffnungen Thören gesetzt sind (big. 165). Diese 
Abweichung i.st durch den Umstand bedingt, dafs aus (iründen, die 
noch näher erörtert werden, für das Obergeschofs des V’orbaues eine 
Arkade angenommen worden ist, für die Zwischenwand ai.so nur 
Öffnungen in Betracht kommen, die einen Verschlufs zulassen. 
D.ichboJen- Darüber, dafs die Dreiteilung des ürd- und Rmporengeschofses 

Öffnungen der sich in dem Aufbau der Hoch wand nicht fortsetzt, sondern die Zwei- 
\Vcstm.-iucr teilung, wie auf den andern Seiten, so auch hier wieifer durchgeführt 
des Mittet- licrrscht bezüglich der Hochwandfenster Sicherheit, weil sich 

dieselben noch in Resten erhalten haben. Ob die Dachbodenötfnungen 
in der Zwei- oder in der Dreizahl zu ergänzen sind, mufs dahingestellt 
bleiben, ln den Zeichnungen ist von der ersteren Annahme ausge- 
gangen worden ; die beiden Öffnungen fügen sich in die .Architektur 
gut ein und vermitteln in ihren kleinen Abmessungen in leichter Weise 
den Übergang zu der in den grofsen Hochwandfenstern wieder vor- 
handenen Zweiteilung. 

Be/icliung der Entsprechend der grofsen Mittelöffnung in der \V'c.stniaucr des 
Uestmaucr Mittelraumes ist in der Ostniaucr eine gleich grofse, rechteckig ein- 
*”d'cs*^Utcf'*^'^ Nische ergänzt worden. Mit Rücksicht darauf, dafs nur hier 

raumes Petersaltar gestanden haben kann, ist davon abgesehen worden, an 

dieser Stelle die Verbindung zwischen Peters- und Salvatorskirche zu 
suchen (vgl. S. 192). Wenn dies dann weiter dazu geführt hat, zwei 
seitlich angeordnete V’erbindungsthüren anzunehmen, so ist durch 
den oben geführten Nachweis, dafs die Eingänge in der Westmauer 
ebenfalls auf den Seiten gelegen haben , dargethan, dafs in dieser 
Hinsicht Ost- und Westwand übereingestimmt haben. X'ielleicht ist 
diese Übereinstimmung aber auch noch weiter gegangen. Es stehen 
wenigstens keine zwingenden Gründe der Annahme entg’gen, dafs, wie 
die grofse Bogenöffnung in der W'estwand oberhalb der Brüstungsmauer 
offen gedacht ist, so auch der Mittelbogen in der (fstwand in seinem 
oberen Teile offen, also über den .Altar hinweg von der Peterskirche 
aus ein Einblick in die Salvatorskirche möglich gewesen ist. Die Ost- 
wand ist jedoch als geschlossen, nur mit einer .Altarnischc versehen, 
angenommen worden, weil allein bei dieser .Anordnung eine wirkliche 
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Trennung der Kirchen besteht, die Stellung eines Altars in einem 
oflfenen Bogen auch keine besondere Wahrscheinlichkeit für sich hat. 

Dafs die östliche Thurmmauer, gleich den drei andern Seiten 
ebenfalls mit Hochwandfenstern versehen war, ist schon des n.ähcren 
begründet worden, dagegen fehlt es an jedem Anhalt, der über die 
Architekturgcstaltung der Ostwand in ihrem mittleren Teile Aut- 
schlufs zu geben vermöchte. Es braucht die Möglichkeit nicht ab- 
gewiesen zu werden, dafs hier eine an die Emporenarkaden sich 
anlehnende Blendarchitektur vorhanden gewesen ist, vielleicht auch 
in Maueröffnungen eine weitere Verbindung mit der üilvatorskirche 
bestanden hat. Von besonderem Nutzen wäre eine solche Durchbrechung 
aber kaum gewesen. Der Durchblick von den Emporen aus war in 
enge Grenzen gezogen , nicht nur durch die beträchtliche Höhe der 
Brüstung, sondern auch durch die starken Liibungen, wie sich solche 
durch das Aneinanderstofsen der Thiirmmauer und der Giebelmauer 
des Mittelschiffs der Salvatorskirche ergeben mulsten. Denn dafs diese 
Mauer nach Eertig.stcllung der Thurmmauer abgebrochen worden sei, ist 
wenig wahrscheinlich. Da letztere sich in einer Stärke von nur 0,90 m 
bis zu einer Höhe von 27-28 m erhob und dabei der Verspannung 
entbehrte, wie .sic auf den anderen Seiten in den Gewölben der 
Seitenschiffe und Emporen vorhanden war, konnte die Giebelmauer 
zur Versteifung nicht wohl entbehrt werden. Ist die Mauer aber 
belassen worden, so mufsten den Durchbrechungen schon ansehnliche 
Abmessungen gegeben werden, wenn ein einigermafsen freier Einblick 
in die Salvatorskirche erreicht werden sollte. Dem steht aber entgegen, 
dafs dabei der durch die Oberlast der Thurnimaucr hervorgerufene 
und durch die Bögen zum Teil nach den Seiten übertragene Schub 
dort kein genügendes Widerlager gefunden haben würde, indem 
— wie oben, S. 206 — 210, des näheren dargelcgt ist — die Ostmauern 
der Emporen auf Bögen ruhen, deren .Schubwirkung auf die .^ufsen- 
mauern eine Verstärkung nicht wohl mehr erfahren durfte. Liefert 
diese aus der Bauuntersuchung sich ergebende Erwägung einen weiteren 
Anhalt dafür, dafs die Verbindung der beiden Kirchen nicht in einer 
einzigen Bogenöffnung bestanden hat, ein einheitlicher Innenraum also 
nicht hergestellt war, so spricht die.sclbe überhaupt gegen grofse Mauer- 
öffnungen.' Auch der Umstand, dafs sich unter der östlichen Thurm- 
mauer ein durchgehendes Fundament befindet, auf den anderen drei 
Seiten aber nur Pfeilcrfundamente vorhanden sind, läfst sich mit der 

^ Bei den anderen drei Thurnimauern ist, wie die Grundrisse, Hg. 164 und 
16), zeigen, in den Innennuuern der Treppenhäuser und in den MitielsehiHnuuern 
der Salvalorskirchc, alst) nach allen Rieluungcn hin, ein mehr als ausreichendes Wider- 
lagcr gegeben. 
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W’esivorbau. 

Hrdpescliofs. 



Anordnung von Maucröffnungen, wie solche in den Seitenmauern noch 
jetzt bestehen, und wie sie in der Westinauer vorhanden gewesen sind, 
nicht in Itinklang bringen. 

Der Annahme einer Blendarchitektur würden diese Bedenken 
nicht entgegenstehen ; da aber durcli die fast vollständige Beseitigung 
der .Mauer alle baulichen .Anhaltspunkte in Wegfall gekommen sind, 
erscheint es nicht statthaft, eine Reconstruktion zu versuchen, die 
sich lediglich auf ästhetische Krwägungen stützen müfstc, und i.st 
deshalb für die mittlere Wandpartie auf eine architektonische Durch- 
bildung verzichtet worden. Es hat dies um so eher geschehen dürfen, 
als die erhaltenen Reste firbigen Schmuckes darauf hinweisen , dafs 
alle Wände der Kirche mit Malereien bedeckt waren, und man die, 
allein eine zu.sammenhängende Fläche bietende, Ostwand zur Anbrin- 
gung einer gröfseren Darstellung benutzt haben wird. 

Kein anderer Bauteil der Peterskirche ist von so vielen Umgestal- 
tungen betroffen worden wie der Westvorbau, und nur der weitgehenden 
Freilegung desselben anläfslich der Restaurationsthätigkeit der letzten 
Zeit ist es zu danken, dafs sich über die ursprüngliche Gestaltung 
dieses Bauteiles noch jetzt ein ziemlich klares Bild gewinnen läfst. 
Erhalten sind freilich nur noch die Fundamente und einige Reste 
des aufgehenden Mauerwerks, der Grundrifs wird durch dieselben aber 
sicher bestimmt. Er hatte die Form eines Rechtecks von 8,20 m äufserer 
Länge und 3,00 m äufserer Breite, welches in seiner Längenrichtung 
der Kirche vorgelcgt war. Die im Fundamente erhaltenen Umfassungs- 
mauern sind im Grundrisse, Fig. t75, eingezeichnet. Von dem auf- 
gehenden Mauerwerk haben sich aufser der gemeinsamen Zwischen- 
mauer nur die daran anstofsenden Ansatzstücke der Seitcnniauern noch 
erhalten. Diese wenig vorspringenden .Mauerreste zeigen nach Westen 
hin eine unregelmäfsige .Abbruchslinic. Die in Fig. 176 von dieser 
Zwischenwand gegebene .Ansicht läfst in A'erbindung mit der Teil- 
ansicht, Fig. 177, erkennen, dafs der .Abbruch der Seitenmauern sehr 
nahe an die Westmauer der Peterskirche heranreicht; d.ifs der Abbruch 
sich in gleicher Weise bis unten hin fortsetzt, zeigt Fig. 178, die eine 
Teilansicht der südlichen .Aufsenseite gleich über Terrainhöhe darstellt. 

.Mit den äufscren Umfassungsmauern ist auch die Decke zu Falle 
gekommen, aber nicht ohne eine Spur zurückzulassen. Auf der Nord- 
seitc hat sich nämlich der Kämpfer des ehemaligen Gewölbes in der 
Weise erhalten, wie dies in den Fig. 17) und 175 gekennzeichnet ist. 
Es ergibt sich daraus, dafs der Raum mit einem von Ost nach W'est 
geschl.agenen Tonnengewölbe überdeckt war. .Aus dem Ansatz des 
Gewölbes geht weiter hervor, dafs dasselbe eine Spannung von etwa 
1,60 m hatte, womit denn auch die innere lichte M'eitc des Vorbaues 



Digitized by Google 



235 




^‘8‘ U9* Grundrifs der Pctcrskirchc in Verbindung mii der Salvatürskirclic. 



Digitized by Google 



236 



gegeben ist. .^uch seine Hölie und sein ^’crhältnis zu der Gewölbc- 
liöhe der .Seitenschiire der Petcrskirchc ist durch diesen Gewölberest 
bestimmt. Unter der .Annahme, dafs der l-ufsbodcn des Vorbaues 
um zwei Stufen unter dem der Tribuna' (vgl. S. 227) gelegen hat, 
ergibt sich seine lichte Höhe im Scheitel auf 7,40 m. Diese Höbe 
lallt zusammen mit den Gewölbchöhen in den Seitenschiffen; die 
(Jewölbc von Vorbau und Seiten.schilfen hatten also gemeinsame 
.Scheitelhöhe. 

Der Durchgang zur Kirche war, wie oben bemerkt, 2,37 m breit; 
seine noch vorhandenen Laibungen (vgl. lüg. 174 und 176) bekunden, 
dafs der Scheitel des ihn überdeckenden Bogens sich zu gleicher Höhe 
mit dem Gewölbescheitel des Vorbaues erhoben, akso mit den Seiten- 
schiffgewölben auch auf derselben Höhe gelegen hat. Da angenommen 
ist, dafs der Westraum um eine Stufe über der Bodenlläche des Vorbaues 
lag, so verbleibt für die Durchgangsöffnung eine lichte Höhe von 7,20 m. 
Hs sind das Abmessungen, die an einen N'erschlufs an dieser Stelle 
nicht denken las,sen , sondern auf eine offene Verbindung der beiden 
Raume hinweisen. Dafs hier ein Thürverschlufs nicht vorhanden war, 
darauf deuten auch l'arbenspureii hin, die sich auf den laiibungcn im 
ersten wie im Westen zeigen und wohl einer ähnlichen Bemalung an- 
gehören, wie solche an den Gurtbögen der Seitenschiffe noch zum Teil 
erhalten ist. Die Lichtweite zwischen den Pfeilern der Thurniwest- 
mauer war, wie schon dargelegt ist, auf 2,40 m env.ittelt und damit 
die mittlere Jochbreite gegeben. Da nun auch die Durchgangsöffnung 
— die Differenz von 3 cm ist ja belanglos — die gleiche lichte Breite 
aufweist, ,so ergibt sich daraus, dafs die Mitteltonne nach Westen hin 
in derselben Breite durchgegangen ist. Die .Mitteltonne des West- 
raumes und das Tonnengewölbe des X'orbaues haben somit in einander 
eingeschnitten. 

Die lichte W'eite zwischen der Ostmaucr und dem 1,45 m starken 
l undament der Westmauer betr.'igt 1,60 m, entspricht also genau dem 
durch den erhaltenen Gewölbeansatz gegebenen .Mafse. Hs darf daraus 
geschlossen werden, dafs die W'estmauer nach innen hin bündig mit 
dem Hundamente hochgeführt war. Die Mauer ist, da der Hundament- 
absatz im Westen 5 cm beträgt, im aufgehenden Mauerwerk 1,40 m 
stark. Da nun die im Erdgeschofs der Peterskirche vorkommenden 
.Mauerstärken über das .Mals von i,!0 — 1,20 m nicht hinausgehen, 
eine Veranlassung bei dem Westbau mit seinen geringen Spannungen 
zu gröfseren .Abmessungen überzugehen, auch nicht vorlag, so habe 
ich angenommen, dafs mit der breiten .Anordnung des Hundamentes 
der Zweck verfolgt worden ist, für den .AulLau eine Mauerstärke zu 
erlangen, welcb.e in der .Anlage einer Nische die Gewinnung eines 
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wirksamen Fas*adenmotivs gestattete (vgl. Fig. i8o und 182). Dafs 
diese Bauform dem Architekten geläufig war, ist durch ihre Anwen- 
dung auf den Emporen erwiesen; ihre Verwertung als Fa^*adcnschmuck 
zeigt der Westvorbau des Aachener Münsters, wo die Nische durch 
zwei Geschosse hochgeführt ist. Auch für die flache Conkavform, wie 
sic hier durch die Mauerslärke bedingt wird, ist Aachen vorbildlich.' 




l’ig. WcsLinsidit der Pctcrskirchc. 



* GrundriYs, Längenschnitt und rcconsiruicrtc WVstansicht von Aachen bei Rhoen, 
Die KajK'lle der Karolingischen Pfalz zu Aaclien, .Aachen 1887, Blatt i, Fig. 2 und 
Blatt 2 , Fig. 5 ; bei Dcliio-Bezold a. a. O., Taf. 40, Fig. i und 2 , und S, 570. 

Bemerkenswert ist auch, dafs in der Folgezeit die Anordnung des Maupt- 
portals inmitten einer grofsen Nische in Werden ein ungewöhnlich oft angewendetes 
Motiv gewesen ist. Dasselbe tritt bei dem Wesibau der Peterskirche, wie dies unten 
erörtert wird, noch ein zweites mal auf, aufserdem kommt eine Eingangsnischc in 
der ersten H.ilftc des it. J.ihrhunderts auch K*i St. Lucius und bei der Nikolai- 
kapelle vor. 
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Da, wie bemerkt, in dem Durchgang zwischen Kirche und Vorraum 
ein Thürverschlufs nicht angenommen werden kann, so niufs derselbe 
in der Westmauer des Vorbaues, also innerhalb der Nische angeordnet 
gewesen sein. Dementsprechend ist diese in den Reconstruktionszeich- 
nungen mit einer Thüranlage versehen worden. Die Gröfsenverhältnisse 
derselben, wie solche sich aus der Gesammtarchitektur ergeben, la.s.sen 
über dem Sturz noch ein Bogenfeld offen, welches, ähnlich wie z. B. 
bei der Kirche Sta Maria delle cinque torri zu San Gerniano, ' zur 
Beleuchtung des Raumes gedient haben wird. 

Gegenwärtig bildet oberhalb des Erdgeschosses eine in der Flucht 
der Westmauern der Treppenhäuser sich hinziehende Mauer den West- 
abschlufs des Mittelschiffes der Peterskirche. Ein Obergeschofs des 
Westvorbaues ist nicht mehr vorhanden, für sein ehemaliges Bestehen 
sprechen aber eine Reihe von Momenten. Es sind das zunächst die 
Reste der früheren Seitenmauern, die sich oberhalb des in Wegfall 
gekommenen Gewölbes des Vorbaues bis zur Dachhöhe des jetzigen 
Paradieses fort.setzen. Wie diese sich hei der ganzen Architekturge- 
staltung am einfachsten einem Obergeschofs des Vorbaues einfügen, so 
weisen auf ein solches auch Abbruchspuren an der jetzigen Giebelmauer 
des Mittelschiffes hin; besonders wichtig ist aber die Anordnung dieser 
Westmauer selbst. Die Bogenarchitektur der Treppenhäuser tritt mit 
ihrer Aufsenflucht gegen die von ihr umrahmte Fensterwand um 0,40 m, 
gegen die Flucht der westlichen .Mittelschiffwand aber nur um 0,25 ni 
vor (Fig. 146). Dies ist eine Baugestaltung, die es verbietet, in der 
jetzigen Giebelmauer eine ursprüngliche Aufsenmauer zu erblicken. 
Wäre sic nämlich von vornherein eine Frontmauer gewesen, so 
würde sic entweder mit der westlichen Aufsenwand der Treppenhäuser 
gefluchtet haben, oder eher noch, um die .Mitte des Gebäudes hervor- 
zuheben, etwas vorgetreten sein. Dies weist darauf hin, dafs die 
Mauer nichts anders als die , im Lmfc der Zeit allerdings stark um- 
geänderte, alte Zwischenmauer zwischen der Westempore und dem 
Obergeschofs des Vorbaues ist. Die Anordnung verliert damit alles 
auffällige, auch erklärt sich so, dafs dieser Mauerzug noch bei den 
Umänderungen der spätem Zeit beibehalten worden ist. Was hierzu 
zwang, war der Umstand, dafs diese Mauer für die Gewölbe der 
Westempore das Widerlager bildete. Man konnte sie deshalb nicht 
entfernen, so lange die Westempore bestand, man behielt sie aber auch 
bei, als bei dem Umbau des 13. Jahrhunderts die Westempore mit 

' Vgl. Hübsch, Die aitchristlichen Kirchen, Karlsruhe 1869, l’l. XX, Fig. 20, 
unj Rssenwein, Die Baustyle (Handbuch Jer Architektur, 2. Teil) 3. Band, i. Hälfte, 
Die -Ausgänge der classischen Baukunst (Christlicher Kirchenbau), Darmstadt 1886, 
Fig. 175, S. 121. 
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ihren Gewölben in Wegfall kam. Die Westfa^ade, wie sie damals 
entstanden ist,' läfet die Schwierigkeiten erkennen, die sich einer 
harmonischen Lösung des Aufbaues entgcgenstellten ; in dem Umstande, 
dafs ein bestehender Mauerzug eingegliedert werden mufstc, finden 
dieselben aber eine ausreichende, allerdings auch die einzige Erklärung. 
In der jetzigen Giebelmauer dürfen und müssen wir also den Zug der 
alten Zwischenmauer erkennen, die damit zugleich den Beweis erbringt, 
dafs auch der Westvorbau mit einem Oberge.schofs ausgestattet war. 

Hinsichtlich der baulichen Ausbildung dieses Obergeschosses man- 
gelt mitürlich jeder Anhalt. Die Überdeckung ist in Anlehnung an das 
Erdgcschofs ebenfalls als ein von Ost nach West gespanntes Tonnen- 
gewölbe ergänzt worden. Die mutmafsliche Gestaltung der Zwischen- 
wand hat bereits bei der Westempore ihre Besprechung gefunden, der 
Bau selbst kann keine weitere Aufklärung mehr geben, da aufser den 
Abbruchflächen und den .sich unmittelbar daran anschliefscnden Teilen 
die Mauer vollständig erneuert worden ist. Der unteren Portalnische 
entsprechend, ist die Westfront mit einer mächtigen, rundbogig über- 
deckten Arkade ausgestattet und diese, weil .sie ungeteilt bei den durch 
die baulichen Abmessungen gegebenen Verhältnissen zu schwer wirken 
würde, durch eine doppelte Säulenstellung gegliedert worden.'* 

Wie auf die Grundrifsanordnung des Erdgeschosses die An- 
forderungen Einllufs geübt haben werden, die mit der Abhaltung des 
Sendgerichts in Verbindung standen, so dürften liturgische Zwecke bei 
der Ausbildung des Westvorbaues in seinem Obcrgcschofs mitgewirkt 
haben. Man wird dieselben in gewissen kirchlichen Ceremonien zu 
suchen haben, welche die Aufstellung eines Sängerchors auf einer nach 
dem Freien hin sich ölTnenden Westempore bedingen.“ 

’ Aufser den Ansichten, Fig. 158 und 159, vgl. dazu die unten dem .\bschnitte 
über die Umbauten des tj. Jahrhunderts beigegebenen Abbildungen. 

’ .^rkade mit doppelter Säulenstellung auch in der Westfront des etwas 
jüngeren Westbaues in Essen, llumann, Westbau, Tafel I. Fig. i. 

“ Lenoir, Architecture munastique, 11 ™' et III'"' Partie, Paris t8j6, S. 55 ; 
« Certaines ceremonies eurem de l'inßuence sur la dücoration architccturalc des fa^des 
roinanes, cn molivant des dispositiuns particulic-rcs. » Als eine Ceremonie, welche ganz 
besonders einen Einflufs üben inufste, bezeichnet er die des Palmsonntags, weil sic 
aufserhalb der Kirche, vor der Kirchenthür, sich vollzog. Dieselbe bestand darin, dafs 
die an diesem Tage ausziehende Prozession bei ihrer Rückkehr die Kirchenthür ver- 
schlossen fand und dafs dann erst nach einem Wechselgesang zwischen einem in der 
Kirche (intra ecclesiam clausam) aufgestelitcn .Männerchor und dem draufsen mit der 
Prozession harrenden Priester auf dreimaliges .Anklopfen mit dem Kreuzesstab geöffnet 
wurde (vergl. auch Thalhofer, Handbuch der katholischen Liturgik, 2. Bd. Freiburg 
i. Br. 1890, S. 547). 'Der im Innern der Kirche aufgestellte Männerchor hatte, so 
bemerkt Lenoir, seinen Platz hinter einem über der Hauptthür belegenen Fenster. Es 
war deshalb nötig, so fährt er fort, wenigstens ein Fenster oberhalb der Thür anzu- 
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Oberhalb der Eniporendäclier erheben sich die Hochwände desciiKkcnstuhe. 
Mittelbaues, durch deren schon besprochene Fcnsteranlage das Innere 
eine besondere Beleuchtung erhielt. Über der Flachdcckc, die den Ab- 




Fig. 182. Peters- und Salvaiorskirclic. Perspektivische Ansicht von N’orJwcsi. 



ordnen. Bei grölVcren Abteien aber rmirste nun mclircre Fenster schaffen, und diese 
disponierte man dann, um lür die Musik eine gröl'sere Finheit zu gewinnen, ganz nahe 
beieinander. Des öfteren brachte man zu diesem Zwecke sogar eine Säulcnlulle an, 
welche es gestattete, eine grofse Zahl von Singern zu vereinigen, 

Cffinann, Werden. 10 
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schlufs des Mittclraunies bildete, setzte dann noch ein weiteres Gc- 
schofs, die Glockcnstubc, auf. Die Übcreinstinimung des .Mauerwerks 
mit dem der unteren Bauteile kennzeichnet dasselbe als urspriinj’lichcs 
Zubehör des Gebäudes. Der Zufüguuf; dieses Geschosses, welches für 
das Geläute der Pfarre und auch zugleich für das des Klosters 
bestimmt gewesen sein wird, ’ ist es wohl zuzuschreiben, dafs der 
Thurmcharakter des Bauwerkes eine so vielfache und scharfe Betonung 
gelundcn hat. Die alten Schallötlnungen sind auf der Süd- und 

Nordscite jetzt durch kleinere Öffnungen ersetzt, aber trotz der Aus- 

mauerung las.sen sich ihre UmriCslinicn im Aufscren noch wohl er- 
kennen (vgl. lüg. 139 und 140). Ini Innern sind sie, weil die Füll- 
mauern weniger stark sind, vollkommen sichtbar (Fig. i.}8). Da die 
Ostmaucr des Thurmes erneuert ist, haben sich hier nur die äufseren 
Laibungskanten erhalten ; auf der Westseite sind die Öffnungen mit 
Ausnahme der Deckbögen aber noch vorhanden (vgl. Fig. 152).* 

Die Schallöffnungen haben bei einer lichten Breite von durch- 
schnittlich 2,10 m eine lichte Höhe von ungefähr 2,00 m. Solche Ab- 
messungen sind nur unter der .‘\nnahme erklärlich, dafs eine Zwischen- 

architcktur vorhanden gewesen ist. Figur 3 gibt die .Ansicht der 
Kirche, wie sie sich auf einem Gemälde des 16. Jahrhunderts befindet. 
Das Bild läfst trotz seines jetzigen arg beschädigten Zustandes noch 
deutlich erkennen, dafs die Zwischenarchitektur der Thurmfenster in 
einem auf einer .Mittelsäule ansetzenden Doppelbogen bestanden hat, 
und aulserdem hat es den Anschein, dafs das Bogenfeld noch von einer 
Kreisöfihung durchbrochen war. N.ich den bisherigen Annahmen gilt 
allerdings das um die Zeit von 1000 entstandene Westwerk des Münsters 
zu Rssen als derjenige Bau, bei dem in der Aufsenarchitektur diese 
Fensterform, die an ravennatischen Bauten schon im 6. Jahrhundert 
vorkommt, zuerst auf deutschem Boden aufgetreten ist. Zugleich er- 
scheint dort auch schon die Durchbrechung des Bogenfeldcs. Dafs die 
Arkadenform selbst in Deutschland aber schon trüher bekannt und in 
Anwendung war, das bezeugt ihr Vorkommen an den Westark.iden der 
Emporen von Gernrode, wo aufserdem auch die Kreisöffnung im Btrgen- 
felde auftritt. * Die Kirche von Gernrode ist um 961, also zu einer 
Zeit begonnen worden, wo der Westbau von Werden schon einige 
Zeit vollendet war. Steht Werden in der Reihe der deutschen Bau- 



' Über die unter .M't Gerold (toj 1 — 1050) für den Peter.Mtuirm gegossene 
Glocke vgl. S. 174, N. 3. 

’ Dafs die .■\clisen der ScliallOtrnungen gegen die der Hochwandfenster ver- 
scholK'ii sind, und zwar in der ü.stwand in umgekehrter Ifichtung als auf den anderen 
Thurmseiten, ist oben iS. 141) bereits dargelegt. 

“ Vgl. S. 147, N. I. 
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werke, bei denen Arkaden dieser An noch jetzt erhalten sind, mit 
seinen F.niporen-Arkaden somit an erster Stelle, so braucht auch kein 
Bedenken gegen die Annahme obzuwalten , dafs es, wie jenes Bild 
bezeugt, auch in der Anwendung von Thurmarkaden in der in Ebesen 
noch jetzt vorhandenen Gestaltung vorangegangen ist. 

Oberhalb der Thurmarkaden lassen sich aut jenem Gemälde 
auch noch kreisförmige Öffnungen erkennen ; ihre Verteilung weist 
darauf hin, dafs dieselben in der Dreizahl, je eine in der Mitte und 
auf den beiden Ecken vorhanden waren. In ganz gleicher Anordnung 
kommen solche Oculi an dem, allerdings einer jüngeren Zeit (t2. Jahrh.) 
angehörigen, Westbau von Maursmünster vor.' Dafs sic auch bei der 
Peterskirche eine spätere Zuthat bilden und vielleicht mit einer Erhö- 
hung Zusammenhängen, die der Thurm anläfslich des in seinen Höhen- 
verhältni.ssen gesteigerten Neubaues der Abteikirche erfaliren hat, ist 
zwar möglich, doch konnte bei der Einfachheit der Bauform kein 
Bedenken obwalten, sie schon für den ursprünglichen Bau anzunehmen. 

Die Gestaltung der Peterskirche läfst die Möglichkeit nicht zu, dafs 
man von derselben aus direkt zur Glockenstube gelangen konnte. Man 
wird darum anneinnen dürfen , dafs auf der Südseite, vom Kloster 
oder vom Obergeschosse der Sakristei aus, ein Zugang auf die Dach- 
böden der Salvatorskirche führte, und dafs dann weiter eine Verbindung 
zwischen dem .Mittelschiffdache und der Glockenstube bestand. Wie 
dieselbe zu schaffen war, zeigt der Längendurch.schniti Fig. 167; er 
läfst erkennen, dafs in dem Wcstgicbcl der Salvatorskirche eine Treppe 
angeordnet werden konnte, die eine ausreichend gute Zugänglichkeit 
gewährte. Im gegenwärtigen Baubestandc ist die Verbindung im wesent- 
lichen auch noch die gleiche. 

Die Baubeschreibung, die von der Innenanordnung ausgegangen 
ist, hat auch .schon die Bauglieder berücksichtigt, die der Innen- wie 
der Aufsenarchitektur gemeinsam angehören. Der Aufsenbau wird des- 
halb hier nur noch so weit zu behandeln sein, als dies zur Vervoll- 
ständigung erforderlich ist. 

»Die altchristliche Architektur« so bemerken Dehio-Bezold, »ist 
eine in hohem Grade dem Licht freundlich gestimmte.«’ Das gleiche 
darf dem Erbauer der Peierskirche n.ichgcrühmt werden. Die grofsen 
Fenster der Seitenschiffe wie der Emporen brachten diesen Teilen eine 
Fülle von Licht ; sie erleuchteten zugleich den .Mittelraum, tür den 



' Vielfach .abgebildet, u. .1. bei Kraus, Kunst und .Altertum in Idsafs-I.oihringen. 
I. StriiJsburg 1876, S. 147, l'ig. 77, Woltmaiin, Gc>cliidue der Jcutsclicn Kunst 
im Kls;ifs, Leipzig 1876, S. Fig. 19 und Dcltio-Bczold a. a. O., Tal. 228, Fig. i. 

• Dehio-Bczold a. a. O. S. 108. 
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aiifstTdcm in den mächtigen Hoclnvandfenstcni nocli eine eigene Licht- 
quelle geschatTen war. 

Auch in dem rechtwinklichen .Ausschnitt der Fenstergewände trägt 
der Bau noch das nitchristliche Gepräge. Während bei der Ludgeriden- 
Krypta und cben.so bei der mit ihrem Baubeginn noch in das vorige 
Jahrtausend hineinreichenden Luciuskirche die Fensterlaibungen doppel- 
seitig, nach innen und nach aufsen, abgeschrägt sind, während bei 
der Palasikirche zu Aachen und der Kirche zu Steinbach-Michelstadt 
nur eine innere Abschrägung angebracht ist und in der äufscren An- 
sicht das Fenster als rechtwinklicher Ausschnitt erscheint, werden bei 
der Feterskirche die Aufsen- wie die Innenwände von den I.aibungen 
im rechten Winkel geschnitten. Die Laibung läuft von innen n.aeh 
aufsen gentdlinig durch und ist somit die lichte Breite auf beiden Seiten 
die gleiche. Abweichend von den im Obergeschofs der Treppenhäuser 
in der Westmauer befindlichen Fenstern, bei denen auch die Sohlbank 
horizontal liegt, zeigt dieselbe bei den Seitenschifffenstern eine beider- 
seitige Abschrägung: eine ganz schwache nach aufsen, eine stärkere 
nach innen. 

Über den Fensterverschlufs gewährt der Baubestand keine Sicher- 
heit. Bei den Fenstern der Treppenhäuser fehlt noch jetzt der An- 
schlag, bei den Fenstern der Seitenschiffe ist in späterer Zeit ein 
solcher in Tuffstein angebracht. Bei den Kirchen des 8. bis it. Jahr- 
hunderts, so bemerkt V'iollet-le-Duc, bildete die Verglasung eine Aus- 
nahme ; die Fenster hatten in antiker Weise Verschlüsse aus Stein, 
Holz oder Metall, die. mit Lichtöffnungen versehen waren. Die Clu- 
niacenserkirchen von Hochburgund gaben bis zum 12. Jahrhundert 
ihren Fenstern keinen Verschlufs ; in Vezelay (1090 — i iio) entbch.'tcn 
eines solchen sowohl die Seitenschiff- wie die Hochwandfenster, unge- 
hindert konnte dort Luft und Licht eintreten.' Wenn nun auch die 
Gestaltung der Fensterlaibungen die Möglichkeit offen läfst, dafs bei 
der Feterskirche ebenfalls ein V'erschlufs nicht vorhanden gewesen ist, 
so ist es bei den grofsen .Abmessungen der Fenster — die Seitenschiff- 
fen.ster haben, wie schon bemerkt, Lichtinafse von 1,35 zu 2,60 m, 
die Hoch wandfenster sogar solche von 1,45 zu 3,20 m — und der 
ganzen Benutzungsart des Bauwerkes doch wahrscheinlicher, dafs die 
Fenster, wie dies Rhoen für Aachen annimmt,- mit Rahmen aus 
Eichenholz versehen gewesen sind , die durch .Sprossen in Unterab- 
teilungen geschieden waren. Letztere konnten dann offen gelassen, 
oder mit kleineren Glas,scheiben au.sgefüllt werden. 



' Viollct-IC‘Duc, a. a. O., V’., S. 570. 
* Rhoen, a. a. O., S. }6. 
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Der Bau war mit drei Tluiren ausgesiattet, einem Hauptportal 
in der Mitte und zwei Seitentliüren, alle in der Westfront belegen. 

Das Hauptportal bat sich nicht mehr erhalten ; die Anhaltspunkte, 
die sich aus den Bauresten über seine Gestaltung gewinnen liel'sen, und 
die, ähnlich wie in Aachen, auf eine .Anordnung desselK'ii in einer 
sehr flachen Nische hinweisen, sind oben besprochen und für die 
Reconstruktion ve'rwerthet worden. 

Hinsichtlich des Verschlus.ses des durch die Architektur sich er- 
gebenden, zur Beleuchtung der Vorhalle dienenden Bogenfeldes gelten 
die an den bensterverschluls anknüpfenden Bemerkungen. 

Wohlerhalten sind noch die beiden Nebenthüren. Sie sind 
1,4) m breit und bis zum Scheitel des überdeckenden Rundbogens 
3,30 m hoch. Mit den b'enstern stimmen sie darin überein, dafs sie 
auch vollkommen rechtwinklich, ohne jede Abschrägung, in die Mauer 
eingeschnitten sind und keinen .Anschlag haben. 




lag. iSa- Jetziges 
Gurtgesims der 
Pclcrskirchc. 



Fig. 185, Gurtgcsinis 
um W'cstbau 
zu J'Nscn. 



Weder an den Scitenmnuern noch an dem Thurnic liat sich von 
den ursprünglichen Hauptgesimsen etwas erhalten. Vielleicht bestanden 
dieselben auch nur aus dem mit einem Traufbrett verkleideten Dach- 
vorsprunge. .Aber wenn auch eine Abdeckung in Stein vorhanden ge- 
wesen ist, so hatte doch die Senkung der Dachtraufe sowie die Höher- 
führung des Thurmes ihre Beseitigung und Krneuerung zur Folge. 
An alter Stelle liegt jetzt nur noch das den Bau umziehende Gurtgesims. 
Dasselbe markiert einen 0,70 m über dem l ufsboden der Kmpore 
liegenden MaueraKsatz, in dem die .Mauerflucht des F.mporengeschosses 
um 10 cm gegen die des lirdgeschosses zurücktritt. .Auch dieses Gesims 
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ist, wie seine in I-i>’. 184 wiedergegebene gothisierendc Profilierung 
bezeugt, nicht als ursprünglich, sondern als Ersatz für ein älteres anzu- 
sehen. Dasselbe ist n.tch dem Muster der Gurtgesimse, wie sie am 
Aachener* und, in besonders ähnlicher .Anordnung, am Essener- Münster 
Vorkommen, als mäfsig stark vortretendes Schmiegengesims mit hori- 
zontaler Unterfiäche und oberer Schräge ergänzt worden.'* 

Besonders charakteristisch sind die Nischen, welche die Paraden Nischen der 
der Treppenhäuser in Emporenhöhe wirkungsvoll beleben. Auf der Ireppcn- 
Westseite wird die 0,40 m zurückliegende, von zwei Olfnungen ''-‘“wr. 
durchbrochene Pensterwand durch eine 3,85 m breite und ebenso hohe 
Bogennische kräftig umrahmt. Die Süd- und Nordseite zeigt dieselbe 
Nischenanordnung, aber in der Breite von 4,40 m und der Höhe 
von 3,96 m.' Die Penstergruppen der Westseite führen den Treppen- 
häusern ein so reichliches Licht zu, dafs weitere Penster auf den 
Langseiten als gänzlich überflüssig erscheinen mufsten. Aber indem 
man so von innen n.ich aufsen baute, wollte man doch die grofsen 
kahlen Wandflächen, wie sic durch das Pehlen der Penster sich er- 
gaben, vermeiden, und dazu diente die Attordnung dieser Nischen. 

Bei ihren grofsen .Abmessungen verlangten die umrahmteti inneren 
Plächen für sich wieder eine Belebung und diese wurde d.idurch gc- 
.schaflen, dafs man in die .Mauerfläche vier itn Halbrund geformte, 

0,60 m breite und t,.jo m hohe Nischen eintiefie.** 

Die .Anordnung der grofsen Nischeti hängt zusatnmen mit der 
Überdeckung der 'Preppenhäuser, als welche aus den oben dargelegten 
Gründen Kreuzgewölbe atizunehtnen waren. Um für diese ein sicheres 
Widerlager zu gewintien, war es nur nötig, den Eckpunkten eine aus- 
reichende Stärke zu geben ; für die Zwischenteile genügte eine .Aus- 
füllung mit dünneren .Mauern. So ergaben sich die .Aufsetmischen 
aus der intieren Bauge.staltung. 

‘ Vgl. Schmucklormcn a. a. O., Abbildung 52. 

’ Vgl. Iliiniann, Westbau a. n. ()., Fig. 17, S. 2^ und Tal*. 1, Fig. .\. 

^ Auch bei dt‘n 'rhürmeii der .\urcliuskirclie zu Hirsau (1059—1071) wird das 
Zurücksclzcn der einzelnen Geschosse von einem gleich profilierten und ebenso an- 
gcordnelen Gurtgesims verniiltell. .Ansicht bei Dehio-Bezold» a. a. O., 'I’af. 230, 

Fig. 1 und 2. 

.Möglich ist es auch, dafs ursprünglich ein Gurtgesims nicht vorlunden war, 
sondern, wie dies bei dem riiurme der Luciuskirchc der Fall ist, der Absatz nur 
durch eine Mauerabtreppung gebildet wurde. 

Unter dem Gurigcsims zieht sich eine Schiclit von 'Fufl'steinen liin, dieselbe 
rührt al>er, wie die von Regicrungsbaumcister Senz angestelllen Untersuchungen er- 
geben haben, cIktiso wie das jetzige Gesims, von spateren baulichen Veränderungen her. 

* Die Nischen der Süd- und Nordsciie sind bei der Restauration von 1840-50 
vermauert worden, weslialb jetzt nur die umrahmenden Uinien sichtbar sind. 

^ Vgl. Fig. 137 und 144. 
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Al'böj*chung 
der Thurm- 
niaucrn. 



Dächer der 
Emporen. 



Sehr markant tritt die Abböschung der Thurmniauern in die Er- 
scheinung;' die Neigung liefs sich aber, da die Ostniauer in Wegfall 
gekommen ist, für die L'ingsrichtung nicht genau bestimmen; ebenso 
ist aucli in der (iucrriclitung, weil die unteren DachbodenötTnungen 
und Fenster vermauert sind, aufserdem das Mauerwerk in l-'olge der 
starken Versetzungen und Ausbaucluingen, die der Tliurm erlitten hat, 
grol'se Unrcgelmäfsigkeiten aufweist, ein sicheres Mafs für die Abbö- 
schung nicht zu gewinnen gewesen. Soweit sich hat ermitteln lassen, 
betnigt die Neigung der Mauern etwa 10 cm.- Diese .Anordnung zeugt 
von einem künstlerisch feinen Empfinden ; sie tr.ägt wesentlich zu der 
straffen Wirkung der Thurmes bei. 

Die Dächer der Emporen setzten mit ihrer Eir.stlinie auf der Süd- 
und Nordseite ursprünglich unter der Sohlbank” der Hochwandfenster 
an. Erst bei der Restauration von 1840-50 ist eine Senkung derselben 
eingetreten; die den Bestand vor die,ser Restauration wiedergebende 
Fig. 137 zeigt noch die alte Höhenlage des Dachfirstes. Da die Hoch- 
wandfenstcr der Westseite mit denen der Süd- und Nordseite auf der- 
selben Höhe liegen, so mufs sich dis Pultdach auch auf der Westseite 
in gleicher Weise dem Mittelbau vorgelegt haben, auf den Westecken 
das Dach also abgewalmt gewesen sein. Das Hauptgesims war schon 
früher niedriger gelegt, wie dies die Cbereinstimmung der Abbildungen 
vor und nach jener Restauration bekundet (Eig. 137 und 138), seine 
ursprüngliche Höhe ist aber durch die ehemaligen Emporengewölbe 
bestimmt (Fig. 168 — 170). Die so durch First und Gesims festgelcgtc 
Dachneigung kennzeichnet sich noch jetzt in Rcgcnlcisten, die am 
Westende der Langmauern angebracht sind. Dieselben sind aus zwei 
dünnen, zusammen ii cm dicken Platten gebildet (vgl. Fig. 157, 159 u. 
161). Dafs cs wirkliche Rcgenleistcn sind, bestimmt das Durchsickern 
des Wassers an der .Mauer entlang zu hindern, geht daraus hervor, 
dafs sic um 3 cm vor die Mauerfläche vortreten. Die Mauern selbst 
waren erst nötig geworden, als das Mittelschiffgewölbe westlich des 
Thurmes durchgeführt wurde. Wenn die Leisten also auch späteren 
Ursprungs sind, so lassen sie sich doch am einfachsten in Verbindung 



' Vgl. Fig. IJ4 und iK’Si^mdcrs die unicn folgende Abbildung, welche die 
Kirche in einer Ansicht von Nordost zeigt. 

* Wenn in den nach photographischen Auhiaiimcn wiedergegebenen Abbil- 
dungen, in denen der Thurm sich über Eck darslelh, die WrjQngung stärker liervor- 
tritt, so ist dabei zu berücksichtigen. dalsaui Jen Ecken die Neigungen zweier Thurm- 
wändc zur Geltung kommen. 

^ Die Sohlbänke gehören einer Sleinscliiclit an, die in gleicher Dicke in der 
ganzen Breite der Tlmrmmauer durchläuft (vgl. Eig. i.|0 und 155) und zugleich als 
Hegenleistc gedient haben mag. 
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mit der alten Daclianlage erklären, von der die Eeksvalme beibehaken 
wurden, als dnrcli die Verlängerung des Mittelschiffes das Pultdach im 
Westen des Thurmes in Wegfall kam. Dann sind aber die Lei.sten 
bedeutsam, indem sie Höhe und Neigung des Daches angeben. Die 
in den Zeichnungen wiederhergestellte ursprüngliche Dachanlage er- 
scheint somit durch die vorhandenen baulichen Merkmale volbtändig 
gesichert. 

Es kann die Frage erhoben werden, weshalb man bei der baulichen 
Umgestaltung des 13. Jahrhunderts den Emporendächern nacli Westen 
hin nicht sogleich den giebelartigcn Ab.schlufs gegeben hat, den die 
der Zeit vor der Restauration von 1840—50 angehörige Aufnahme 
zeigt (vgl. Fig. 1 37). Die Antwort hierauf liegt in dem Hinweis 
auf das Rundfenster westlich des Tliurmes. Dasselbe ist unverein- 
bar mit Emporendächern, welche unter Belassung der alten First- 
höhe bis zur Westfront hin als Pultdächer durcligeführt sind. Auf 
der Zeichnung, Fig. 137, erscheint deshalb jenes Fenster auch ver- 
mauert. Fig. 1 38 zeigt es wieder geöffnet, in Verbindung mit einer 
Westgiebelanlage. Diese bei der Restauration von iSjo — 50 vorge- 
nommene Umgestaltung war aber erst durch die gleichzeitig erfolgte 
Senkung des Daches auf dieselbe Firsthöhe mit den Eniporendächern 
des Ostbaues möglich geworden. 

Die Dachgestaltung des Westvorbaues steht in Zus;immenhang 
mit dem oberen Abschlufs desselben. Es kann hier sowohl ein Walm- 
dach wie ein Giebel angenommen werden. Die erstere Möglichkeit 
ist in Fig. 122 dargestellt; cs sind dabei zugleich die Mauern des 
Vorbaues etwas höher geführt worden, um unter Beibehaltung der in 
den Em|xirendächcrn gegebenen Neigung für die Dächer von Vorbau 
und Kirche eine gleiche Firsthöhe zu erhalten. In den anderen Zeich- 
nungen ist eine giebelförmige Endigung in der Art ergänzt worden, 
dafs der Giebelanf;mg in der Höhe des Hauptgesimscs liegt, die Spitze 
also, da auch hier die Neigung der Emporendächer beibehalten ist, 
unter der Firstlinie der Emporendächer bleibt. 

Der Thurmhelm ist als Zeltdach ergänzt worden, aber nicht in 
der schlankeren Form, wie Braun-Hogenberg (Fig. 2) und die davon 
abhängigen Stadtansichten ihn zeigen, sondern in der stumpferen Ge- 
stalt, in der er auf dem Gemälde des 16 . Jahrhunderts (Fig. 3) und 
auf dem Kirchcnmodell erscheint, welches der auf dem Werdener Ka- 
pitclkreuz angebrachten, dem 14. Jahrhundert angehörigen Eudgerus- 
figur als .Attribut beigegeben ist.' Bei den im I_iufe der Zeit an dem 
Thurme notwendig gewordenen Wiederherstellungsarbeiten* wird frei- 

' .\bbildung unten. 

* Vgl. S. 179, N. 2 . 
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lieh iiielit angenommen zu werden brauchen, dafs auf jenen Darstel- 
lungen der Thurm noch mit seinem ursprünglichen Helm erscheint; 
eine Erneuerung desselben auch vorausgesetzt, spricht aber nichts da- 
für, dafs dabei von der alten Form abgewichen worden sei. Ein zwin- 
gender Grund, von der in diesen Abbildungen gegebenen Grundlage 
bei der Rcconstruktion des Helmes abzugehen, liegt deshalb nicht vor,’ 
wenn auch die .Möglichkeit, dafs die Helmform, .ähnlich wie dies 
Humann für den Hauptthurm des Essener W'estbaues annimmt,’ eine 
noch llachere gewesen ist, nicht au.sgeschlossen ist. 

Der Bau weist eine Reihe von eigentümlichen Erscheinungen auf, 
die noch einer besonderen Hervorhebung bedürfen. 

Bei der Besprechung der Treppen (S. 203) und der Gewölbe 
(S. 215) hat die Verstärkung der Westmauer der Treppenhäuser in 
Emporenhöhe schon ihre Erwähnung gefunden. Wie aus den Grund- 
rissen , Fig. 164 und 165, sowie dem Längenschnitt, Fig. 168, 
hervorgeht, ist diese Verstärkung dadurch erzielt, dafs die .Mauer, die 
im Erdgeschofs r,2o m stark ist, oberhalb der die unteren Treppen- 
läufe überdeckenden Gewölbe um 30 cm nach innen vorgeknigt ist. 
Oberhalb des Gurtgesimses ist durch die 40 cm tiefe .Aufsennische 
die Stärke der Fensterm.iuer aber wieder auf i,to m reduziert. N.ich 
innen hin ist durch Eckvorlagen, welche ein Gurtbogen verbindet, 
die Innenflucht der Mauer dann noch um weitere 5 5 cm, .also im 
ganzen um 0,85 m gegen die WAind des Erdge.schosses n.tch Osten hin 
herausgerückt. Indem auf diese Weise die Gewölbe im Obergeschofs 
der Treppenhäuser in ihren Abmessungen verkleinert wurden, wurde 
damit der Gewölbedruck möglichst verringert und der .Xngriflspunkt 
nach innen geschoben ; durch die äufseren Mauerni.schen und die 
inneren Wandvorlagen wurde es vermieden, den einem Gewölbedruck 
nicht ausgesetzten Mauerteilen unnötig grofse Stärken zu geben, wäh- 
rend zugleich auf den Ecken starke Widerkigspfeiler gescluaffen waren. 

’ Wie früh das Streben schon hervortrat, die Thürnte durch eine gröfsere 
Hölic'ncniwicklimg des Helmes wirkungsvoller hervortreten zu lassen» dafür findet sich 
ein Beleg in den Mitteilungen über die von Abt Ansegis (807—8^5) Kloster Hon- 
tanella (Sl. Wandrille bei Rouen) ausgefülmen Hrncuerungs-Bauten. Den viereckigen 
Glockemhurm, so hcifsl cs dort, habe er mit einem 55 Hufs hohen hölzernen Helm 
versehen lassen. (In cadem auiem s. Petri basilica piramidam quadrangulam altiiu- 
dinis 35 ped., de ligiio lornatili compOMtain, in culmine turris ejusdem ccclesia.' col- 
lucjri jussit). Als CirunJ für diese Malsnahmc gibt der Chronist dann an : nam antea 
nimis hunhie hoc opus erat. 

Cesta abb. Fomanell. c. 17. (Ausgabe der Moii. Germ. SS. II. 270—504. 
Abgcdrucki bei 5 ichlüsser, Schrifiijucllen a. a. O., S. 290). Vgl. auch Schlosser, 
Klosteranlage, S. 29. 

* Humann, Westbau, S. 2j. 
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Entsprechend dem Standpunkt der Technik seiner Zeit hat so 
der Architekt die Ausfülirung weit gespannter Gewölbe zu vermeiden 
gesucht, aber die Mittel, womit er diesen Zweck erreicht hat, lassen ihn 
als scharfsinnig berechnenden und sorgfältig überlegenden Construktcur 
erkennen, der es verstanden hat, die Aufgabe, den Gewölbeschub aut 
einzelne Knotenpunkte zu verteilen, hier schon in der I'rühzeit der 
deutschen Baukunst ganz selbständig und in geschicktester Weise zu 
lösen. 

Bei der Salvatorskirche (S. 153) ist schon ersvähnt worden, dafs 
bei einem Nischenbogen (vgl. l'ig. 128) die unteren Schichten nicht 
radial gelagert, sondern durch Auskragung hergestellt sind. Zugleich 
wurde dort bemerkt, dafs diese altertümliche Anordnung sich bei der 
Peterskirche wiederhole. Die Bögen, bei denen dieses der lall ist, 
sind die Deckbögen der Nischen, die im Obergeschofs der Treppen- 
häuser an den Aufsenwänden angeordnet sind. In Fig. 186 ist die 
Nische der Nordseite in be.sondercr Ansicht dargestellt ; Fig. 187 
zeigt die nördliche Nische der Wcstfas'ade. Bei der Nische der Lang- 
wand ist der Bogen bis auf etwa * » seiner Gesammthöhe durch Aus- 
kr.agung gebildet und nur das Scheitelstück als Wölbung ausgeführt. 
Auf der Westseite nimmt dagegen der als Wölbung ausgeführte Teil 
des Bogens etwa die halbe Höhe desselben ein, aber cs besteht nicht 
die gleiche Regelmäfsigkeit wie bei den Nischen der Seitenmauern. 
Während bei diesen die Kämpfer des Wölbstückes auf gleicher Höhe 
liegen, liegt hier n.ach der Innenseite der Nische der Kämpfer be- 
trächtlich tiefer als auf ihrer Aufsenseite. 

Es ist schon dargelegt worden, wie die Ecken der Treppenhäuser 
gegen den Schub der Kreuzgewölbe verstärkt worden sind. 

Um sichere Widerlager zu schaffen, war es aber ebenso nötig, 
das Mauerwerk selbst gegen jede Schwächung zu schützen. Bei der 
weiten Spannung und der grofsen Tiefe der Aufsennischen wäre cs 
nun, weil der Verband zwischen den schräg gestellten Bogensteinen 
und der horizontal gekagerten Hintermauerung ja nicht so ganz innig 
sein kann, eine Schwächung gewesen, wenn die Wölbung schon beim 
Bogenanfang eingesetzt hätte. Dadurch, dafs man den gröfsten Teil 
der Bogenhöhe durch Überkragung herstellte, wurde das in radialer 
laigerung ausgeführte Bogenstück so weit nach oben gerückt, dafs es 
in einen dem Gewölbedruck nicht au.sgesetzten .Mauerteil zu liegen 
kam. Dem Schub der Kreuzgewölbe standen so an den .^ngriffsstellen 
Mauerkörper gegenüber, die in ihrer ganzen Tiefe aus horizontal ge- 
lagerten Steinen in festem Verbände hergestellt waren. 

Die teilweise Herstellung der Bögen durch .‘\uskr.agen hat nur 
bei den .Aufsennischen der Trepjx;nhäuser festgestellt werden können. 



’J’cllwcibc 
IkTStclIun^ 
der Nisclicii- 
bögen durch 
Auskmgen. 
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Bei den Fenstern sind die lialbkreisförmigen Deckbögen vollständig 
mit radial gestellten Steinen ausgefübrt ; ebenso haben die 4,15 m 
weit gespannten Gurtbögen der Scitcnschitle schon von der Kämpfer- 
liöhe des Halbkreises an eine radiale Lagerung.' Wenn man bei den 
Bögen der Aufsennisclicn aber gleicliwolil die Bogenhöhe zum grol'scn 
Teil mittels Auskragung hergestelit hat, so weist dies darauf hin, dafs 
mit dieser Ausführungsweise ein besonderer Zweck verbunden gewesen 




Fig. 186. .\uf5cnni5cllc auf ücr Noriiscite des iidrJliclien Treppenhauses 
(1840—50 vermauert). 



' Der jet/t vorluiiJene starke Tut/, lafst den Bogenk-impfer etwas liölier liegend 
erscheinen, wodurcli der hündriick eines etwas ahgcllachten Bogens hervorgeruteii wird. 
••\ls bei der letzten Kestauration der Verputz, zum Teil entfernt wurde, kam der alte, 
mit .Malerei bedeckte Tutz und in der radialen Tugenrichtung zugleich der wirkliche 
Bogenanfang zum Vorschein ; derselbe lag szi tief, dafs .sich tür den Bogen eine 
volle H.ilbkreisform ergab. Dieser Bogeri.mfang war zugleich in der .\norJnung der 
Malerei (vgl. diese und die dort beigelügten .knsichten des nördlichen .Seitenschiffes) 
noch K-sonders hervorgeliobcn. 
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ist ; ein solcher kann aber nur in dem Bestreben gelunden werden, 
durch möglichste Homogenität des Mauerwerkes die Festigkeit desselben 
zu erhöhen. 

Dafs die ursprünglichen Gewölbe der Fmporen in das Hochwand- 
mauerwerk einbanden, al.so gleichzeitig mit demselben ausgeführt waren. 




I-ig. |8;. Tcilansicht der Westfront.' 



ist Seite 213 bemerkt. Es war dabei wohl eine festere Verspannung 
zwischen Thurm- und Aufsenmauer der Emporengeschosse beabsichtigt. 
Eine .solche Art der Ausführung ist nur bei sehr lang.samem Baubetrieb 



* Diese Fi^?ur Ijlst die S. 2j8 erwiiliiUcn Al'bruchsspurcn vom Ül>crgeschofs 
des Westvorbaucs rechts neben der Fensiernisdte des nördliclien Treppenhauses er- 
kennen. 



(jcwölbc der 
Fmporen. 
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Verstärkung 
der W'estecken 
des Mittel* 
baues. 



Vertikal- 
streifen an den 
Aufsen- 
wänden der 
Seiten- 
emporen. 



möglich, d;i sie voraussetzt, dafs sich das tragende Mauerwerk voll- 
ständig gesetzt hat und fest geworden ist, also unter der List des 
oberen 'l'hunnimuerwerkes keine weiteren Senkungen mehr eintreten.' 

F.ine ungewöhnliche Erscheinung weisen die Westecken des Mittel- 
baues auf, soweit sie auf den Dachböden sichtbar sind. Es sind d.is 
im Rund geformte Eckvorlagen, die allerdings nicht mehr vollständig 
erhalten sind, sich aber doch mit voller Bestimmtheit erkennen lassen. 
.\uf der Südseite ist die Vorlage mit der Wandfläche bündig abge- 
arbeitet, sie macht sich aber sowohl durch den Charakter des Mauer- 
werkes wie durch das stumpfe Anstofsen der nach Westen hin angefügten 
Mittelschiffmauer kenntlich. Ist der runde Verlauf der Vorlage hier 
nur schwach bemerkbar, so ist er aber vollständig klar auf der Nord- 
seite, wo ein Teil der Rundung sich noch erhalten hat (vgl. Fig. 
157-160).’ Für die Aufsenarchitektur ist von einer Reconstruktion 
dieser Eckvorlagen abgesehen worden, weil Ober den Emporendächern 
keine Abbruchsspuren wahrzunchmen sind. Da auch die Grundform 
der Rundkörper, indem ihr .Mittelpunkt mit der Mauerecke nicht 
zusammenfällt, einen sehr unschönen oberen Abschlufs ergäbe, so 
werden die Vorlagen wohl nur den Zweck gehabt haben, als Verstär- 
kung zu dienen. Darauf weist auch ihr Fehlen an den Ostecken hin, 
wo sie als Verstärkungskörper überflüfsig waren, weil dort die Hoch- 
mauern der Salvatonskirche und die Giebel der Emporen sich an- 
schlossen. 

In Fig. 188 ist die Südwand der l’eterskirche in einem .Aufris.se 
wiedergegeben,'’ der im Emporengeschos.e neben den Fenstern Wand- 



' Xach Dehio-BczolJ (a. a. O., S. 195) sind die Cewfllbe der Treppenauf- 
gänge ebenso wie die des Krvpteiiuniganges in Gufsniauerwerk ausgefülm. Aus den 
Uarlegungen S. 194 IT. gehl hervor, dafs die jetzigen Treppen und damit auch die 
Tonnengewölbe derselben bei der Kestauration von 1840—50 hergestellt und Reste 
der alten Gewölbe nicht mehr vorhanden sind. Wenn der von Dehio-Bezold (S. 155) 
einschränkend gemachte Zusatz, dafs die Gevs’ölbe an den Treppen »anscheinend» 
Gufsgewöibe sind, auf die jetzigen (iewöllie hinweisen soll, so liegt somit jedenfalls ein 
Irrtum vor; der Umstand aber, dals ebenso wie die Krvptengewölbe (vgl. S. 51, X. 3) 
so auch .sämmtliche Gewölbe des Westleiues, die untersucht werden konnten — und 
dies war bestindcrs bei den alten Emporengewölben in sicherster Weise möglich — 
eine Steinwölbung zeigen, spricht dagegen, dafs bei den ursprünglichen Gewölben 
der Treppenaufgänge die Gufstechnik in .Anwendung gekommen sein sollte. 

2 In den Ansichten, Eig. 1/7 und 159 sind die Rundkörper durch die beige- 
setzten Buchstaben a und b besonders gekennzeichnet. Es mag hier daraufhingewiesen 
sein, dafs auch bei der Stephanskirche die Eckverstärkungen im Rund geformt waren. 
(Vgl. Fig. 8—10 und S. 24.) 

^ Diese .Ansicht zeigt im Erdgeschofs auch die S. 203 erwähnte, jetzt ver- 
mauerte und in ihren Höhenverhältnissen veränderte Thüröfinung in Podesthöhe 
der Treppe. 
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Streifen in einer Durchschnittsbreite von 0,70 ni zeigt. Dieselben 
entstehen iladurcli, d.ifs in dem sonst glatten Mauerwerk in jeder 
zweiten Schicht Steine mit rauh gearbeiteter Oberfläche so angeordnet 
sind, dafs ihre .Stofsfugen ziemlich senkrecht übereinander liegen. 
Nach unten reichen diese Streifen bis zum Gurtgesinis, n.ich oben 
Lassen sie sich bis etwa '/ä ni unter dem jetzigen Hauptgesims, also 
ungefiihr bis zur Scheitelhöhe der grofsen Nischenbögen verfolgen. 
.Auf der Nordscite ist die.se Hearbeitungsweise nur bei dem östlichen 
Streifen bis zu dieser Höhe erkennbar, die beiden andern Streifen sind 
in Folge des Einsturzes, den die Emporenmauer erlitten hat, bis auf 
einige über dem Gurtgesims noch anstehende Teile in Wegfall ge- 
kommen.* 

In den Reconstruktions- Zeichnungen habe ich diese Mauer- 
streifen aufser Acht gelassen, weil ich denselben eine architektonische 
Bedeutung nicht beimesse. Als .Architckturglieder könnten sie nämlich 
nur dann in Betracht kommen, svenn in ihnen die Reste ehemaliger 
Lesinen zu erblicken wären, die entweder in einem Bogenfries, in 
Blendbögen oder .Architraven ihren oberen Abschlufs gefunden hätten. 
Ein Rundbogenfries kann nun schon mit Rücksicht auf die Zeitstcllung 
des Bauwerkes nicht angenommen werden, aber auch der Annahme 
von Blendbögen oder .Architraven steht ein kaum zu beseitigendes 
Bedenken darin entgegen, dafs die Streifen, da sie nach VV'esten 
hin keine Wiederholung linden und im Osten mit den Ecken nicht 
zusammentallen, keine Gliederung der ganzen Fl.äche, sondern nur eine 
Umrahmung der Fenster gestatten, diese dann aber von der ganzen 
anderen Architektur vollständig losgelöst erscheinen würde. Nicht 
weniger sprechen Gründe technischer .Art gegen diese Auffassung. 

Die jetzige Gestaltung müfste nämlich durch ein nachträgliches 
Abarbeiten der vor die .Mauerflächc vortretenden Teile entstanden sein. 
Dieses Abarbeiten könnte aber nur bei den rauhen Steinschichten 
vorgenommen worden sein, da die glatten Steine die Be.schaffenheit 
zeigen, in der sie aus dem Bruche hervorgegangen sind. Bei An- 
nahme von Lesinen müfsten somit den Steinen mit glattem Kopfe 
schmale Riemchen vorgeblendet gewesen sein. Da cs sich bei dem 
A’ortreten der Lesinen nur um wenige Centimeter handeln kann, so 
würden diese Riemstücke blos in der Festigkeit des Mörtels einen 
geringen Halt gefunden haben. .Abgesehen nun davon, dafs die sonstige 
Behandlung des Mauerwerkes der Peterskirche eine so wenig construk- 
tive .Ausführung an diesen Stellen nicht wahrscheinlich macht, ’ liegt 

' Vgl. S. 211 und Fig. 140. 

’ Die Lesinen der Krs pta sind aus dünnen Steinen hcrgcstellt, die alle als Binder 
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.ibcr niicli ein /winjjcnder Umst.imi vor, der die Annainne von Ixsinen 
aussdiliefst. Von den Steinen mit rauhem Kopfe zeif>en namlicli 
einige ein Aussehen, welches allerdings die Möglichkeit zuläfst, dafs 
das Abarbeiten an Ort und Stelle, also nachträglich am Bauwerk selbst 
stattgefunden hat ; bei den meisten Steinen ist das Zurichten aber im 
Bruche geschehen, ' die Steine sind also so versetzt, wie sie sich jetzt 
im Mauerwerk zeigen. 

Wird die Annahme von Lesinen hinfällig, so bleibt die Frage 
nach dem Grunde, der zu jener Gestaltung der Mauerfläche geführt 
hat, noch offen. In derselben eine Art von Flächendekoration zu 
erblicken, verbietet sich im Hinblick auf den Verputz, mit dem die 
Aufsenwände ursprünglich versehen waren. Ein derartiger Aufsen- 
schmuck würde zudem aber auch denselben Bedenken unterliegen. 




Fig. l88. .\nsiclit der Südwand der Peterskirclie. 



wie sie schon einer Lesinen- und Blendbogen- bezw. Architrav-Archi- 
tektur gegenülier geltend gem.icht worden sind. Das rauhe Bearbeiten 
einzelner Steinschichten kann ferner auch nicht den Zweck gehabt 
haben, dadurch ein festeres Haften des Putzes zu erzielen, da man in 



angeordnet sind ; lx.*i der I.uciuskirchc wechseln senkrecht gestellte IMatten, die nur 
wenig lief in des Maucrweik eingreifen, mit /icmlich dünnen Hinderschichten ab. 
Ähnlich wie an Lucius sind auch die Pilaster an den östlichen Treppenthürmen des 
Domes zu Mainz ausgeführt. Vgl, Schneider, der Dom zu Mainz. Sp. 65. (Kleine 
Ausgabe S. 71 und Note 71 i.) 

‘ Gcniafs den I’eststelUingen des Werkmeisters Kahinann zu Werden, eines 
über die Higenschaften und Higenlümlichkeiten des in der Nahe von Werden vor- 
konimenden Kohlensandsleines bestunterrichleten Fachmannes, dem ich auch hin- 
sichlich der weilerfolgcndcn bezüglichen Darlegungen zu Dank verpflichtet bin. 
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diesem Falle diese Art der Bearlieiumtt Ober gröfsere Teile der Mauer" 
fläche erstreckt, dieselbe jedenfalls nicht aut so genau abgegrän/te 
Wandstreifen beschränkt haben würde. 

F.s bleibt somit nur übrig, die Anordnung durch einen construk - 
tiven Grund zu erklären. Die Frscheiiuing tritt im .^ufsereii an den 
Stellen auf, wo im Inneren die Querbögeu ansetzen, die Aursenmauern 
also am stärksten beansprucht werden. Während in den Emporenmauern 
eine Obcrlast vorhanden war, welche den Aufsenmauern des Erdge- 
schosses eine genügende Festigkeit gegen den Schub der Querbögen 
verlieh, konnten im Emporengeschofs an den Angriffsstellen der Quer- 
bögen nur durch eine besonders sorgfältige Ausführung des Maucr- 




ii) WcstÜLlier /y .Mittlerer {) Osllkhur 

l'ij’. iSi.). .MaiKTslrciren am Mmporcnncscliol's ticr IVterskirclie. 



Werkes .Sicherheitsvorkehrungen getroffen werden. Hierin wird die 
Erklärung für die Wandstreifen zu suchen sein. 

Zur Erläuterung bedart cs eines Hinweises auf die Ligerimg 
und die Eigenschaften der hier verwendeten Bruchsteine. Dieselben 
sind in verschieden dicken, meist schräg anstehenden Bänken gelagert, 
von denen die mälsig starken ein zu Bruchsteinbauten besonders geeig- 
netes, plattenfiirmiges .Material lielern. Die Bänke zeigen in .Ab- 
ständen von I — IO in einen — meist in der Süd-Nord-Richtung ver- 
laufenden — natürlichen glatten Spalt, den sogenannten Bergschnitt, 
dem parallel sich die Bänke dann ebenfalls in glatter Fuge leicht durch- 

Ffftnann. Worilon, H 
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spalten lassen.’ Senkrecht zum Herj;schnitt spaltet der Stein nur schwer, 
er gibt beim Durchsetzen eine rauhe Oberfläche, die besonders zuge- 
richtet werden müfste, wenn sic zur äurseren Ansichtsfläche werden 
sollte. Um die.se völlig unnötige Arbeit zu vermeiden, werden beim 
Mauern die Steine mit ihrer im Schnitt oder diesem parallel liegenden 
Fläche nach aufsen gerichtet, so dafs also die rauhen Flächen in die 
Stofsfugen kommen. Zeigt sich, wie das hier der Fall ist, dafs die 
rauhen Flächen nach aufsen gebracht sind, so mufs ein besonderer 
Grund zu die.ser Anordnung den Anlafs gegeben haben. Derselbe 
ergibt sich nun aus dem schon eben Bemerkten, indem daraus hervor- 
geht, dafs der Stein viel leichter in seiner natürlichen Längenrichtung 
als in seiner Querrichtung durchbricht. Ein in seiner Länge quer durch 
die Mauer gelegter Stein wird somit dem Gewölbedruck einen gröfseren 
Widerstand entgegensetzen als ein Stein, der in seiner Längenrich- 
tung der Mauerfläche parallel verlegt ist.* Da nun die Bindersteine 
sicher durch die ganze Mauer durchgreifen und damit die Festigkeit 
des Mauerwerks wesentlich erhöhen , darf in der hier getrofTenen 
Anordnung ein wohlüberlegtes Mittel erblickt werden, welches der 
Architekt gewählt hat, um dem Mauerwerk an besonders stark bean- 
spruchten Stellen eine möglichst grofsc Sicherheit zu verleihen. So 
zeigt er sich auch hier als ein die zu Gebote stehenden Mittel ver- 
ständig ausnutzender Construkteur. 

Die Masse des Mauerwerks ist aus dem Kohlensandstcin der Ruhr 
hcrgestellt ; die Ausfülirung ist aber eine verschiedenartige, wie dies 
ein Blick auf die Figuren i.|o und 187 .sogleich erkennen läfst. ln 
dem Untergcschofs und ebenso an den Hoch wänden des Thurmes 
zeigt das Mauerwerk eine recht unregclmäfsige Gestaltung, grofse 
Steine wechseln mit kleinen, dicke wech.scln mit dünnen, und dem- 
entsprechend ist auch der Verlauf der Fugen ein ziemlich wilder. 
Ganz abweichend davon ist das Mauerwerk an den Aufsenwänden der 
Emporen und auch an den auf den Dachböden der Emporen sicht- 
baren Teilen des Mittelbaues. Hier erscheint der Bruchstein mei.st 
als ein .sorgfältig ausgewähltes Plattenm.aterial in der ziemlich gleich- 
mäfsigen Dicke von etwa 9 cm. Da die Lagerfugen nur 2 cm stark 
und die Steine in den Stofsfugen gerade abgekantet sind, so erwecken 
die Flächen in die.sen Teilen fast den Eindruck, als ob sie aus 



' Dii; im «.Scimitt« liegende Fliehe des Sieitts fülm den landläufigen Namen 
»Kopf«, die ihm par.illel liegende Spaltfläche wird »verkehrter Kopf« genannt. Die 
erstere, an der eine tiefliraune Osydschicht haftet, wird auch wohl als »KieskopI« 
bezeichnet. 

• Der k'ergleich mit einem Brette, das sich in der Richtung der I jngsfaser 
ungleich leichter als in der Querrichtung, der sog. Ilirnseite, spalten läfst, liegt nahe. 
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Werksteinen herjtestellt waren, (.^tlenbar ist das Steinniaterial zu dem 
Bauwerke, was ja freilicli bei einer Bauzeit von etwa 67 Jahren nichts 
autfäliiges hat, aus verschiedenen Brüchen bezogen worden. Die Steine 
der erst besprochenen Art kamen aus Brüchen mit ungleichniafsigen 
Schichtungen, die deshalb auch ein verschiedenartiges Material ergaben. 




rin. 1941. .Vrk.ideii der südlidivn Kmpnrc, 



Zu den andern Bauteilen haben ikigegen Brüche, in denen das Gestein 
in dünnen Bänken von ziemlich gleichmäfsiger Stärke gcl.igcrt ist, 
die Steine geliefert.' 



• Ein Steiiihrucli mit einem R.inz älinliclien .M.nerial liegt l<ci Raldenei, nur 
wenig oberli.ilb Werden, unmittelb.ir .an der Kuhr. 
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Fig. 191. Ansicht. Fig. 192. Profil von B;isis und Kapildl. 



nach schönen, elienniäfsigcn Wandflächeii, sondern n.ich einem festen 
Mauerwerk zu dieser Herstellungsweise den .Anlals gegeben hat. Diese 
V’crschiedenartigkeit des Aufsenmauerwerks an demselben Bauwerk be- 
zeugt übrigens, wie schwankend die (irundl.tge bei Schlüssen sein 
kann, die nur aus der (iestaltung des .M.iuerwerks gezogen werden. 

Auch zu den Deckbögen der lenster wie der grol'sen Aufsen- 
ni.schen ist der Bruchstein verwendet, und das gleiche ist bei den Ge- 
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wölben im Inneren der Kirche der F;ill. Tuffstein, der dem ursprüng- 
lichen Baubestande angehört, ist bei einer Nische in der Seitenmauer 
der Nordempore nachgewiesen,' also wohl bei allen Eniporennischen 
zur Anwendung gekommen. 

Der Mörtel ist von unterschiedlicher Beschaffenheit; während er 
an einigen Stellen nur noch eine geringe Bindekraft besitzt, zeigt er 
im allgemeinen grofse Festigkeit. Verwendet ist ein Sand, der zumeist 
stark kieslialtig ist ; es kommen, allerdings nur ausnahmsweise, Kiesel- 




Ki);. 19]. S.iuleiikapitcll in der \Vest-.\rkade der Nurdenipure. 



stücke von 5-4 cm Durchmesser vor. An einzelnen Stellen zeigt der 
Mörtel einen schwachen Zusatz von Ziegelmehl und kleinen Zicgcl- 
stückchen. 

Hinsichtlich des äufseren Wrputzes verweise ich auf die S. 207 
gemachten Bemerkungen. Hs geht aus denselben hervor, dafs, wie 
dies bei Bruchsteinbauten gewölinlich der Fall war, auch die Peterskirche 
in ihren Aufsenflächen ursprünglich mit Verputz versehen war. 



' Nach den l'estslcllungen des Kegierungsbaumcisters Kruttge. 



Äufscrer 

Verputz. 
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Die GrunJrifs-Abmcssungen sind in den l-'i^uren 145 und 146 
angegeben , die wesentlichsten derselben aufserdem gehörigen Ortes 
noch besonders vermerkt worden. Kbenso sind die Mafse der ein- 
zelnen Bauglieder, der lenster, .\rkaden, SchallölTnungen, bei ihrer 
Besprechung bereits mitgeteilt worden ; es bedarf daher an dieser 
.Stelle nur noch der Angabe der hauptsächlichsten HöhenmaI.se, die 



Säule in der (Kt-.\rli.ide der N\)rdemi«ire. 





l-ij;. 191. .\nsielit, l ig. 19;. l’rolil von Basis und Kapitell. 



in der Baube.schreibung mehr haben aufser .icht gelassen werden müs- 
sen, weil einige derselben das Hrgebnis der vorgenommenen Recon- 
struktion sind. .Soweit es sich bei diesen um solche Bauteile handelt, 
die sich nicht bestimmt testlegen lielsen, bleibt lür die Mafse natürlich, 
ein gewifser Spielraum. .\uf den ursprünglichen l•u^slxlden des .Mittel- 
raumes bezogen, der um 0,7 ^ ni tieler als der jetzige hufsboden lag, 
ergeben sich folgende Iltihenmalse : 
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Sclieitel der Gewölbe in den Seitenseil itl'en, 

dem Vorbnu 

Hilfsboden der Kmporen 

Hiiuptfjesims des F.mporeiifjeschosses . . 

Decke des iMittelraumes 

Haiiptgesims des Thurmes 

Thurmspitze 



dem Westnumi und 
. . 5, So m 

. . 6,6o m 

. 14,00 m 
. . 21,80 m 

. . 27,50 m 

. 36,00 m 




l'ig. 196. Siulenkapiiell in der Ost-Arkade der N’ordenipore. 



ln Holne des Wegfalles des ursprünglichen Westvorbaues, der Kunstrorinen. 
Beseitigung der Westempore und der Zwischenarchitektur der Thurm- 
arkaden sind architektonische l'ormstücke nur noch auf den Seiten- 
emporen, und dort vornehmlich in den Arkaden, erhalten geblieben. 

In Ergänzung der früher, besonders in den Figuren 149 und 130 
mitgeteilten Ges.mimtansichten gebe ich in Fig. 190 eine Abbildung, 
die das Arkadensystem der Südseite, wo die beiden Arten der zur 
Anwendung gebrachten Kapitelle nebeneinander Vorkommen, zur An- 
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Arka Jcii- 
sJuIl'U. 



scluniung bringt. D:i die kleinen, auf den Mittelsäulen ansetzenden 
Zw ischenlxjgen ohne ein vermittelndes Kämpfergesims in die seitlichen 
[.aibungen verlaufen, da ferner die Profilierung der Brüstungs-Deck- 
platten, weil einer späteren Krneuerung angehörig, ohne Interesse ist, 
so kommen hier nur die Säulen, ihre Kapitelle, ihre Basen und die 
Kapitellaufsätzc in Betnicht. 



Säule in der Wcsl-ArkaJc der Siidempore. 




Fig. 197, Ansicht. 



Fig. 198. Prohl des Kapitells. 



»\’on formiertem Detail«, so äufsern sich Dehio-Bezold, »liegt 
nichts vor, als die Kapitelle der vier Zwischensiiiilchen der (lallerie. 
Davon eines in roh korinthisierender, die drei übrigen in höchst 
eigentümlicher, etwa mit Pilzen vergleiclibarer Form. Diese Pilzform 
begegnet .sonst an deutschen Monumenten nur noch dreimal und zwar 
in einem eng begrenzten Zeitraum : in der Wipertikrvpta und in der 
Schlofskapelle Heinrichs I in Quedlinburg (s.vc. 10, 1. Hälfte) und 
vereinzelt in dem Werden benachbarten, übrigens auf höherer Kunst- 
stufe stehenden .Münster von lis.sen (.Mitte .s.X'C. 10); aufserdem in 
einigen alten Krypten Hnglands, z. B. Canterbury, Wells. Hrwägt man, 
dafs Werden eine angel.s.ichsische Stiftting ist, dafs angelsächsische und 
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scliotcische Mönche in den niederrheinischen Klöstern des sa’C. 8 bis 
IO übenill reichlich vertreten und auch bei der Begründung des 
Kirchenwesens in Nieders;ichsen tliätige Mitarbeiter sind, so glauben 
wir eine wohlbcgründete Vermutung auszusprechen, wenn wir jene 
Kapitelle einer spccitisch angelsächsischen Übung zurechnen.«' Diese 
Annahme bildet ein Glied in dem Beweisversuche, wodurch der West- 




rig. 199. Säulcnkupitdl in der \Vcbt>Arkadc der SOdempore. 



bau als Überrest des »Priniärbaucs« von 875 in Anspruch genommen 
und zu dessen Rcconstruktion benutzt wird. Wenn dem aber auch 

' Dehio-Ke/.üld a. a. (). S. 19), 194. Abbildungen der Quedlinburger Kapi- 
lelle : IX*hio-Bczold, Tal. ^09, PIg. 4; Hie niiticlalterlichcn Baudenkmäler Nicder- 
Mclisens, 2 Bd. Hannover 1867, Bl. 12, Fig. i2 und Bl. 62, Fig. 4; Hase und 
von Quast, Die Gräber in der Schlofskirche zu Quedlinburg, Quedlinburg 1H77, 
Blatt 1, und D0I11UC a. a. (). Fig. und 15. Abbildung des F^seiier Kapitells 
bei Huniann, Westbau, S. i/, Fig. 11. 

Frgänzend füge ich hinzu, dafs Kapitelle der gleichen Form auch an der 
Stiftskirche zu Munslereilel und zwar an den Arkadeti-Säulen des \\ esilhurnies vor* 
kommen. 
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nicht 2u>;estimint werden Itann, so verlieren die Ausfüliningen Dehio- 
Bezold’s über das Vorkommen dieser Kapitcllform nichts an ihrer 
Bereclitigung ; der Umstand, dals die sonst angeführten frühesten Bei- 
spiele dieser Art von Kapitellen in Deutschland dem lo. Jahrhundert 
angehören, ist vielmehr eine Bestätigung der auf anderem Wege be- 
stimmten Bauzeit der I’cterskirche. 



Kccon.slruicrtc Saale.’ 





läi». 2<Ki. An^iclu Hg. 201. ProHI von Hasis und Kaplicll. 



Die pil/lVirmigcn- Kapitelle bestellen aus einem unteren Wulste, 

’ Pur die Ucconsuukiion licr S.uilc, von der Kapitell und Basis sich jct/.i an 
den Säulen unter dein PuJgcrussdirein Pefimlen, ist das Ilöhenmat's der S.iulen der 
Pinporenarkaden ?ai (irunde gelegt. 

* Die BeveiJmimg «Pilziormw ist von l)ehio-Be/old 2um crstenmale gebraucht. 
»»Nicht mit Unrecht«, so bemerkt lluniamj (ClH.*r die Imtslehung der Würfelkapi- 
telle, Bonner J.thrbücher, Mell 88, 18H9, S. 192,) »indem der Kelclt oben in eine 
abgephmeic Halbkugel übergelu.« Wullf fa. a. l>. S. 2 ck)) halte die Iknennung 
»vasenförmige« Kapiielle angenommen. Ich schliefse mich der von I)ehio-Bc/old 
tretend gewählten Be/eichmmg an. 
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einem tbelieii Kelelie, einer oberen, aus einem Kiigehuisschnitl };e- 
bildetcn Se'heibc und einer Abakusplattc. Von den Kapitellen der 
vier Emporen-Arkaden zeigen nur drei diese Form, die beiden der 
Nordscite und das westliclic der Südseite. Dieselben) sind mit den 
entspreehenden Basen, soweit solche ursprünglich sind, in den Figuren 
191 — 199 in Ansichten und Profilen dargestellt. Inden Fig. 200— 202 
ist ein Kapitell abgebildet, welches gegenwärtig einer der Säulen, 
die hinter dem Hochaltar den Reliquienschrein des hl. Ludgerus tragen, 
als Basis angehört. In den Figuren 203 und 204 endlich ist ein Kapitell 
mitgeteilt, welches bei den letzten Restaurationsarbeiten in dem auf den 
Emporen der Peterskirchc angehäuften Schutt aufgefunden worden ist. 
Diese beiden jetzt aus ihrem ursprünglichen Verbände losgelösten 
Kapitelle stimmen in ihren Abmessungen und in ihrer Gestaltung mit 




l ig. 202. K.ipitcll ijctzt B.isis einer Säule hinter Jem lluehalur.) 

den noch jetzt an Ort und Stelle befindlichen Kapitellen so genau 
überein, dafs ül>er ihre Zugehörigkeit zur Peterskirche kein Zweifel 
obwalten kann. 

«Das Vorbild dieser Kapitelle«, so meint Hiimann, »dürlte wohl mit 
noch höherem Grade der Berechtigung, als dies bei manchen Formen 
der eigentlichen Kelchkapilelle statthaft ist, in Drechslerarbeiten gesucht 
werden.« ' Für Werden trilft diese technische Benterkung jedenfalls 
zu ; man kann an einzelnen Kapitellen ganz deutlich die Rillen des 
.Meilsels verfolgen, bei zwei Kapitellen sind sogar die vier Ecken der 
Deckplatte unten etwas abgedreht. 

' Hum.inn, WürlcILipitclIc, S. iy 2 . fibenso sprechen sich Ddiio-lie/nU ;i. a. O. 
S. Jahin aus, dals K'i dieser Kapitellthrm die llerübeTiuIimc aus der Mol/tcchnik, 
.s|v/icll der IVcImik der Drehbank, mehr wie wahrscheinlich ist. 
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Das neben den pilzförmigen Kapitellen vorkominende , in der 
Ostarlvadc der Südseite befindliche Kapitell ist ganz abweichend ge- 
bildet. Dasselbe i.st in den Fig. 205 — 207 in Grundrifs und An- 
sichten, in Fig. 208 perspektivisch dargestellt. Es zeigt die korinthi- 
sierende Form : von der Unterkante des Wulstes bis zur Platte mifst 
es 0,33 in; es bildet oben ein Quadrat von 0,38m Seite. Die Säule 
hat unter dem Wulst einen Durchmesser von 0,19 m. Das Kapitell 
weist nicht die sorgfältige Ausarbeitung auf, welche die Kryptenkapi- 
telle auszeichnet, es übertritft sie aber in der getreueren Wiedergabe 
des antiken Vorbildes, indem es bei einer schlankeren Kelchform die 
.■\nordnung des doppelten, aus je acht Blättern bestehenden Blatt- 



Kapitcll. l'undslück. 





Fi|>. 20;. Profil. 



Mg. 204. .\nsii;ht. 



kraiizes zeigt. Man hat allerdings versucht, mit Zuhilfenahme des 
Wulstes nach unten hin noch eine weitere Blattreihe anzufügen, 
es dabei aber bei zwei Blättern bewenden lassen. In den Fig. 206 und 
208 sind diese beiden Blätter in der Vorderansicht sichtbar. Im 
übrigen läuft der Wulst durch. V’erlockt hat zu diesem späteren 
Verschönerungsversuche wohl der Umstand , dafs der obere Theil 
des Säulenschaftes, wie dies die Figuren 206 und 208 zeigen, bis auf 
0,13 m unter dem Wulste mit dem Kapitell aus einem Stücke gear- 
beitet ist, so dafs die sonst höher liegende Fuge der milsverstandenen 
Verschönerung des richtig componierten Kapitells ein Hindernis nicht 
entgegensetzte. Die nachgearbeitete Stelle ist der Empore zu gerichtet, 
also im .Mittelraume nicht bemerklich. 
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Das Kapitell fügt sich seiner ganzen Behandlung nach durchaus 
der Bauzeit der Kirche ein. Wenn dasselbe als rohe Nachahmung be- 
zeichnet wird , so darf dies insofern zugegeben werden , als man sich 



Korinthisicrendes Kapitell der Säule in der Ost-.\rliade der Südenipore. 







rig. 206. Ansidit 




Kig. 20$. (irundrifs. 

I : 10 

bei den Eckvoluten und den flachen, scharfkantigen, nur mit einer 
Mittelrippc versehenen Blättern mit einer sehr schlichten Behandlung 
begnügt hat. Die Vorliebe für die antiken Zierformen, wie sie in 
der Ludgeridenkrvpta und in der später zu behandelnden I.ucius- 



Digitized by Google 




270 



1 



Rasen. 



kirclie sicli ausspriclit , wie sic auch in der LuJfjerikapelle des 
mit Werden auf das engste verhundenen Helmstedt sich kundgibt, 
kann als eine Bestätigung der Chronisten-Xachricht angesehen werden, 
die von der Verwendung antiker Säulen in der Werdencr Salvators- 
kirche Ixrichtet. Wohl erklärlich ist es auch, wenn bei einem Kapi- 
tell, das um 900 den antiken Vorbildern nachgeahmt wurde, trotz 
seiner eintacheren Ausbildung diese Abhängigkeit sich schärfer bemerk- 
bar macht, als bei den anderen Kapitellen, die durch eine Kunstent- 
wicklung von I ' j Jahrhunderten davon getrennt sind. 




I'ig. 207. Konnthisicrciulos Kapitell (v<m N«>rJen gesehen). 



Von den Basen der .Arkadensäulen haben sich nur noch zwei in 
alter Beschaffenheit erhalten, die beiden anderen sind anläfslich der 
Restauration von 1840 — 50 erneuert worden und sind deshalb ihre 
Profile hier nicht wiedergegeben. Dagegen ist in Figur 201 eine B.asis, 
die der zweiten hinter dem Hochaltar unter dem Ludgcrusschrein stehen- 
den Säule als Sockel dient, hinzugefügt, weil sie jedenfalls alt ist und 
sicher auch vom Westbau herstammt. Diese Basen zeigen die von der 
Spätantike übernommene attische Form, aber in den Verhältnissen der 
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Einzcllieitfn /u cinnndcr, der b;ild llacluTcii, bald steileren Bilduii}j, 
bekundet sich dasselbe Schwanken wie bei den Kapitellen. 

Wenn bei dünnen Säulen von kleinen Kapitellen eine unver- 
hältnisniäfsig starke Mauer getragen werden nnifste, wurde über dem 
Kapitell ein Aufsatz angeordnet, der nach zwei Seiten soweit vor- 
kragte, dafs seine Länge am oberen Ende der iMauerdicke entsprach. 




Hg. 2oS. Korimhisicrciidcs Kapitell (vf>n Südwest gesellen). 



Solche Aufsätze kommen sowolil in ‘»anz schlichter Ausführun*» wie 
in mehr oder weniger reicher Durchbildunj» vor.* Hei den .Arknden- 



‘ Beispiele dieser in der rom.inisclien Kunst hei Kreu/.gangen, Zwcrgg.illerieen, 
Tliurniarkudcn häufig vorkomnienden Kapitell;uifs.it/e bei Dehio-Be^old a. a. O.» 
Taf. 349. Fig. 8 und Taf. 553, Fig. 6. Ihre Anwendung in der karolingischen Kunst 
bekunden verschiedene Kapitellaursäi/e, die, in der Kaiserpfalz zu Ingelheim gefunden, 
dem Karolingerbau zugeschriehen werden. Vgl. Strieglet, Die Kaiserpfalz zu Ingel- 
heim, Deutsche Bauzeitung, 21. Jahrgang, Berlin 18S7, S. 290 und Abbildungen 



Kapitell- 

aufsäi/e. 
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Säulen der Peterskirche besteht die Überleitung dagegen nur in Platten, 
die nach beiden Seiten hin bis zur Mauerdicke auskragen. Mit ihren 
Seitenflächen gehören sie schon der Bogenlaibung an; ihre Köpfe zeigen 
eine einfache, meist als Viertelstab gebildete, in Putz hergestellte 
Gliederung. Dieselbe hat zwar ihre jetzige Gestaltung in der Restau- 
rationsperiode von 1840 — 50 erhalten, wird aber ursprünglich auch 
nicht wesentlich anders gewesen sein. 



\V.imlpilaslcr der niiiporcn. 




ri);. 210. 







Grutulnls. 



Wandpfeiler Abweichend von dem Erdgeschofs, wo die Pfeiler völlig unge- 

der Emporen, gliedert sind, waren die Wandpfeiler der Seitenemporen mit Sockel 
und Gesims versehen. Es wurde schon bei der Baubeschreibung be- 
merkt, dafs die Sockel zum Teil noch vorhanden, durch die Höher- 
legung des Fufsbodens jetzt itides verdeckt sind.' Sie zeigen, eben.so 

S. 295, Eig. )- 7, ferner Clenien, Der karolingiselie Kaiierp.lla^t zu Ingelheim, 
Weitdeutsehe Zeitschrift, IX. Trier, 1K91', Taf. |, lüg. 2. .Alter noch ist ihr A’or- 
konimen in Ravenna. Vgl. Dehio-Hezold a. a. O. S. 121 und Taf. 52. 

' Vgl. aufser dem I.angenschnitt. I'ig. 175, die in Fig. 156 mitgeteilte .Skizze 
des .Ausgrabungsbefundes der Nordempore. 
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wie die Sockel der Krypta und der in Fig. 136 abgebildete, mut- 
niafslicli der Salvatorski rchc angehörige Sockel, die übliche Form der 
attischen Basis (Fig, 209). Die Gesimse der Wandpfeiler haben bis 
zur Restauration von i8.|0— 50 vielleicht in alter Anordnung be- 
standen. Ob sie damals be.scitigt oder bei der Neueinwölbung durch 
die tiefer hinuntergehenden Gewölbe nur verdeckt worden sind, mufs 
dahingestellt bleiben. In der unter Fig. 154 wiedergegebenen Bauzeich- 
nung erscheinen sie als einfache Schmiegengesimse, und als solche sind 
sie auch in Fig. 209 zur Darstellung gebracht. Der Gegensatz, in dem 
sie mit ihrer schlichten Bildung und geringen Höhe zu den Sockeln 
stehen, l.iCst cs aber sehr wohl möglich erscheinen, dafs die,se Gesimse 
nach dem Kinstur/e der Gewölbe (vgl. .S. 21 1) eine Umänderung oder 
Frneuerung erfahren haben. 

Aufser den anläfslich der Restauration von 1840/50 in Ruhrsand- 
■stein erneuerten Säulenbasen , ' einem im gleichen Material aus- 
geführten Säulenschaft , * der auch wohl derselben Periode ange- 
hört , und einem ferneren, aus rotem Sandstein gearbeiteten .Schaft* 
sind alle anderen Säulenschäfte, Basen und Kapitelle aus dem harten, 
hellfarbigen Kalk.steine des Mainzer Beckens hcrgestellt, dessen schon 
bei der Krypta Frwähnung geschah.* Auch der besprochene Wand- 
plcilersockel der Nordempore be.steht aus diesem Kalksteine. Es scheint 
somit die.ser Stein, da der aus rotem Sandstein* gefertigte Säulcnsch.ift 
elH-nfalls von der Hrncuerung einer späteren Zeit herrühren wird, das 
alleinige für die Peterskirche zur Anwendung gebrachte Werksteinma- 
terial gewesen zu sein.“ 



' In den beiden Arkaden der Südcmporc. 

* In der Westarkade der Südempore. 

* In der Ostarkade der Nordempore. 

‘ Vgl. S. 128. 

^ Die Sdulenschäfte der Ludgeridenkrypta (vgl. S. 128) und die der Lucius^ 
kirche bestehen ebenfalls aus rotem Sandstein. 

® Iis sei hierzu bemerkt, dafs auch das Material der bekannten Memoriensteine 
des Bonner Münsters, wie aus’m Weertli, (AltchristÜche Inschriftstcinc in der Münsier- 
kirchc zu Bonn, Bonner Jahrbücher, XXXII Heft, 1862, S. 118) mitteüt, »nach 
dem Urteil des Herrn (jeh. Olvrbergrathes Prof. Nöggerath aus einem tertiären 
Kalkstein des Mainzer Beckens besteht, der ganz besonders von den Kftincrn an ihren 
hiesigen Bauten und Denkmälern vei^’endet wurde.« Die Bonner Steine werden 
dem 9. oder 10. Jahrhundert zugeschrieben, .sind also gleichzeitig mit dem B.iu der 
Peterskirche. D.is vereinzelte Vorkommen des gleichen Materials im ii. Jahrhundert 
an einem Lcsinengcsiiiis der Ludgeridenkrypi.i erklärt sich wohl am einfachsten durch 
die Annahme, dafs hier ein von dem Bau der Petcrskirclie übrig gebliebener oder 
sonst vorhandener Stein benutzt worden ist. 

Effinanri. Wonirn. 



Werkstein- 

nuiterial. 
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Wandmalereien. 



Malereien im 
nrirdlichcn 
Seitenschitfe. 



Östliche Stirn- 
seite des 
mittleren 
(jurlK>gens. 



Als im Jahre 1888 durch Rcgierungsbaumcistcr Kruttge behufs 
Feststellung der an dem Bauwerke sich hemerklich machenden Schäden 
an einigen Stellen des Mittelbaues und der Seitenschiffe der Wandputz 
entfernt wurde, kamen farbige Reste zum Vorschein, die ihrem ganzen 
Charakter nach auf eine sehr frühe Zeit hinwiesen. Gefunden wurden 
dieselben zwar nur in dem nördlichen Seitenschiff, und auch dort nur 
vereinzelt; aus dem Umstande aber, dafs überall, wo unter der ver- 
deckenden neueren Putzschicht noch der ursprüngliche Putz erhalten 
war, dieser auch farbigen Schmuck zeigte, darf geschlossen werden, 
dafs weitere Reste noch mehrfach vorhanden sein werden.' 

Im Seitenschiffe sind Malereien an den .Stirnseiten und an der 
laiibung des zwischen den beiden Tonnengewölben eingespannten Gurt- 
bogens (vgl. Fig. 21 1) und an der Stirnseite des westlichen Gurt- 
bogens zum Vorschein gekommen. 

Von der Bemalung der östlichen Stirnseite des mittleren Gurt- 
bogens ist in Figur 212 eine auf photographischer Aufnahme beru- 
hende Ansicht gegelH;n, zu welcher die geometrische Zeichnung, Fig. 
215, eine Ergänzung bietet. Diese .'\bbildungen lassen erkennen, dafs 
das Muster in t)rnanientstreifen besteht, von denen der eine den Halb- 
kreis des Gurtbogens umrahmt, während von den beiden anderen der 
untere in horizontalem Verlaufe auf der Pteileriläche die Kämpferhöhe 
des Gurtbogens, der obere die Kämpfcrlinic des auf diesem aiisetzen- 
den Tonnengewölbes markiert. ■ 

Neben weifs, der Grundfarbe, kommen nur rot und gelb vor. 
Die Verteilung der Farben ist so getroffen, dafs das innere weifse Feld 
l-ieiderseits von schmalen Bändern in gelb und rot begleitet wird. 
Der äus-sere Saum ist rot, der innere, etwas schmälere, gelb. Die 
Bogenumrahmung ist 37 cm, der untere Kämpferstreifen 49 cm breit. 



I »Die .ilteti FreskogcniälJc, womit das Innere ehemals geaiert war, hatten 
nicht allein durch die darül>cr gestrichene Knlkweifse ihre Farbenpracht gänr.lich ein- 
gebüfst, sondern der Mörtel* worauf dieselben gemalt waren, bröckelte, wahrschein- 
lich infolge der durcli die Mauern gedrungenen Feuchtigkeit, in grofsen Stücken ab, 
und war daher an eine Frhaltung der Gemälde umt Beseitigung der Kalkweifse nicht 
zu denken«, so bemerkt Cremer, Die Stiftskirche zu Werden an der Ruhr, Zeitschrift 
für praklisclie B.iukunst, ij. Jahrgang, Berlin 1853, Sp. 197. Cremer hat ja hier 
(vgl. Stülcr-I.ohde a. a. O. Sonderabdruck S. 6) vorzugsweise die Malereien der llaupl- 
kirche im Auge, die starke Beimischung von Sleinkohlenasche statt Sand, wie sie 
der i8.|o— /o hcrgestellte Verputz dort zeigt, kennzeichnet alvr auch den Putz der 
Peterskirche und l>ekunJet damit, dafs hier elvnfalls weltgeliende Hrneuerungen vor- 
genommen worden sind. 

• Fig. 149 läfst die Malerei auch zum Teil erkennen. 
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Fig/*2ii. W^rdlichcs S<;itcnsdii(T. 

Kcstc der Bemalung am miulcren Gurtbogen. 
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Diese Erbreiterung liegt zumeist im Mittelfelde, aber auch die um- 
rahmenden Bänder sind etwas kräftiger. Bei dem oberen, nur 26 
cm breiten Kämpferstreifen, der das wcifsc Mittelfeld nur von je 
einem roten Bande umsäumt zeigt, verschneidet sich das untere 
mit dem gleich breiten äulscrcn Bande der Bogenumrahmung. 

Einige Linienzüge, die sich am Bogenanfang von dem weifsen 
Grunde des Mittelfeldes in rot abheben, lassen erkennen, dafs das- 




Fig. 212. Bemalung der östlichen Stirnseite des mittleren Gurtbogens. 



selbe ursprünglich mit Ornament geschmückt war. Auch auf der Wand- 
lläche zwischen den beiden Kämpferstreifen zeigen sich Uebcrbleibsel 
rot gehaltener Blätter. Wenn dieselben auch nicht umfangreich 
genug sind, um die Ge.staltutig des Ornamentes, dem sie angehört 
haben, erkennen zu lassen, so genügen sic doch, um darzuthun, 
dafs auch die Wandllächcn mit einem der Pflanzenwelt entnom- 
menen Schmucke versehen waren. 
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Niclit nur reicher, sondern auch besser erhalten ist die Ornament- 
fiillung aul der Westseite des Gurtbogens (Fig. 214 — 216). Die Anord- 
nung der Friese ist die gleiche wie auf der Üstseite, am Pfeiler hori- 
zontal, am Gurt der Bogenlinie folgend. Übereinstimmend sind auch hier 
die Farben der Bänder nach aufsen rot, nach innen gelb. Verschieden 
ist aber die Behandlung des Mittelfeldes. Auf rotem Grunde ist hier 
in fortlaufendem Zuge ein akanthus;irtiges Laubornament eingezeichnet. 



i 

l 

1 




Fig. 213. Hcniaiung der östlichen Stirnseite des miitlcreii Gurtbogens. 
Geometrische Ansicht.’ 

in dem ein kleineres Blatt immer mit einem gröfseren abwechselt. 
Der Grund der Blätter ist weifs, ihre Kippen sind durch rote Linien 

* ln den geometrischen Zciclinungen der Malereien ist die rote Farbe durch 
dichte senkrechte Schratherung, die gelbe durch Funktierung ungedeutet. 



Westliche 
Stirnseite des 
mittleren 
Gurtbc^gens. 
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Fig. 214. Bemalung der westlichen Stirnseite des mittleren Gurtbogens. 




Fig. 215. Detail des Blattfrieses in Fig. 214. 
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herausgehoben. Die kleineren, nur die halbe Höhe des Feldes einneh- 
menden Blätter sind spitz gezeichnet, ohne Überfall ; die gröfseren 
Blätter reichen bis zuin Saume hinauf und bilden dann, nach unten 
hin sich umschlagend, die Füllung des Raumes über den kleineren 
Blättern. 

Die Umsäumung an der Stirnseite des westlichen Gurtbogens Stirnstiie des 
(Fig. 217 und 218) hat nur eine Gesammibrcite von 33 cm, wovon wcsiliclicn 
16 cm auf das Mittelfeld entfallen. Sonst stimmt sie mit der der Ost- ^““l’OBvns. 




Mafb&tab i : 30 

Fig. 216. Bemalung der westlichen Stirnseite des mittleren Gurtbogens. 
Geometrische Ansicht. 



Seite des Mittclgurtes ganz überein ; sie hat vor derselben aber den 
Vorzug, dafs von dem rot gezeichneten Blattfries, mit dem auch hier 
der wcifsc Grund des Mittelfeldes geschmückt war, noch ein erkenn- 
barer Teil erhalten geblielien ist. Zwei leicht einwärts geschwungene, 
nach innen dreigezackte Blatttcile, die in der Mitte eng zusammen- 
schliefscn, bilden ein nach unten gerichtetes F.ächcrblatt. Rechts d.avon, 
allerdings nur in den äufseren Umrissen noch erkennbar, wiederholt 
sich dasselbe Blatt in gleicher Anordnung. Zwischen diesen beiden. 
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Laibung Jes 
mitllcrcn 
(jurtbogcns. 



und ebenso zur linken, zeigen sich die Spuren gleicher Blätter, die nach 
oben gerichtet sind. In dem l'ries erscheint so als Hauptzug eine 
Wellenlinie, die durch das Aneinanderreihen der abwechselnd nach 
unten und oben gerichteten Fächcrblätter entsteht. 

Während bei den Stirnfl.ächen der äufsere Saum in einem roten 
Streifen besteht, ist derselbe an der Laibung des l,2o m breiten Mittel- 
gurtes gelb gehalten ; Stirn und Laiibung heben sich so lebendig von 
einander ab. Dieser gelbe Streifen umsäumt auch das rechteckige 
weifse Feld in dem Friese, der entsprechend den Kämpferstreifen an den 
Stirnseiten den Bogeiianfang auf der Lubungsfläche liezeichnet. Eine kräf- 




tig. 217. Bemalung der Stirnseite des wesilielien Gurtbogens. 



tige rote Linie scheidet die gelben von den weifsen Fartieen. Oberhalb 
des Kämpfers bildet wieder ein doppeltes Band die Umrahmung; hier 
fügt sich dem äufseren gelben ein inneres rotes Band an. Der Grund 
des 90 cm breiten Mittelfeldes ist wieder gelb. Auf demselben sind 
dann Spiegel angebracht , bei denen Quadrate mit Rundmedaillons 
abwechseln. Fig. 220 zeigt auf der abgewickelten LiibungsHäche des 
halben Gurtbogens die Verteilung, wie .solche durch die erhaltenen 
Reste bestimmt wird. Darnach waren insgesammt vier Quadrat- und 
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drei Rundfelder angeordnet. Da an den K.ämpfern Quadrate den An- 
Cing bilden, trifft auf den Scheitel ein Medaillon. 

Verhältnismäfsig gut erhalten war das unterste in d.is Quadrat 
eingezeichnete Muster (vgl. Fig. 219). Innerhalb einer weifsen Um- 
rahmung, die am unteren Ende nur aus einem ganz schmalen Streifen 
besteht und gegen die gelbe Umgebung wieder durch rote Striche 
abgesetzt ist, erscheinen hier auf rotem Grunde vier lanzettförmig 
gebildete BLitter, die von einem in der Mitte angebrachten Kreise aus- 




Mal'sstab i : 30 

Hig. 21 8. Bcm.ilung dc-s Stirnseite des westlicltui Gurtbt geits. 
Geoiiietrisclte Aiisiclu. 



gehen und in der Diagonale, also nach den Ecken zu, gerichtet sind. 
Ihre Farbe ist weifs mit rot cingezeichneten Rippen. Der innere Kreis 
ist in zehn unregelmäfsig gestellte Sektoren zerlegt, die von einem 
roten Mittelpunkte ausgehen und abwechselnd rot und weifs gefärbt 
sind. In der horizontalen und der vertikalen Richtung scheinen sich 
diesem Kern noch vier kleine, abgerundete, gelbe Blätter angeschlos- 
sen zu haben, so dafs ein sternförmiges Muster entsteht. Die freien 
Flächen zwischen den Diagonalblättern werden, wie sich, allerdings nur 
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in wenigen Spuren, aber — namentlich in dem unteren Teile — noch 
deutlich erkennbar zeigte, von je einem Blatt eingenommen, das in 
seinem Gesammtcharakter auf den Akanthus schliefsen liefs. Die Farbe 
war auch hier gelb, und zwar nicht nur die des Blattes, sondern auch 
die der Rippen, die sich durch eine dunklere Tönung abhoben. 

Über diesem Spiegel mit quadratischer Umrahmung zeigte sich 
dann in geringen Spuren ein solcher in der Kreisform. Es war aber nur 




Fig. 219. Bemalung der laiibung des niittleren Gurlbogcns. 



erkennbar, dafs die Umrahmung durch eine weifs gehaltene Ringfläche 
gebildet war, die nach aufsen durch einen schmalen roten Streifen, 
nach innen durch zwei rote Linien .abgegrenzt war. Die Innenfläche 
de-s Medaillons halte — wenigstens in dem allein erhaltenen unteren 
Teile — auf gelbem Grunde rote .Musterung; letztere war aber so 
gering und so undeutlich, dafs eine Mutmafsung darüber, ob die 
Medaillons eine ligürliche oder nur ornamenulc Ausfüllung hatten, 
sich nicht aufstellen läfst. Die zeichnerische Wiederherstellung hat 
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sich deshalb darauf beschränken müssen, in den Rundfeldern nur die 
in Betracht kommenden Farben anzudeuten. 

Die sämmtlichen hier besprochenen Reste farbigen Schmuckes sind 
im Jahre 1893 mit neuem Putze überdeckt worden und deshalb jetzt 
als verloren zu betrachten. 

Wenn, worauf schon oben hin- 
gewiesen wurde, auf Grund der zu 
Tage getretenen Reste anzunehmen 
ist, dafs die Fensterlaibungen, die 
Arkaden der Emporen, die Seiten- 
wände und Gewölbe, die Hochwände 
und die Decke mit Malerei versehen 
waren, so darf in kleineren Funden 
hierfür auch ein sicherer Beleg er- 
blickt werden. So liegt ein bestimmter 
Anhalt dafür vor, dafs sich die Be- 
malung auch auf die Kapitelle er- 
streckt hat. Zwar nicht an den noch 
jetzt an Ort und Stelle befindlichen 
Kapitellen, die, mit Ülfiirbe über- 
strichen, nichts mehr verraten kön- 
nen, wohl aber an dem S. 267 be- 
sprochenen und unter Fig. 204 .ib- 
gebildeten Pilzkapitell. Es sind freilich 
nur ganz winzige Farbenreste, die 
sich auf ihm erkennen lassen, sie 
bestehen nur in einigen roten Stellen 
auf der Abakusplatte und darunter in 
der Hohlkehle. So unbedeutend sie 
aber auch sind, dafs eine Bemalung 
hier vorhanden war, beweisen sie mit 
Sicherheit. Von Interesse ist dieses 
Kapitell dann noch insofern, als sich 
daran zeigt, dafs die Farbe nicht un- 
mittelbar auf den Stein, sondern auf 
eine dünne Kalkschicht aufgetragen 
war, mit der der Stein überzogen ist. 

Anzeichen von roter Bemalung fanden sich ferner auf den L,ii- 
bungen der Durchgangsöffnung zwischen Westvorhalle und Kirche,' wo 
sic aber durch später vorgelegtcs Mauerwerk verdeckt sind. 




.Mafsstab i : 30 

Hig. Z20. Bemalung der Laibung des 
niiulercn GurlK)gcns. GeonietrUcliv 
.^nsiclit der abgcwickclitn Fläche. 



' Vgl. S. 236. 



Weitere 
Farbenreste 
1 der Kirche. 
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Malertiun auf Eine Ergänzung erfuhren die in der Peterskirchc gemachten Auf- 
der Ostwand deckungeti, als bei Freilegung des Westportals* im Jahre 1892 auch 
halk'"”'^ auf der Ostwand der Westvorhalle Reste von Malereien entdeckt wurden. 
Die farhentragende Verputzschicht war jedoch ganz zerrissen und zer- 
klüftet. Obgleich der davor liegende, zum Abbruch gelangende Bauteil 
nur mit einem jeder Bindekraft entbehrenden, pulverisiertem Lehm ähn- 
lichen Mörtel’ hergestellt war, der infolge dessen an der Wand gar nicht 
haftete, gelang es in den oberen Partieen doch nicht, einen etwas 
gröfscren Teil des bemalten Putzes zu erhalten. Derselbe bröckelte meist 
sofort, und zwar in so winzig kleinen Stücken ab, dafs eine Zusammenset- 
zung ganz unmöglich war. Tiefer nach unten hin war die Erhaltung 
des Putzes aber eine etwas bessere. So war es wenigstens möglich, mit 
Hülfe der an den oberen Wandparticen erkennbar gebliebenen Reste 
ein ungeCihrcs Bild von dem ehemaligen Wandschmuck zu gewannen. 

Die unteren Teile der Wand sind durch vorgelagertes Mauer- 
werk noch jetzt verdeckt (vergl. Eig. 176). In einer Höhe von 3,70 m 
über dem alten Fufsboden liegt die Unterkante des den Beginn der 
Wanddekoration bildenden Blattfrieses. Ob die tiefer liegende Wand- 
lläche mit einem farbigen Schmuck versehen ist, kann nur durch weitere 
F'rcilcgungsarbeitcn lestgestellt werden ; cs haben sich aber bei einer auf 
der Südseite vorgenommenen Untersuchung bis auf einen Meter Tiefe 
unterhalb des Frieses keine Spuren einer Bemalung auf dem weifsen 
Grundton ermitteln lafsen ; cs gestattet dies den Schlufs, dafs die 
untere Wandfläche einer Bemalung entbehrt. Von der Oberkante des 
Blattfriescs bis zur Unterkante eines roten Bandes, d.is 30 cm unter- 
halb des Gewölbekämpfers sichtbar ist und wohl als der Rest eines 
Frieses aufzufas.sen ist, beträgt die Höhe 2 ni. 

Der malerische Schmuck der Oberwand war, soweit nachw^cisbar, 
der Pflanzenwelt entnommen und in der Gesammtcomposition von ein- 
facher Art. Er bestand darin, dafs über dem Blattfriese zu jeder 
Seite des Durchganges ein Baum emporwuchs, der mit seinem Ast- und 
Blattwerk die Wandfläche zwischen Durchgangsöffnung und Sciten- 
mauer füllte. Unterhalb des Kämpfers des ülicrdeckenden Tonnen- 
gewölbes bildete wahrscheinlich wiederum ein Blattfrics den oberen 
.‘\bschlufs. Die .Anordnung wird erläutert durch die in Fig. 221 
gegebene Zeichnung, die natürlich nur als ungefähres Schema dienen 
kann, weil die vorhandenen bezw. vorhanden gewesenen Reste der 
Bemalung eine bis in die Einzelheiten genaue Reconstruktion nicht 
zukassen. 



' N;ilic*rc‘s Jarülnfr unten, 
* Vgl. S. 26 und X. 
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Fig. 221. Geometrische Gesammtansicht der Malerei auf der Ostwand 
der Wesivorhalle. 
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Soweit sich Aufnahmen haben ermöglichen lassen, sind dieselben 
in den Fig. 222 — 226 wiedergegeben. Und zwar zeigt Hig. 222 eine 
Ansicht des Blattfrieses auf der Nordseite mit dem unteren Ende des 
Baumstammes und den am Fufspunkte desselben entspriefsenden, in 
Dreiblättern endigenden Stengeln, Fig. 223 eine Ansicht des Frieses auf 
der Südseite. Fig. 22 ^ gibt die Nordseite in einer vor der Freilegung 
des Blattfrieses gemachten Aufnahme, die aufser den Schöfslingen und 
dem Stammende noch Teile des Blattwerkes des Baumes zur An- 
.schauung bringt. Dafs auch auf der Südseite ein Baum die Ober- 
wand ausfüllte, das bezeugten die Blattreste, die beim Abbruch des 




Fig. 222. Malerei an der KorJseite der Ostwand. 



Vorgesetzten Mauerwerks zum Vorschein kamen. Wie an der Nord- 
seite, so wiederholten sich aucli die Stengel mit den Dreiblättern in 
gleicher Weise, nur dafs die Breite zwischen den äufsersten Blatt- 
spitzen, die auf der Nordscite 82 cm betrug, hier, wie sich aus 
einer sofort n.ich erfolgter Aufdeckung von mir genommenen Pause 
des Ornaments ergab, nur 70 cm mafs (Figur 225). ’ In der 

' Als diese Malerei ofTengelcgi wurde, war cs eben noch möglich, dieselbe 
in ihren Cnmuren zeichnerisch soweit festz.uhaltcn, als sic nicht bei der Trcilcgung 
schon in Trümmer gegangen war. Aber nur die schralTierten Teile haben noch ge- 
pau.st werden können, die weifs gehaltenen I’artieen zerfielen während des Zeichnens. 
Der vollständige Zerfall war auch nicht aufzuhalten, nicht das geringste Stückchen 
des in minimalen Teilen sich ablösenden l’utzes blieb an der .Mauer haften. 
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Fig. 226 endlich ist eine Rcconstruktion tnitgcteilt, welcher eine Ver- 
gröfscrung der unter Fig. 222 wiedergegebenen Aufnahme zu Grunde 
gelegen hat. ' 

Der untere Fries wird unten und oben von je zwei Bändern 
eingesaumt, von denen das äufsere rot, das innere gelb geförbt ist. 
Seine Gesammtbreite beträgt 47 cm, auf das Mittelfeld entfallen davon 
26 cm, auf jedes der einzelnen Bänder durchschnittlich 5 cm. Das Mittel- 
feld ist mit einem Ornament gefüllt. Rechts wie links zeigen sich je 
drei gröfsere, dreiteilige Akanthusblätter , die in freier Zeichnung 
etwas von einander abweichend gebildet erscheinen. Der mittlere 




i ig. 223. Malerei an der Südseite der Üstwand. 



Teil dcrscll>cn hat die Form eines nach ohen weit ausgespannten, in 
seinen äufscren Conturen leicht eingchogenen Fächers, dessen Mittelrippc 



’ Die Abbildungen Fig. 222 und 223 Ivonnicn bei dem stark verbbssten und 
noch stärker zerstörten Zustand der Malereien eine ausreichende Anschauung um so 
weniger bieten, als hier in dem Abdrucke manche Linie nicht mehr heraustriit, 
die auf den photographischen Abzügen selbst noch schwach erkennlur ist. Rei der 
Herstellung der Reconsiruktion sind deshalb die Phoiogniphien l>cidcr Seiten, die sich 
gegenseitig crg.mzen, zu Grunde geleg:t worden, r.iniges konnte dabei auch auf 
Grund örtlicher Heob.ichtung ergänzt werden. Wenn trotzdem in der einen oder 
anderen Einzelheit die Bildung eine etwas andere gewesen sein mag, so erscheint der 
allgemeine Typus aber docli ausreichend fest bestimmt. 
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oben umgeschlagen ist. Zu beiden Seiten dieser Mittclrippe endigt er 
in drei Blattspitzen. Die von dem unten gespaltenen Mittelteile bei- 
derseits abzweigenden .äufseren Blattteile sind doppelseitig gezackt 
und endigen in einer scharfen Spitze. Die äufsere Contur des Ge- 
.sammtblattes bildet so eine rundliche, wenig einw.ärts geschwungene 
Fächerform. Durch das Aneinanderreihen der Blätter entsteht dabei 
in den Mittelrippen der Seitenteile wieder eine Wellenlinie, die sich 
als Hauptzug verfolgen läfst. Die Lücken zwischen diesen drei- 




Fig. 224. Kaunirvstc und l’Djn/cnwcrk an der Nordwile der Usiwand. 



teiligen Blättern werden durch ein unten .stark gespaltenes, auf- 
recht stehendes, oben spitz endigendes, mehrzackiges Akanthusblatt 
ausgefüllt. In der Behandlung der auf dunkelrotem Grunde hellrot 
aufgetragenen Blätter ist durch Abstufung der Töne vom helleren zum 
dunkleren Rot eine gewifse Modellierung hervorgerufen worden, die 
in ihrer Wirkung noch dadurch erhöht ist, dafs zwei, je 4 cm breite, 
durchgehende weilse Streifen in 3 cm Kntfernung vom oberen und 
unteren Rande angebracht sind, welche den Fries als profiliert erscheinen 
lassen. 
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Der Raum zwischen dem oberen und unteren Friese wird auf 
beiden Seiten der Durchgangsfiffnung durch den in der Mitte der 
Wandflachcn angeordneten Baum ausgefüllt. Der Hintergrund dessellx;n 
i.st gelb, sein Stamm, sein Ast- und Laubwerk sind rot und das 
gleiche ist bei dem an seinem Fufsende einer Palmette gleich auf- 
rankenden Pflanzenwerke der Fall. Die Stengel, die in Windungen 
ganz kahl emporw.aehsen, tragen immer nur ein einziges Blatt, welches 
die Form eines Dreiblattes aufweist. ' Dasscllx; erinnert an eine Blume, 
zumal die Endigung des Stengels und der untere Fruchtboden der Blume 
durch elliptisch gestaltete .Striche besonders markiert sind.’ Um die Gc- 
sammtform des Baumes bestimmen zu können, waren die Reste zu 
gering; es haben sich nur links noch die Endigungen eines n.ich 




Fig. 225. Baum- und PlUuucmvcrk an der Südseite der Üstwand. ^ 



der Seite gestreckten und eines mehr herabhängenden Astes erhalten. 
Aufserdem war oben im Baume noch etwas Liubwerk zu erkennen. 
Die Zweige gleichen einem gefiederten Blatt, indem sich die spitzen, 
lanzettfömigen Blätter fast rcgelmäfsig gcgenüberstelien. Aus den Resten, 

* Auf dem Ocdikationsblui in dem Gel>eibuchc Karls des Kahlen kommt 
.ilinlich gebildetes Pflanzcinvcrk vor. Abbildung bei Knackfufs, Deutsche Kunst- 
geschichte, I, Bd., Bielefeld und Lcip/.ig 1888. S. 55, Fig. und Keitschuh, Geschichte 
der karolingischen Malerei, ihr ßilderkrcis und seine Quellen. Berlin 1894. S. 246. 
In dem der Zeit von 817—854 angchörigen Evangeliar von Epernay » spriefsen zu 
Füfsen des Evangelisten langstielige Pflanzen mit goldenen Blättern aus dem Erdreich 
hervor. « Leitschuh a. a. O. S. 82 und 450. Vgl. liierzu auch die Beschreibung, 
die derscllH.’ (S. 455) von den Bäumen in der Bamberger Alkuinhibel gibt. 

* Blaubildungon dieser Art zeigen auch die Ornamente des Bamberger Boetius- 
Codex, den Leitschuli (S. 84 IT. ; Abbildung S. 455) auf die Zeit Karls des Kahlen datiert. 

Vcrgl. S. 2 R 6 , N. I. 

Effmaiin, Wenlen. 19 
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die bei der Aufdeckung zum Vorschein kamen, liefs sich trotz ihres 
sofortigen Abbröckelns doch noch so viel feststellen, dafs die Baum- 
krone eine ziemlich dichte Verästelung hatte. ' Dem Ast- und Laub- 
werk war durch aufgesetzte Töne von dunklerem Rot eine Model- 
lierung gegeben ; die Schöfslinge am l-'ufse der Bäume wiesen eine 
solche jedoch nicht auf. In seiner tiefen Tönung hob sich das Liub- 
werk lebendig von dem hellen Hintergründe ab. .^uf Grund der An- 
haltspunkte, wie sie die erhaltenen Reste noch boten, ist der Gesammt- 
umrifs der Bäume in die Zeichnung, Fig. 221, eingctr.igen worden. 

Die Höhenkige des die Baumzone oben abschliefsenden Frieses Ist 
durch das in einem kleinen Reste übrig gebliebene untere Band, die 
Frieshöhe selbst durch den Gewölbekämpfer, und zwar auf das Mafs 
von 30 cm, bestimmt. Auch hier zeigt sich also die bei dem östlichen 
Stirnbogen des Quergurtes im nördlichen Seitenschiff festgestellte Hr- 
.scheinung, dafs der obere Fries dem unteren an Höhe n.ichsteht. Es 
darf angenommen werden, dafs auch bei diesem ol>eren Friese das Mittel- 
feld mit einem Fllanzenornament gefüllt war ; dasselbe ist aber, da 
über seine Gestaltung kein Anhalt vorliegt, nur durch Schraffierung 
angedeutet worden. 

In Verbindung mit den Bäumen sind figürliche Darstellungen 
nicht bcob.ichtet worden. Abweichend von den Miniaturen und 
Wanddekorationen, wo die Bäume als 'l'rennungsglied oder Beiwerk 
der figürlichen Malereien benutzt werden, bildeten sie hier, soweit die 
erhaltenen Reste erkennen liefsen, für sich allein den malcri.schen 
Schmuck. Es könnte sonst an eine Darstellung des Sündenfalles 
gedacht werden, im Anschliffs daran, dafs, wie in der altchristlichcn, 
so auch in der karolingischen Zeit und später noch die Vorhallen 
als Aufenthalt der Büfser dienten. In den Räumen wird wohl eine 
Erinnerung an die Baumpflanzungen zu linden sein, mit denen die 
Atrien der Kirchen in der Friihzeit vielfach versehen waren, und 
denen dieselben nicht unwahrscheinlich die .späterhin allgemein üblich 
gewordene Bezeichnung Paradies verdanken, ' eine Benennung, die 
auch in Werden für die jetzige Westvorhalle noch heute allgemein 
gebräuchlich ist. 

') Von dem Ast- und Iw.uib\vcrk der I*ar.idicsKiumc in der aus der Zeit Karls 
des Kahlen stammenden Viviansbibel gibt Leitsdtuh (S. -tji) folgende Beschreibung: 
» Oie meist ovalen BUtier sind diclitged rangt an den Zweigen, so dafs der dünne 
Zweig einem gchederten Blatte gleicht, weil sich die Blättchen fast regelmäfsig gegen- 
ül>crMehcn. Auch lanzettförmige Blätter lassen sich nachweisen, ferner handförmig 
gelappte, die sielt der Ritsettenform nähern. Die ol>eren Zweige breiten sich bei den 
meisten Riumen nach den Seilen aus, die unteren neigen steh etwas herab. « 

•) Vgl. hierzu Kraus, Rcalencyklopädie II, S. 585 und Oite-Wernicke a. a. O. 
I, S. 83. 
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Die Malereien in der Vorhalle sind von einem noch schlimmeren 
Geschicke betroffen worden als die im Inneren der Kirche. Das wenige, 
was von ihnen übrig geblieben war, ist im Sommer 1896 bei der Vor- 
nahme kleinerer Bauarbeiten zerstört worden. 

Die Wandmalerei der friihromanischen Zeit legt zuerst und vor- 
nehmlich, so bemerken Dehio-Bezold, » ihre Hand an die Stellen, an 
denen das innere Leben des Bauwerkes sich naturgemäfs stärker her- 
vordrängt ; die Säulen und Pfeiler, die Laibungen und Stirnseiten der 
Archivolten, die Gewände der Fenster; ferner vermittelt sic für das 
Auge durch ein System lot- und w.agerechter Ornamentstreifen die Ar- 




Hip. 2i6. Hl.iltfrics und 1 'll.uucmverk an der Nordseile der Ostwand. Keeonstruktion. 



kaden mit der Oberwand, die Oberwand mit der Decke ; wie weit 
dann noch die dazwischen liegenden b'lächen ausgefüllt wurden, hing 
von den Mitteln ab, über die man im einzelnen Falle verfügte. «* Diese 
•Schilderung findet eine Bestätigung in den Resten der Ausmalung der 
Peterskirche, zugleich gibt dieselbe aber auch in .allgemeinen Zügen 
ein Bild von den Teilen, die nicht mehr erhalten sind oder noch 
unter dem Putz verdeckt liegen. Es zeigt sich hier, dafs auch ein 
grofscs, reiches Kloster sich mit einfiichen ornamentalen Malereien be- 
gnügte. Wenn figürliche Darstellungen überhaupt vorhanden waren, 

*) Dchio-BczolJ a. a. O. S. 655. 



System der 
Bemalung. 
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so sind dieselben auf einzelne besonders geeignete Partieen, wie z. B. 
auf die Ostwand und die Decke des Mittelbaues beschränkt gewesen. 

Sowohl in der Kirche wie in der Vorhalle hat der Verputz eine 
zwischen i Vj — 2 ’/j cm wechselnde Stärke, eine Verschiedenheit, die 
von der Unebenheit der Maüerfläclien herrührt. Er ist in einem 
Aufträge hergestellt und besteht aus gcwöhnliclicm kohlensauren Kalk 
mit Beimischung von scharfem, aber so wenig sorgfältig durchgesiebtem 
Elufssande, dafs Kicsclstückchcn von ’/j cm und mehr Linge Vor- 
kommen. Demzufolge ist auch die Oberfl.iche, da sic nicht künstlich 
geglättet, sondern einfach mit der Kelle abgezogen ist, eine ziemlich 
unebene und machen sich die Sandkönier durch die Malerei hindurch 
bemerkbar. Die Unterlage für die Malereien in roten und gelben 
Okerfarben bildet eine weifse Kalktünche. Dieselbe ist auf den trocke- 
nen Verputz aufgetragen und haftet an demselben g.inz innig. Die 
Malereien sind al secco, in Tempera, ausgeführt. Das Bindemittel der 
leichtflü.ssigen I'arben liefs sich nicht bestimmen. 

Bei der Herstellung der karolingischen Wandmalereien, so be- 
merkt hypothctiscli Leitschuh, wurden die »Conturen der Zeichnung, 
gewöhnlich mit rotbrauner oder schwarzer Farbe lixicrtc Umrisse, nach- 
dem der Hintergrund einfarbig angelegt war, mit den Lokaltönen aus- 
gefüllt, die Schatten angedeutet und die Lichter aufgesetzt.«’ Ähnlich 
lauten die Angaben über die Reichenauer ’ Malereien und die von 
Burgfelden,” wobei allerdings vorzugsweise an figürliche Darstellungen 
gedacht ist. Bei den Wandmalereien der Petcrskirchc treten keine 
Conturen auf, alles ist, anscheinend ganz freihändig, in flotter Weise 
direkt auf die Wand gemalt. Dafs die Hauptteilungen der geometrischen 
Muster und ebenso die Abstände der Blätter in den Friesen vorher 
auf der Wand markiert worden sind, kann daneben vollständig bestehen 
bleiben. Hervorzuhclren i.st noch, dafs die Trennungslinicn der geraden 
Säume und ihrer einzelnen Streifen in den Putz eingeritzt sind ; man 
hat sich also hierbei eines Richtscheits bedient. 

Die eingehendere Behandlung, welche hier auch in der bildne- 
rischen Wiedergabe den geringen Resten dieses in seinen offen gelegten 
Teilen jetzt ganz vernichteten Wandschmuckes zu Teil geworden ist. 



') Leitschuh a. a. O.. S. 68. 

*) Kraus, Die ilcr Si. (icorgskirclie zu Oberzell au( der Reichenau, 

Freihurg i. U. 1884. S. 7. — Janitscheck, Gcsdiiclue der deutschen Malerei. Jierüii 
1890. S. 58. 

Weber, Die Wandgemälde zu Burgfelden auf der schwäbischen Alb. Darm- 
stadt 1896. S. 64. Die Wandgemälde von Burgfelden sind in der Mitte bezw. in 
der zweiten Hälfte des u. Jahrhunderts entstanden. Weiter, S. 46. 
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findet ihre Rechtfertigung in dem hohen Alter, welches ihm zuerkannt 
werden miifs. Ist derselbe nämlich gleichzeitig mit dem ursprünglichen 
Bau, so gehört er, da der Bau 9-(3 fertig gestellt war, noch der ersten 
Hälfte des lo. Jahrhunderts an, er hat also, da die ältesten erhaltenen, 
bislang bekannten mittelalterlichen Wandmalereien, die von Reichenau, 
der Zeit von 984 — 990, ' die von Aachen ebenfalls dem Ende des to. 
Jahrh. angehören, ’ den Altersvorrang vor allen Werken dieser Gattung. 

Diese Zeitstellung findet ihre Begründung in dem Charakter der 
•Malereien und in der Geschichte des Bauwerkes. 

Die Formgebung, wie sie in den Malereien sich ausspricht, 
fügt sich der Entstehungszeit des Bauwerkes vollkommen ein. Das 
Akanthusblatt erscheint in den verschiedensten Bildungen, einteilig 
und mehrteilig, aneinandergereiht oder durch Umkehrung zusammen- 
gestcllt, oder in V'erbindung mit gröfseren geometrisch gezeichneten 
Mustern. Xeben diesen stilisierten Eormen treten in dem Baume 
mit dem kräftigen Stamme und seinem gefiederten Blattwerke, in den 
langstieligen, gewundenen Wurzelschöfslingcn solche mehr naturalisti- 
schen Gepräges auf. Das sind alles Motive, die der antik-römischen 
und altchristlichen Zeit geläufig gewesen, von der karolingischen Kunst 
aufgenommen worden sind und bis in das 11. Jahrhundert hinein sich 
fortgesetzt haben. Bei der lang andauernden .Anwendung antiker For- 
men, wie sie gerade in Werden durch die Krypta bezeugt ist, würde 
man in der Xachahmung des einen oder anderen antiken Vorbildes 
deshalb kein .Moment zu erblicken brauchen, welches eine Datierung 
in d.is it. Jahrhundert unmöglich machte; in ihrer Gesammterschei- 
nung aber weisen die .Malereien durchaus auf das 10. Jahrh. hin. 

Für diese Entstehungszeit bietet besonders die Geschichte des 
Westvorbaues eine weitere Stütze. Und zwar gelten die Schlüsse, die 
sich daraus ergeben, bei dem einheitlichen Charakter der Malereien eben- 
sowohl für die Malereien des Inneren wie für die der Vorhalle. Die 
Wandlungen, die der Vorbau erfahren hat, werden in den folgenden, 
den Umbauten des ii. und 12 . Jahrhunderts gewidmeten Abschnitten 



*) Kr.ius, Reichenau, S. 14. janitschek a. a. O. S. 57. 

*) Die .Vachener Malereien sind unter Kaiser Otto III. (985—1002) durch 
einen italienischen Maler Namens Johannes ausgeföhrt worden. Vgl. Janitschek : 
Zwei Studien zur Geschichte der karolingischen Malea'i, Strabburger Feslgrufs an 
Anton Springer 1885. S. 22. Über den Maler Johannes aulserdeni : Barbier Je 
Montault, Die Mosaiken im Münster zu Aachen, K6ln und Neuts, 1872, S. 42. Kine 
Beschreibung der iukIi vorhandenen, ebenfalls einen ornamentalen Charakter zeigenden 
Malereien von .Aachen bei Hiioen, Der ehemalige maleri.sche und plastische Wand- 
schmuck itn karolingischen Teile des Aachener Münsters. Zeitschrift des Vereins für 
Kunde der .Vachener Vorzeit. (Aus Aachens Vorzeit) Jahrg. VIII, 1895. 
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des näliercn dargclcgt. Es wird dort der Beweis erbracht werden, da(s 
der ursprüngliche Vorbau nur etwa ein Jalirhundert bestanden und 
dann einer gröfseren Paradiesanlage hat Platz machen müfsen. Auch 
diese ist kaum hundert Jahre später wieder durch einen Neubau ver- 
drängt worden, aber an Resten ist davon doch genug erhalten geblieben, 
um erkennen zu lassen, dafs die beschriebene Malerei nicht dem Bau 
des II. jahrh., sondern seinem Vorgänger, also dem ursprünglichen 
Bau angehört hat. Wo nämlich Bauteile des ii. Jahrh. erhalten sind, 
sind dieselben jetzt noch mit Putz versehen. Dieser ist mit einer gleich- 
mäfsigen hellgelben Tünche überdeckt. Mit der gleichen Tünche sind 
nun auch die Malereien der Ostwand überzogen worden ; dies war 
zwar nur in vereinzelten Resten, aber doch vollständig klar zu erken- 
nen. Dort hatten sich auch einige I.inienzüge einer neuen Bemalung 
erhalten, dieselben waren indes zu gering um über deren Charakter 
weiteren Aufschlufs geben zu können. Auf den Wänden der Seiten- 
mauern traten aber Spuren einer Bemalung nicht hervor. Es ergibt 
sich daraus, dafs bei Errichtung des Neubaues, um 1040, ' die be- 
schriebenen Malereien vorhanden waren. Sie sind aber jedenfalls 
schon um die Zeit von etwa 940 entstanden. An der Peterskirche ist 
von 875 — 943 gebaut worden. Es ist nun sehr unwahrscheinlich, dafs 
man nach einer so langen Bauzeit noch eine gröfserc Pause hat ein- 
treten lassen, bevor man daran ging, dem Bau in der Ausmalung seiner 
Wände einen Schmuck zu geben, der damals, wie aus vielen Berichten 
hervorgeht, als ein notwendiges Zubehör eines jeden Kirchenbaues er- 
schienen ist. ’ Dafs man sich vielmehr beeilt haben wird, der Vollen- 
dung des Baues in der Bemalung den Abschlufs zu geben, wird auch 
deshalb mit grofser Sicherheit angenommen werden dürfen, weil ein 
Dekorationssystem gewählt ist, das in seiner Einfachheit keiner grofsen 
Kunst bedurfte, sondern mit Kräften ausgeführt werden konnte, wie sie 
sicher zur Verfügung standen. 

Dürfen wir so in der Bemalung der Peterskirche mit hoher 
Wahrscheinlichkeit eine Arbeit der ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts 
erblicken, so bleibt sie trotz der geringen UeK-rbleibsel und trotz ihres 
sehr .schlichten Charakters von Bedeutung, gerade des letzteren Um- 
standes vielleicht von be.sonderer Bedeutung, weil hier in einer so 
frühen Arbeit ein Beispiel rein ornamentaler Wanddekoration über- 
kommen ist. 



Die Begründung dieser Jahrei*z.ihl Ibigl unien. 

*) Für die Denkmäler der frühronuimcheii Zeit vv.ir das. FarlH:nkleid, bO Ixrmerken 
Delno Be/old a. a. O. S. 65;, mehr als ein Wns anh.mgender Sclnmick, war es erst 
die Vollendung der ardutektonibch-iwilmiibclien Idee. 
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Das Paradies des ii. Jahrhunderts. 

Von den b.tulkhen Änderungen, welche die Peterskirchc in der Abbruch des 
Folgezeit erfahren hat, ist an erster Stelle der Westvorbaii betrofTen ursprüng- 
worden. Von demselben sind, wie oben (S. 234) mitgeteilt, nur noch West- 
dic Fundamente und die Ansatzstücke der Seitenmauern erhalten ; die 
Beseitigung ist somit eine fast vollständige gewesen. 

Der Umstand, der zu dem Abbruche Anlafs gegeben hat, kann Zsvcck des 
nicht in Momenten construktiver Art gesucht werden ; die Räume Neubaues, 
waren so klein, der Gewölbedruck in Folge dessen so gering, dal's bei 
den vorhandenen Mauerstärken weder ein Einsturz des Baues stattge- 
funden, noch auch ein gefahrdrohender, den Abbruch bedingender Zu- 
stand Vorgelegen haben kann. Als sehr wahrscheinlich mufs es des- 
halb erachtet werden, dafs der Westvorbau in seiner r.äumlichen Be- 
schränktheit den steigenden Anforderungen nicht mehr zu genügen 
vermochte und es darum notwendig wurde, an seine Stelle eine gröfsere 
Anl.age treten zu lassen. Zum Erscheinen beim Sendgericht waren 
sämmtliche Pfarrangchörigen verpflichtet; ' es war aber weder angäng- 
lich, noch auch ein Bedürfnis, für diese alle ein geschütztes Obdach zu 
schaffen. Dieselben werden sich zumeist im Freien aufgehalten haben, 
und es mögen ilmen die Sprüche des Sendgerichtes dann von dem 
unteren Vorraum oder von der Empore aus verkündet worden sein. 

Wenn nun angenommen werden darf, dafs zu dem Westraume mit 
der Tribuna des Richters bei den Gerichtsverhandlungen nur die 
an der Prozefsverhandlung unmittelbar Beteiligten Zutritt hatten, und 
die Westvorhalle den sonstigen mit der verhandelten S.iche in be- 
sonderer Beziehung stehenden Personen zum ,\ufenthalte diente, so 
läfst der Grundrifs (Fig. 179) erkennen, dafs vorzugsweise die Abmes- 
sungen dieses letzteren Raumes bei Verhandlungen, an denen eine 
gröfsere PeTsonenzahl teilnahtn, nicht ausreichen konnte. 

Weniger klar alx-T als der Grund, der für den Neubau bestimmend Baubeschrei- 
gewesen, ist dessen Gestaltung. Das darüber schwebende Dunkel ist bung, 
durch den späteren nochmaligen Vergröfserungsbau hervorgerufen, der 
mit seinem Vorgänger ebenso unglimptlich verfahren ist, als dieser 
mit der ursprünglichen Vorhalle. Was mit .Sicherheit der zweiten 
Bauperiode zugewiesen werden kann, ist in der Grundrifszeichnung, 
lüg. 230, in der die ursprünglichen Teile schwarz .angelegt sind, 
durch die dichtere Schraffur bezeichnet. 

Es ist daraus ersichtlich, dafs an Stelle der ursprünglichen Seiten- Erdgcschofs. 
mauern Eckpfeiler angelegt sind, die um 0,96 m vor die Westmauer Baubcstand. 



’ Vgl. S. 176. 
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der Kirche vortreten, in der inneren Ecke mit den Seitenwänden der 
ursprünglichen Vorhalle zusamnicnhillen, vor die der neuen Vorhalle 
aber um 0,70 cm nach innen vortreten. Die Pfeiler sind nicht genau 
rechteckig gestaltet, sie weichen nach der Breite wie nach der Tiefe 
um 6 cm aus dem Winkel. Die innere lichte Breite, die bei dem 
ursprünglichen Bau 5,88 m betrug, wurde so im Neubau um 1,52 m 
übertroffen, war bei diesem also 7,40 m. 

In der Höhe von 2,70 m über dem jetzigen Kirchenfufsboden, d. i. 
4,90 m über dem ursprünglichen Boden der Westhallc, hat der südliche 
Eckpfeiler an der Stirnseite einen Ab.satz von 6 cm Tiefe. Auf der 
Nordseite erstreckt sich der Abbruch des Pfeilers so weit nach unten, 
dafs dort der Absatz in Wegfall gekommen ist. Sein Vorhandensein 
auf der Südseite genügt aber, um erkennen zu l.a,ssen, dafs er den 
Kämpfer eines Bogens markiert, der von Pfeiler zu Pfeiler, also von 
Nord nach Süd gespannt war. Hier ist nämlich ein 5 5 cm hohes Stück 
dieses Bogens erhalten, welches in dünnen Steinschichten mit ausge- 
sprochen radi.ilcr Ligcrung hergestellt ist, (vgl. die Fig. 176, 177 und 
233). Auf der Südseite hat dann weiter festgestellt werden können, 
dafs die an den Eckpfeiler sich anschliefsende und mit ihm in Verband 
stehende Seitenmauer in 0,46 m Entfernung von dem Pfeiler in einer 
rechtwinklich ge.stalteten Ecke endet. Alle diese Wandflächen sind 
mit einem einheitlichen Putze bedeckt, der dieselbe hellgelbe Tünche 
tr.ägt, deren schon oben bei der Besprechung der Malereien in der 
Westvorhalle Erwähnung geschah. ' Indem der Putz auch um diese 
Ecke herumgeht, wird deren Planeinheitlichkeit bezeugt. 

Der von dem späteren, weiter unten zu behandelnden Hinbau 
einer Portalnische herrührende, an die Seitenmauern sich anlehnende 
Mauerkörper liefs im Inneren eine weitergehende Untersuchung nicht 
zu. Weitere Anhaltspunkte konnten deshalb nur durch Offenlegung 
des Mauerwerks auf der Aufsenseite erlangt werden. Das Ergebnis der 
dort angestellten Untersuchungen zeigt Fig. 227. Der in 0,46 m 
Abstand von dem Eckpfeiler, also 1,48 m von der Westmauer entfernt 
liegenden Kante entsprach hier eine senkrecht verlaufende, scharfe 
Fuge, in der die im Inneren aufgedeckte Wandfläche mit ihrem Verputz 
zu Tage trat. ■ Dieselbe reicht 2,53 m unter deti Kämpferabsatz des 



' Vgl. S. 294. 

* Zur Erklarunj» tliocr Figur sei aufscrdcni nach folgendes bemerkt : In dem 
Mauereinbruch unten rechts erscheint ini Hintergründe der schon in Fig. 178 darge- 
stellte Rest der südlichefi Seitenniauer der ursprünglichen Vorhalle. Vor diese Mauer 
legt sich das Mauerwerk der in griM'serer Breite angelegten Vorhalle des 11. Jahr- 
hunderts. Dasselbe kommt an der darüber olfengelegten Stelle zum Vorschein. 
Es zeigt sich aber niclu mefir in seiner alten Aursentläche. Diese ist in Wegfall 
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inneren Rckpfeilers herab und setzt dann mit einem o,io m breiten, 
0,37 hohen Vorsprunge auf einen Mauerkörper auf, der nach Osten 
in Verband steht und sich weiter nacli Westen hin erstreckt. Hieraus 
ergibt sich, dafs die aufgedeckte Fl.äche nicht der Westlacade des neuen 
Vorbaues, sondern der Laibung einer eliemaligen Wandarchiiektur an- 
gehört hat. 




227. Aufgcdccklc Teile der ursprünglichen Vorlulle und des Paradieses 
des 11. Jahrhunderts, (‘östliches Stück der südliciten AufsenwanJ. 



gekommen, weil der Xeubau des 12. Jahrhunderts hier mit einer etwas geringeren 

Breite an diu IVterskirche anschliefst. Es halnrn deshalb die Aufseiiteile der Mauer des 

II. Jahrhunderts abgebrochen und durch eine neue Verblendung ersetzt werden 

müssen. Dafs es sich an der freigeiegten Stelle um eine .VbbruchHäche handelte, 

war ganz klar zu erkennen. Nicht blos unterschied sich der Mörtel des im 12. Jahr* 

hundert vorgeblendeien .Mauerwerks von dem des 11. J.ilirhunderts, sondern es liefs 

sich auch mit Sicherheit feststellen, dafs zwischen den beiden Mauerkorpem kein \'er* 

band vorhanden, die neue Verblendung vielmehr stumpf vorgemauerl war. Ikrson- v.*’ 

ders deutlich kenn/.eichnete sich dies bei der grofsen Hinbruchstelle zur Linken. Der 

V’crlauf der liier in senkrechter Linie erscheinenden Fläche hat bis zu der schon im 

Inneren festgestellten Ecke verfolgt werden können. IX;n aufseren Abschlufs feslzu- 

stellen war nicht möglich. liier hat der Abbruch, der zur Erzielung einer guten 

Verbindung der beiden MauerkOrper tiefer hineingreifen nuifste, alle Anlultspunkte 

beseitigt. 
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Gtundrifs- Im Grunilrifs ist die Vorhnlle als quadratische Anlage von 9,50 m 

Rcconstruk- äufscrcr Seitenlänge ergänzt worden. In ihrer Grundfläche fällt die- 
selbe im wesentlichen mit der jetzt bestehenden Vorhalle zusammen 
(vgl. Fig. 141). Weiter nach Westen kann sie sich aus einem gleich zu 
besprechenden Grunde nicht wohl erstreckt haben; dafs sie kürzer ge- 
wesen sei, ist aber auch nicht wahrscheinlich, da sonst der Platzgewinn 
zu kärglich ausgefallen sein würde. 

In dieser Grundform stimmt die Vorhalle mit den ungefähr der 
gleichen Zeit angchörigen V'orhallen von Hildesheim, Minden und 
-Münstereifel ' ziemlich überein ; d.igegen zeigt die Vorhalle von Ober- 
zell’ eine stark in die Länge gezogene Kechteckform. 

Scitemiiauern. Die aufgedeckte Laibungsfläche kann nicht von einem Durch- 
gänge herrühren, weil der Mauerkörper, auf dem das aufgehende Mauer- 
werk 2 m über dem Fufsboden aufsetzt, mit ihm einheitlich entstan- 
den ist. Die bedeutende Höhe der Laibung und ebenso der Sockel- 
vorsprung sprechen aber auch gegen ein Fenster. Hs können dann 
nur noch ofl'ene Arkaden oder Wandnischen, die vielleicht mit Fenstern 
versehen waren, in Betracht kommen. Da d.as äufserc Mauerwerk bei 
dem späteren Vergröfscrungsbau abgebrochen ist, .so ist über diese 
Möglichkeiten nach Mafsgabe des Untersuchungsergebnisscs mit irgend 
einer Sicherheit eine Entscheidung nicht zu treffen, -^us den eben mitge- 
teilten Maf'sen geht hervor, dafs die Liibung noch 2,90 m hoch er- 
halten ist. Wollte man davon ausgehen, dafs dies der Kämpferhöhe 
einer Reihe offener -\rkaden ganz oder annähernd entsprochen habe, 
so würde sich darüber eine hohe, kahle Wandfläche ergeben, die sich 
weder der Innen- noch der .Aufsenarchitektur glücklich einfügte. Dieser 
Mifsstand föllt hinweg, wenn in einer den Raumabmessungen sich 
anpassendenden Höhe und Breite eine Zweiteilung angenommen wird. 
Dabei kann dann allerdings nicht an vollständige Durchbrechungen 
gedacht werden, da solche mit der äufseren -Architektur nicht wohl 
in Einklang zu bringen sind. Wandnischen dagegen schliefsen sich 
der inneren .Architektur sehr gut an, indem die grofien Bögen im 
Osten und Westen in einer kräftigen Gliederung der Seitenwände ein 
Gegengewicht finden. Ob dieselben, wie das in den Reconstruktions- 
zeiclnuingen zur Darstellung gebracht ist, mit hochliegenden Fenstern 
ausgestattet waren, nuif’s dahingestellt bleiben. Die Xordansicht, Fig. 
232, läfst erkennen, dafs weder ihr Vorhandensein noch ihr Fehlen 
für die Faijaden Wirkung von wesentlicher Bedeutung ist.* 

’ IMönnis a. a. O. Sp. .15, 46, Fig. a und c. 

» Adlor a. a. O. Hlalt II, Fig. II; Bl. II!, Fig. III; Hl. IV, Fig. I; Kraus, 
Baden I, Fig. 9$ und 96. 

* Als ann.dicrnd gleichzeitige Beispiele kommen hier besonders die Vorhallen 
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Hinsichtlich der sonstigen Gesinitung des Erdgeschosses sind für 
die Rcconstruktion noch zsvci Punkte von Bedeutung : der Westab- 
schlufs und die Deckenanordnung. 

Aus der Höhe der die Vorhalle ursprünglich mit dem West- Wcsifront. 





Fig. 2 j 8. Querschnitt. 



Fig. 22y. I jngcnschnitt. 




der Dome von Hildesheini (nach loj.i) und Minden (nach ic>62) In IWtracht. Aus IViJcn 
Bauten sind aIkt keine Anliallspunktc zu gewinnen. Bei der Vorhalle in Minden ist 
in den Scitciimaucm des Untergeschosses beiderseits eine (jetzt vcrniauerie) Kliigangs- 
othuing angeordnet, sonst bilden die Seitenwande innerlich wie aut’serlich ganz unge- 
teilte Flächen. Vgl. ’l'ornow, Der Dom zu Minden in Westfalen. Die miltelahcrliehen 
Baudenkmäler Niedersachsens, j. Band. Hannover 18K5, .S. 69. Taf. 125 u. 127. 
Der Dom von HiMe^heim ist in .seinem Westteile durch die Umbauten nach 18^9 
vollständig verändert worden. Hs mufs deshalb dahingestellt bleiben, ob die doppel- 
ten Durchgänge, welche dort das Paradies beiderseits nhl den seitlich angcbauien 
Kapellen verbanden, dem ursprünglichen Bau angehörten oder erst später angeordnet 
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raum der Peterskirche verbindenden Öffnung hatte gefolgert werden 
dürtcn, dafs sie einen freien Durchgang bildete (vgl. S. 236), der Thür- 
serschlufs also in der We.stmancr der Vorhalle angeordnet war. Für den 
Neubau hat aber davon ausgegangen werden müssen, dafs die Thür in 
die Durchgangsöffnung verlegt worden ist. Es spricht zunächst kein 
Grund gegen die .Vnnahmc, dafs diese dem jetzigen Zustande entspre- 
chende Anordnung schon bei dem ersten Vergrölserungsbau getroffen 
\s Orden ist, aufserdeni liegt aber auch ein Umstand vor, welcher ge- 
radezu darauf hinweist. Bei den Seitens der Bauverwaltung vorge- 
nommenen Nachgrabungen sind nämlich alle Fundamente der Um- 
fassungsmauern des Paradieses vorgefunden worden, aufserdem ist dabei 
noeh ein Mauerzug zu Tage getreten, der in der Richtung der süd- 
lichen Seitenniauer der jetzigen Vorhalle nach Westen hin sich fort- 
setzt. Ein in der Verlängerung der nördlichen Seitenmauer nach 
Westen hin sich erstreckendes Fundament ist dagegen nicht zum Vor- 
schein gekommen, und daraus mufs gefolgert werden, dafs der Abschlufs 
über die jetzt bestehende Vorhalle nicht weiter nach Westen gelegen 
hat. Wenn die \orhalle mit einer westlichen Abschktfsmauer versehen 
und darin eine Thüranlage angeordnet war, so kann die.se Mauer so- 
mit nur inner halb des von der jetzigen V'orhalle überdeckten Raumes 
gelegen haben. Ein Mauerzug dieser Art ist aber, abgesehen von der 
Fundamentmauer des ursprünglichen Vorbaues, nicht vorhanden. Letztere 
kann jedoch bei dem Bau des ii. Jahrhunderts nicht wieder benutzt 
worden sein, da die Eckpfeiler und besonders die aufgedeckte Laibung 
sich mit einem .so schmalen Vorraum nicht in Einklang bringen 
lassen. In der Westfront nuifs somit eine grofse Bogenöffnung kstan- 
den haben, die einer Fundamentierung nicht bedurfte, also eine An- 
ordnung, wie u. a. die Vorhallen in Minden, Oberzell, Münstereifel sie 
zeigen. Da aber die Kirche nicht ohne Verschlufs bleiben konnte, so 
ergibt sich des weiteren, dafs beim Xeubau der Vorhalle die Thür 
in der Westmauer der Kirche, also in dem ursprünglich offenen Durch- 
gänge zwischeti V'orhalle und Kirche angebracht werden mufste. ' 



worden sind Aufnalmiezeichnungen der Westpanie des Domes von llildesheim vor 
dem 1859 erfolgten .\l>bruclie In;! MitholT, Kunsldenkmale und .Vhertünier im Han- 
noverschen. 5. Hand, Hannover 1875, Taf. II, dazu S. 101. Bei Üehio-Ue/.old a. a. O. 
Tal. .(7, Hig. 6, ist der Grundrifs ohne diese Durchg.mge, im Texte S. 572 mit den- 
sell>en dargestellt. 

' Dieser .Vlauerzug darf dem vorigen Jahrhundert zugewiesen werden. Weiteres 
darüber unten. 

‘ Der zur Teilung in der Hohe erforderliche ’l'hürsttirz lionnte sowohl in der 
Ltibung wie auch in einer besonderen Umrahmung angeordnet .sein, ebenso wie 
die Bewegung der Thür mittels Zapfen oder seitlicher Angeln erfolgen lionnte. Da 



Digilized by Google 



301 



Auch die Gestaltung der Decke liegt ausreichend klar. Bei den 
Vorhallen von Minden und Münstereifel bildet ein Tonnengewölbe die 
Überdeckung des unteren Geschosses. Die gleiche Annahme ist hier 
aber nicht xuläfsig. Für ein Gewölbe sind die Seitenmauern zu 
schwach; sie messen n.ämlich nur 1,05 m bei einer inneren Breite der 
Vorhalle von 7,40 m. (Für den östlichen Wandbogen betrug die lichte 
Breite, da die Eckpfeiler 0,70 m vortreten, nur 6,00 m; diesem Bogen 
stand dann als Widerlager eine Mauerstärke von 0,70 4 - 1,05 = 1,75 m 




rig. 231. Westansicht der I’cierskirclic mit dem P.iradiese des li. J.ilirlumderts. 



gegenüber, also eine Mauermasse, die besonders im Hinblick auf die in 
den Gc.schossmauern vorhandene Oberla.st völlig ausreichend erscheint). 
Für die flache Balkendecke, die darnach angenommen werden mufs, 
spricht dann auch noch eine andere bauliche Erscheinung. Die von 

bei der im 13. Jahrhundert erfolgten Verkleinerung der Öffnung durch vorgesetrtes 
Mauerwerk ein l'estimmtcr .-Vurschlufs hierüber al>er nicht ru gewinnen war, ist auf 
eine zeichnerische Reconstruktion der Thüranlage verzichtet worden. 



Decke. 



Digitized by Google 




302 



Kmporcn- 

gcsthofs. 

)3aubcfunil. 



Pfeiler und Scitenwnnd gebildete I*cke lüfst sich an dem herumgehen- 
den Putze noch bis auf i,io ni über der Käinpferliöhe in senkrechtem 
Laufe verfolfjen. Ein etwa vorlianden gewesenes Gewölbe wäre somit mit 
dem östlichen Wandbof>en nicht concentrisch gewesen, sondern hätte 
lu-trächtlich höher liegen und damit zugleich den auf die Aufsenmauern 
wirkenden Schub noch verstärken müssen. Ein .so angeordnetes fk'wölbe 
würde auch noch zur weiteren Eolge gehabt haben, dafs der Fufsboden 
des Obergeschofses, der bei seiner durch den grofsen Bogen bedingten 
Höhe schon etwas über dem Fufsboden der Westempore liegt, noch 
um mindestens i,io m höher gelegen hätte. Da nun Ix'ides au.sge- 
schlossen erscheint, so kann nur eine flache Decke in Betracht kommen. 

Ein Emporengcschofs darf mit grofscr Wahrscheinlichkeit ange- 
nommen werden. Oberhalb der Seitenmauern des Paradieses zeigen 
sich nämlich an der jetzigen Giebclmauer des Mittelschiffs deutliche 
Abbruchspuren. Auf der Nordseite fluchtet die Eckkante mit der 
Aufsenflächc der jetzigen Seitenmauer, auf der Südseite tritt sie noch 
um I.} cm darüber heraus. Da die jetzige Vorhalle auf der Südseite 
um 0,50 in, auf, der Nord,seite dagegen um 0,65 m die Breite der 
ursprünglichen Vorhalle übertrifft,' da ferner auf der Südseite beim 
Neubau des 12. Jahrhunderts der in diesen übernommene Rest im 
Äufseren neu verblendet worden ist, so mufs in dem Abstande der 
Kanten das Breitenmafs der Vorhalle erblickt werden. Die'ses Heraus- 
treten der Aufsenkanten der Abbruchtlächen über die .Abmessungen des 
ursprünglichen Baues findet .seine Erklärung nur in der Annahme, dafs 
der Bau des ii. Jahrhunderts mit einem Obergeschofs versehen ge- 
wesen i.st. Auf das ehemalige Vorhandensein dieses Obergeschosses 
weist ferner eine Erscheinung hin, die auch nur in diesem Zusammen- 
hänge ihre Begründung findet. Bei dem ursprünglichen Bau hatten die 
Widerlagspfciler der grofsen Blendbögen an den Westmauern der Seiten- 
emiHircn nach innen wie nach aufsen die gleiche Breite (vgl. Fig. 
165 und 180). Gegenwärtig sind die inneren Widerlager beträchtlich 
schwächer und die Abbruchspuren reichen bis unmittelbar an sic heran 
(vgl. Fig. 139). Hätte der Vorbau des ii. Jahrhunderts kein Ober- 
geschofs gehabt, so wäre kein Grund ersichtlich, der dazu hätte An- 
lafs geben können, beim Abbruch des ursprünglichen Vorbaues auch 
die inneren Widerlagspfeiler der Blendbögen abzuarbeiten. War aber 
der in gröfserer Breite angelegte Paradiesbau mit einem C)bergeschofs 
ausgestattet, so findet damit der Baubestand in einfachster Weise seine 
Erklärung. Für das Bestehen des Obergeschosses spricht dann auch 
der Umstand, dafs die zu diesem Obergeschofs in Beziehung zu brin- 

' Vgl. die Fig. I.1S und 178. 
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«enden Abbruclistcllcn nur eine Breite von 70 cm haben , also von 
anstofsenden Mauerzügen herrühren niüfsen. Es wäre sonst die 
Möglichkeit nicht ganz ausgeschlossen, dafs die Vorhalle nur in einer 
eingeschossigen Anlage bestanden und auf dem östlichen Querbogen 
sich eine kräftig vortretende Giebelmauer erhoben habe. 

Hinsichtlich der Ausbildung der Scitenwände fehlt cs vollständig Seltenmauem. 
an baulichen Anhaltspunkten, auch die Bauten ähnlicher Art bieten 
keine gesicherten Verglcichsmomente. So lassen es die bezüglichen 




Fig. 252. Nordaiisiclit der Pctcrskirchc mit dem Paradiese des ii. Jahrhunderts. 



VerölTentlichungen ganz im Dunkeln, ob in Hildesheim eine Gliede- 
rung vorhanden war und wie sie beschaffen war. In Minden, wo 
die Scitenwände des Emporengeschosses einer Erneuerung des 12. 
Jahrhunderts angehören,' zeigen sic, besonders auf der Nordseite, in 
Arkaden eine starke Durchbrechung. Der Neubau des Werdener 



' Vgl. NordhofT, Die westfälischen Domkirchen, III, Der Dom zu Minden, 
Donner Jahrbücher, LXXXX Heft. Bonn 1891, S. 89. 
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Paradieses fällt in dieselbe Zeit, in der die Luciuskirche im Bau 
begriffen war und in der an den Neubau der Ludgeridenkrvpta hcran- 
getreten wurde ; beides Bauten, deren zierliche, reiche Durchbildung 
es nicht wahrscheinlich macht, dafs man bei dem Neubau des Para- 
dieses, eines so markanten Pertinenzstückes der Hauptpfarrkirche, auf 
eine architektonische Ausbildung vollständig Verzicht geleistet haben 
.sollte. Ls ist deshalb eine Arkadenstellung ergänzt und die.se so ange- 
ordnet worden, dafs die äufseren Arkaden senkrecht über den Penstern 
in den Achsen der Mauernischen des Erdgescho,sses angenommen sind. 
Es ergibt sich .so eine Reihe von vier Arkaden (Fig. 232). 

Aus der Höhenlage der Abbruchsflächen der Seitenmauern geht 
hervor, dafs das Hauptgesims des Paradieses auf gleicher Höhe mit 
dem Hauptgesimse der Emporen der Peterskirche gelegen hat. 

Wie im Erdgeschofs, so ist auch im Obergcschofs für die 
Westfaijade eine grofsc freie Rundbogenötfnung ergänzt worden, wobei 
die Vorhalle von Hildesheim als Vorbild gedient hat. Bei dem ur- 
sprünglichen Vorbau ist der Emporenarknde eine Säulenstellung als 
Füllungsarchitektur gegeben worden. Da Anhalt.spunkte vollständig 
fehlen, müs.sen die Annahmen hier notwendig willkürlich sein. Viel- 
leicht war die Architekturgestaltung in den beiden Zcit[x>rioden sogar 
die gerade umgekehrte, vielleicht war sic aber auch nicht einmal eine 
verschiedene. Dafs sie gleichwohl verschieden zur Darstellung gebracht 
ist, hat hauptsächlich den Zweck, beide Möglichkeiten auch zeich- 
nerisch wiederzugeben. Von der grofsen offenen Westarkade des Ober- 
geschosses des Paradieses aus erteilte zu Hildcshcini der Bischof dem 
\’olke den Segen; ' wenn ein Gebrauch gleicher oder ähnlicher Art 
auch für Werden vorau.sgesetzt wird, ist dies doch nicht von bestim- 
mendem Einflufs auf die .Architekturgestaltung; nichts hindert für die 
eine oder andere der Ix-iden Perioden die Anordnung frei zu wählen. 

Als oberer .Abschlufs ist auch für das Obergcschofs eine flache 
Balkendecke mit Bestimmtheit anzunchmen. Bei der geringen Mauer- 
stärke von nur 0,70 m wird eine Überwölbung, für die auch sonst 
nichts weiter spricht, zur vollständigen Unmöglichkeit. 

Hinsichtlich der Dachgest-iltung mufs es unentschieden gelassen 
werden, ob die Westfront mit einem Giebel au.sgestattet oder abgewalmt 
war. Nach dem Vorbilde von Hildesheim Ist hier dem Walmdach der 
A'orzug gegeben worden. Diese Form fügt sich dem Gcsammtbilde 
auch besser ein, als dies bei einem Giebel der Fall wäre, wo die First- 
linie wegen ihrer starken Lingenentwickclung etwas störend heraus- 
treten würde. 



' .Mithoff a. a. O. S, 101, Note 4. 
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Urkundliche oder chronikalische Nachrichten über die Zeit, in 
der der Umbau vorgenommen worden ist, sind nicht vorhanden ; es 
fehlt aufserdem auch jedes Architekturdetail, welches nach dieser Rich- 
tung hin einen Anhalt bieten kann. Ein Rückschlufs ist nur aus 
der Erbauungszeit des zum Teil jetzt noch bestehenden Paradieses zu 
ziehen. Da dieselbe, wie sp.äterhin dargelcgt wird, über die erste 
Hälfte des 12. Jahrhunderts nicht hinausgerückt werden kann, die 
Vollendung des ursprünglichen Baues aber in der Zeit von 943 liegt, so 
mufs dazwischen der Umbau stattgehabt haben. .Man wird deshalb 
nicht besonders fehl gehen, wenn man annimmt, dafs der erste Bau 
etwa ein j.ihrhundert bestanden hat. Der Neubau wäre demnach 
etwM um 1040 erfolgt. Vielleicht mag derselbe auch schon etwas 
früher vorgenommen worden sein, eine jüngere Zeit als 1040 ist 
aber nicht wmhl anzunehmen. Es werden unten die Gründe dargelegt 
werden, die mit weitgehender Sicherheit darauf hinweisen, dafs dem 
Paradiese des ii. Jahrhunderts noch in dem gleichen Jahrhundert 
eine im Halbrund gestaltete Portalnische eingebaut worden ist. Diese 
Bauform kommt in Werden noch in zwei weiteren Beispielen vor, 
an der 995 begonnenen und 1063 geweihten Luciuskirche und der 
1042 begonnenen, 1047 vollendeten Nikolauskapclle. ' Dem Baube- 
ginne n.aeh geht die Luciuskirchc der Nikolauskapellc somit bedeutend 
voran ; da dort aber die RundnLsche dem Thurmbau angehört, und 
dieser sicherlich der letzten Periode des Baues zugeschricben w'crden 
mufs, so mag die Portalnische bei beiden Kirchen zu gleicher Zeit ent- 
.standen sein ; sie kann aber auch zuerst bei der Nikolauskapelle zur 
Ausführung gekommen sein ’ und dort dann so gefallen haben, dafs 
sie bei der I.uciuskirche und bei der Petcrskirchc wdederbolt wwden 
ist. Man darf jedenfalls annehmen, dafs beim Neubau des Paradieses 
diese Portalform in Werden noch nicht bekannt war, und dies weist 
dann darauf hin , dafs die Bauausführung vor 1042 liegt. Es ergibt sich 
so eine Datierung auf die erste Hälfte des ii. Jahrhunderts, also 
auf ungefähr die gleiche Zeit, in der auch die geräumigen Vorhallen 
von Oberzell, Minden und Hildesheim entstanden sind. 



’ Hinsiclitlich dieser Baudaten vfr^’eise ich auf die S. 2 und 5 gemachten An- 
galH!n ; ihre Begründung und Erweiterung werden dieselben in den diesen Kirchen 
gewidmeten Beschreibungen finden. 

* An der Luciuskirchc steht diese Nische nocli zum grofsen Teile aufrecht ; 
dafs auch die nicht mehr bestehende Nikolauskapclle mit einer solchen halbkreisför- 
migen Hingangsnisclie versehen war, wird durch eine von diesem Bauwerke noch 
vorhandene Abbildung bekundet, auf welche im folgenden Bande zurückgekommen 
wird. 

R r r m a n n , Werden. Si) 



Bauzeit. 
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Portaleinbau in das Paradies des 1 1. Jahrhunderts. 

Das Par.tdics, wie cs ini 11. JalirluinJcrt crriclittt wurde, ist ein 
Jahrhundert darauf durcli einen umfanjtreichen Keuhau ersetzt worden. 
Das Ostjoclt desselben enthält den halbkreisförniij>en, mit einer Halb- 
kuppel überdeckten Portaleinbau. 




Fig. 255. Südlicher Teil der in da» Paradies des It. Jahrhunderts eingebauten 
Portalnische mit dem südöstlichen lickpfeiler des Paradieses des 12. Jahrhunderts.' 



Dieser Nischenbau füftt sich dem Paradiese des 12. Jahrhunderts 
so organisch ein, dafs derselbe, lägen nicht gewichtige Gcgengrütide 
vor, als plan- und zeiteitiheitlich tnit demselben erachtet werden inüfstc. 
Für eine Keilte voti baulichen Frscheitiungen lälst sich nämlich eine be- 
friedigende Erklärutig mir unter dem Gesichtspunkte finden, dafs die 
Portalnischc schon be.stand, als der Neubau des 12. Jahrhunderts in 
Angriff genommen wurde. 

’ Die Figur icigl zugleich Jen Rest Jes (östlichen W'iinJbogcns. 
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Zunächst reclinet hierhin der Uinstnnd, dafs das Mauerwerk der 
Nische mit den Scitcnniauern des Paradieses des r2. Jahrhunderts 
nicht in Verband steht. Es stolsen aber auch nicht glatte Mächen 
gegen glatte Mächen. Die örtliche Untersuchung hat vielmehr ergeben, 
dafs das Nischenmauerwerk an den Seiten abgebrochen ist und dafs 
gegen diese Abbruchtlächen die Seitenmauern sich in rauhem Mauer- 
werk anlegen, wobei nach Möglichkeit ein An.schlufs zu erzielen ver- 
sucht worden i.st. Dies ist besonders auf der Nordseite der Fall, indes 
liefs sich auch hier im Getüge die Verschiedenartigkeit der beiden Teile 
deutlich erkennen. Ganz Isesonders klar zeigte sich dieser Sachverhalt 




Fig. 2 54. .\nsdilurs der luiU’krcialörmigcii l’ortalnisohe an die Wcsiniaucr 
der Peter.skirclie. 



auf der .Südseite, wo in Folge des von aufsen bewirkten Einbruches 
die Stelle des Zusammenstofses der beiden Mauerkörper auf gröfserer 
Flöhe olTen lag. ' 



' Ich neliine hierbei wieder Be/ug .auf die Abbildung Fig. 227 und die Note 2, 
S. 296. ln der Einbriich^lelle zur Linken koninit dnri, wie K'incrkt, die vom Bau 
des 1 1. Jahrliundens herrCihrende laiibung einer ehemaligen Wandarchitcklur zum Vor- 
schein, links siöfsi daran das M.merwerk des 12. jahrhunderis an. Zwischen beiden, 
ganz im lliniergrunde, erscheint in abgebrochener Fkiche das .Mauerwerk der Portal- 
nische, das sich von denr anstol'scnden Mauerwerk des 12. Jahrhunderts schart abhebt. 
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Diese Feststellung wird d.inn weiter dadurch verstärkt, dafs das 
Mauerwerk der Portalnische einen Mörtel aufweist, der sich in seiner 
Färbung deutlich von dem des I2. Jahrhunderts unterscheidet Ueber- 
all, auf der Süd- wie auf der Xordseite, wo von beiden Mauerkörpern 
Proben entnommen werden konnten, zeigte sich zwischen dem mehr 
weil'slichen Mörtel des einen und dem mehr gelblichen des andern 
dieser Unterschied, eine Erscheinung, die bei gleichzeitiger Ausführung 
ganz unerklärlich sein würde. 

Das Paradies des 12. Jahrh. ist sodann in seinem Kern ein Bruch- 
steinbau, bei dem aber der Tuffstein eine weitgehende Verwendung 
gefunden hat. Aus Tuffstein bestehen die [.aibungen der Fenster- 
arkaden, die Pfeilervorlagen, die Eckpfeiler, die Gurtbögen und die 
Gewölbe. Wäre die Portalnische gleichzeitig mit diesem Bauwerke 
errichtet worden, so hätte man sicherlich d.is Gewölbe derselben in 
Tuffstein hergestcllt. Das ist aber nicht der Fall, der Nischenbau ist 
durchweg in Bruchstein ausgeführt. 

Wie diese einfache Bauweise verglichen mit jener mehr ausge- 
bildeten Technik auf eine frühere Errichtimgszeit hinwei.st, so liegt 
auch noch ein Umstand vor, der seine Erklärung nur darin findet, 
dafs die Portalnische von einer älteren Anlage herstammt und in den 
Neubau des 12. Jahrhunderts hereingezogen worden ist. Die Tuff- 
steine der Eckpfcilervorlagen der Kreuzgewölbe stehen nämlich , wo 
sie noch vorhanden sind, in regelrechtem V'erband mit dem an- 
stofsenden Mauerwerk. Eine Ausnahme hiervon machen nur die beiden 
östlichen Eckpfeiler. Der nördliche Pfeiler zeigt hier in seinem oberen 
Teile nur einen schw.ichen V^erband mit der Westwand der Portalnische ; 
bei dem Pfeiler der Siid.seite fehlt derselbe sog.ir gänzlich, dieser Pfeiler 
ist in seiner ganzen Höhe frei vor die Wand vorgesetzt; abweichend 
von der Nordseite bindet hier selbst nicht einmal d.is Deckgesims in 
die .Mauer ein (vgl. Fig. 233). 

.Mle diese Erscheinungen sind unvereinbar mit der Annahme, 
dafs die Portalnische gleichzeitig mit dem Bau des 12. Jahrhunderts 
entstanden ist; sie finden aber sämmtlich ihre überaus einfache und 
natürliche Erklärung unter dem Gesichtspunkte, dafs man im 12. 
Jahrhundert eine vorhandene .Vnlage beibehielt und sie dem Neubau in 
organischer Weise einglicderte. 

Die .'Vnordnung von Portalen in halbrunden Nischen tritt in 
Werden, wie vorher bemerkt, lutcli an zwei anderen Kirchen, an der 
l.uciuskirche und der Nikolauskapelle, auf, an der Luciuskirche als 
einfache Rundnische, wie beim Paradiese, an der Nikolauskapelle in der 
reicheren F.assung, welche die Nische von zwei Säulen eingerahmt zeigt. 
Dafs diese Vorbilder den Gedanken nahelegen mufsten, dieses wirksame 
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Motiv auch auf Jen Haupteingang zur Pelerskirche zu übertragen, 
ist um so erklärlicher, als die Lösung, die in der Vorhalle des ii. 
Jahrhunderts geschallen war, den erhaltenen Resten zufolge keine be- 
sonders glückliche war. Hier n.aeh dem .Muster jener Portalbauten, 
die in ihrer wuchtigen Kinfachheit des F.indruckes nicht verfehlen 
konnten, eine Abänderung zu trelfen, mochte dann auch um so näher 



Purtalcinbuu in das Paradies des ii. Jaiirluinderts. 




Hig. 255. Querschnitt. 



Pig. 256. Längenschnitt. 






Ursprüngliches Mauerveerk, bestehend und 
rcconstruiert. 

Bestehendes Mauerwerk vom Paradies des 
1 1 . Jalirhunderts. 

Recoiistruieries Mauerwerk vom Paradies 
des 1 1 . Jahrhunderts. 

Portaleinbau in das Paradies des ii. Jahr- 
hunderts, bestehend. 

Portaleinbau in das l’aradies des 11. Jahr- 
hunderts, reconstruiert. 



Fig. 237. Grundrifs. 



liegen, als es sich um einen Einbau handelte, durch den der Bestand 
des Bauwerkes nur insofern noch weiter in Mitleidenschaft gezogen 
wurde, als es nötig war, die \Vandni.schcn des Erdgeschosses und die 
Fenster, falls solche vorhanden waren, zu vermauern. 

Ist das l’ortal so in N.ichahmung der in der Nikolauskapellc und 
der Luciuskirchc gegebenen Vorbilder als Einbau in das Paradies des 
II. Jahrhunderts entstanden, so ist damit auch zugleich seine Bauzeit 
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Technisches. 



Würdigung. 



im ungeßhren bestimmt. Es k.mn dafür nach Mafsgabe der ümst.ande, 
die für den ersten Paradiesneubau auf die erste Hälfte des it., für 
den «weiten Erneuerungsbau auf die erste Hälfte des folgenden Jahr- 
hunderts hinweisen, nur die zweite Hälfte des ii. Jahrhunderts in 
Betracht kommen, eine Zeit.stellung, der das Portal sich in seiner 
einfachen Gestaltung auch ungezwungen einfügt. 

Das Portal reicht mit seinen Wandungen bis aut den Pul.sboden 
der ursprünglichen Vorhalle bezw. des Wcstrauines mit der Gerichts- 
tribuna herunter. Es geht daraus hervor, dafs der Portaleinban aut 
die Gestaltung der alten Gerichtsstätte keinen EinHuts geübt h.it. 
Wohl war dagegen anzunehmen, dafs, da mit dieser Nischenanl.ige sich 
eine etw;is niedrigere Anordnung der Decke des Paradieses vertrug, 
diese auf die Höhe der Westenipore gesenkt worden ist. 

Zu Bemerkungen technischer Art bietet der Portaleinbau nur 
wenig Anlafs. Dafs derselbe der Westmauer der Petcrskirchc nur 
ganz lose vorgelegt ist, wurde .schon angeführt. Da wo die Rundung 
mit den Laibungen des Durchganges zusammentrilft, sind die Steine 
keilförmig spitz zugehauen (vergl. Fig. 23.3). Bei der Besprechung 
der Malereien in der Vorhalle ist auch schon des Mörtels Erwähnung 
geschehen und dabei bemerkt worden, dafs derselbe, wenigstens in dem 
oberen, zum Abbruch gelangten Teile der Nische, gar keine Binde- 
kraft mehr bes.afs und durchaus einem pulverförmigen Lehm glich.* 

Portale, wie sie hier in Werden in drei Beispielen Vorkommen, 
von denen zwei noch zum Teil erhalten sind, das dritte wenigstens 
in einer Zeichnung fortlebt, sind eine sehr ungewöhnliche Erscheinung. 
Eine gleichartige und gleichzeitige Anlage findet sich nur noch in St. 
Emmeram zu Regensburg, wo auf der Nordseite aus der Vorhalle zwei 
Eingänge zur Kirche führen, die beide in der Nischenform angelegt 
sind. - 

Schon früher tritt dasselbe .Motiv, allerdings in der mehr abge- 
schwächten Form einer nur flach eingetieften Ni.sche, am Westbau des 
Aachener Münsters auf. '' Der Gedanke, Nischen als raumöffnende Bau- 

' Vgl. S. 26, N. ; und S. 28.|. Von ganz älmliclier lkscliatVcnheit war der 
Monel an der 1859 ahgebrodicnen X'orlialle des Domes von Hildeslieini. Bei ihrem 
Abbruche ist, so bemerla Mitiiotf (a. a. o. U. 101) »statt der sonst gerülimten 
Festigkeit des Mauerwerks unserer .\ltvordern die Verwendung eines autserst ntangel- 
halten Bindemittels in dem Bruchsteingeniäuer zu Tage gekommen, so dal's letzteres 
bei seinem geringen Zusammenhänge, nach dem Inhalt des bezüglichen Baurappons, 
gleichsam mit dem Besen wegzulegeti war.« 

* .M'gebildet bei Dehio-Bezold a. a. O. (iesammtgrundrirs Band I, Taf. ;o, 
Fig. t ; Grundrifs und geometrische .\nsicht der Nischen, Band III, Taf. 292, 
Fig. 7; perspektivische .\nsicht Ki Otte, Komanische Baukunst, S. 255, Fig. 106. 

* Vgl. S. 237. 



Digitized by Google 




3 ” 



glicdcr zu vcrwcrthcn, >var der altchristlichen und besonders der antik- 
römischen Kunst schon ein ganz geläufiger gewesen. So öffnen sich 
bei dem Tempel der Minerva medica in Rom Nischen in Durch- 
gängen nach N’ebenräumen ' und ebenso hatten die durchbrochenen 
Altarapsiden den Zweck, andere Räume von der Apside aus zugänglich 
zu machen.^ .Als Faijadcnmotiv zeigt das übergeschofs des Theodorich- 
Pal.astes in Ravenna eine solche Nische, die sich frei nach aufsen hin 
öffnet und mit dem Inneren durch .Arkaden in W'rbindung steht.* 
Hei den Qiracall.i-Thcrmen in Rom, wo die Nischen die Verbindungs- 
öffnungen der verschiedenen Räume enthalten, gliedern sic in wir- 
kungsvoller Weise die Hauptwand des Trigidariums.* In der Schlicht- 
heit der Anwendung wie in den A'erhältnissen St. Emmeram und den 
Werdener Beispielen ganz ähnlich erscheint die halbkreisförmige Ein- 
gangsnische in Deutschland in dem in seinen Grundmauern noch er- 
haltenen römischen Kastellthor zu Theilenhofen.* Die grofse Beliebt- 
heit, welcher sich in Werden diese Portalbildung erfreut hat, läfst in 

Sinrn 

ßrr- — Cä 

Fig. 238. Gruniliifs des romisclicn KastclUhorcs zu Thcilcnhofen 
bei Giinzenhauscii (Miuclfninken). 



^ IX’hit>-Ikzold a. a. O. S. 26, Grundrifs, Band I, Taf. 4, Fig. i und Schnitt, 
Taf. 5, Fig, I. 

* \'gl. Holi/.inger, Die altchristliclie Arcliitckiur, Stuttgart 1889, S. 78 mit 
Abbildung Fig. 58, und Kraus, Geschichte der christlichen Kunst, I. Band, Freiburg 
i. B. 1895, S. 303 und Fig. 241. 

* Siche Fig. 77. 

* Grundrifs bei Hiiumeister, IXnkniälcr des klassischen Altertums, III. Band, 
München und Leipzig 1888, S. 1773, Fig. 1855 ; Rcconsiruktion der Ansicht ebendort 
S. 1772, Fig. 1856. 

^ Indam, Theilenhofen (Kastell). LimesWatt, Trier, 1895. No. 15, Sp. 421, 
mit GrunJrifs Sp. 423, 424: »Walirend die FlankenthCirme der Thorc in der Regel 
viereckig sind, oder die Aufsenseite in einem halbkreisförmigen V'orbau vorspringt, 
zeigte sich hier ein reines Gegen.stück. Die iK'iden gegen den GralK*n, und nach 
innen gegen den Thoreingang liegenden 'rhurmeckeii haben hier eine Eünbiegung, 
so dafs ein Halbrund entsteht, welches man erst passieren mufste, um zu dem in 
dessen Tiefe liegenden, 4 m breiten eigentlichen Durchgang zu gelangen.« 
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Verbindung mit ihrem gleichzeitigen Auftreten in dem weit entlegenen 
Regensburg wohl darauf schliefsen, dafs diese Bauform auch in der 
kirchlichen Baukunst eine gröfsere Verbreitung gehabt hat, als dies 
bei dem jetzigen Stande der Erforschung der deutschen Baudenkmäler 
sich erkennen läfst. Mufste doch das Xordportal von St. Emmeram 
bislang als einzig dastehendes Beispiel gelten, während ihm jetzt allein 
in Werden drei gleichartige Werke an die Seite gestellt werden können. 

Eine Mittelstufe einnehmend zwischen den Thüren der Frühzeit 
mit ihren rechtwinklich oder abgeschrägt in die Mauer eingeschnit- 
tenen Gewänden und den mit Ziersäulen und Pfeilerecken vielfach ab- 
gestuften Portalen der romanischen Zeit enthält diese Portalform bereits 
alle Eigenschaften, aus denen in ihrer weiteren Entwicklung die reiche 
Gestaltung der romanischen Portale hervorgegangen ist. Charakteris- 
tisch für diese Portale ist, dafs die Thür im Hintergrund einer nischen- 
artigen Höhlung liegt und so der »Eindruck des Einladenden, gleichsam 
wie im Trichter Einschlürfenden« hervorgerufen wird. Dies trifft auch 
bei den in halbrunden Nischen angeordneten Portalen schon voll- 
ständig zu. Auch darin ist jene Portalgestaltung vorgebildet, dafs eine 
weit üb>er das notwendige Mafs hinausgehende M.iuermasse geschaffen 
ist, um eine grofsc Portaltiefe zu gewinnen. ‘ 



Das Paradies des n. Jahrhunderts. 

Zwfckbcstim- »Als Vorhalle der Kirche kirchlichen Zwecken dienend, war das 
niung. Paradies zugleich Versammlungsort für die Vornahme verschieden- 
artigster Verwaltungsgeschäfte, « dies ist gegenüber abweichenden An- 
sichten das oben " mitgetcilte Ergebnis meiner Untersuchung des noch 
jetzt in beträchtlichen Teilen aufrecht stehenden Paradieses. Obgleich 
diese Definition auch vollständig auf den im 12. Jahrhundert be- 
seitigten Neubau des 1 1 . Jahrhunderts zutrifft, ist die Begründung an 
diese Stelle gerückt worden, weil alle Berichte und Mitteilungen, die 
auf das Paradies Bezug haben, den Bau des 12. Jahrhunderts betreffen 
und aufserdem auch die Auslassungen, die ihm einen anderen Charakter 
zuweisen,’ an diesen Bau anknüpfen. 

Die älteste Nachricht, in der der Name Paradies vorkonimt, 
zugleich die älteste Nachricht, in der dieser Bau erwähnt wird, ist 
in der oben angezogenen Urkunde* aus dem Jahre 1381 enthalten. 



' Vgl. Iilcr;iu IXIiio-Be/.olil a. a. O. S. 697 IT. 
’ S. 169. 

' Vgl. S. 9, I) iiiiJ 169. 

* S. 178. 
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Diese Urkunde ist weiter svegen einer Angabe über die Benutzung des 
Paradieses noch von Bedeutung. Aus derselben ergibt sich, dafs die 
sonntägliche Prozession, nachdem dieselbe von dem Pfarrer über den 
Kirchhof geführt worden war, zunäch.st in das Paradies einzog und dafs 
dort den Parochianen dann verkündigt wurde, »was nacli den kirchlichen 
Satzungen während der Woche zu beobachten und was zu vermeiden 
sei.«' Von dem Paradiese aus ging man in die Peterskirche, wo als- 
dann das Pfarr-Hochamt abgehalten wurde. Im Paradies also wurden 
die Verkündigungen vorgenommen, die jetzt gewöhnlich mit der Pre- 
digt verbunden werden. 

Es wird später dargelegt werden, dafs, wie bei dem Bau des 
II. Jahrhunderts, so auch bei dem des 12. Jahrhunderts der innere 
Westraum mit der Gerichtstribuna keine Änderung erlitten hat; der- 
selbe blieb unterhalb des Fufsbodens der Peterskirche mit dem Paradies 
in der alten gemeinsamen Höhenl.age einheitlich verbunden. VW-nn 
das 5 >cndgericht nun auch später noch in der Peterskirche stattfand,’ 
so war es doch d.is Paradies, wo die Sendpflichtigen ihren Platz 
hatten. Wie .schon der Neubau des ii. Jahrhunderts, so kam auch 
der des darauf folgenden Jahrhunderts in seinen gesteigerten Abmes- 
sungen noch weiter dem Bedürfnisse entgegen, welches der sich stetig 
mehrenden Bevölkerungszahl entsprechend auch gröfsere Versammlungs- 
räume bedingte. 

In dem Paradiese wurden die Ilofgerichte abgehalten. " Zwar 
sind die Nachrichten darüber jüngeren Datums, aber sie beziehen sich 
sicher auf ganz alte Gewohnheiten. 

Der Bau wird dann auch noch zu weiteren Zwecken benutzt 
worden sein, die bisher schon bestanden und denen die frühere Vor- 
halle dienen niufste. In der Einweihungsurkunde der Salvatorskirche 
von 875 wird der Sprengel bestimmt, der der neuen Kirche zehnt- 

' S. 178 1. 

’ E.S gellt dies, aus den Zeugenaussagen von 1591 hervor. Vgl. S. 179 I. 

* »Dat Havesgeridit des prhuipalen Sadelliuirs Harckliofen wird gehalten in 
dem Par.idiso hy und euer dem groten .Münster ixler Kerken. Dan Havesgeridit des 
Sadelliores Veliusc wäre in dem l’aradiso vor dem groitcii Münster gehalten, der 
Schulte tho Veliusen ist der Havesfroltne. Datt Havesgeridit det Haves lliiisbeck 
wird gehalten in dem I’aradiso vor dem .Münster,» Havesgeridiler der Sadelhoven. 
lieglauhigte Abschrift von 1707 im Kircheiiarchiv zu Werden. 

Das Ilofgericht hat bis zur .\ufliebung der .\btei seine (jeriditsst.ilte ini Pa- 
radiese Iv.'halten. »Ks soll,» so heifst es in einem von dem letzten .\bte Beda Savds 
am 28. Dezenilier 1801 ausgestellten Behandigungsbriele, »das jährliche aul Petri 
Stuhlfeier in dem Paradies vor Unserer Münsterkirche hierselbst einfallende ungeliotenc 
Hobsgcridit wegen dieses Guts durch einen beeideten llobsnianii beschickt werden.« 
Behandigungsbriel wegen Bflizingh.tus-(jut in Hredenei. Ini Besitze von Ilaver- 
kamp zu Werden. 
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pfliclitif! gemacht wurde. Zur Hrinnerung hieran und nach alter Sitte, 
sagt Overham, pflegen noch jetzt (1644 — 1687) die Hofbesitzer jedes 
Jahr an den besonderen Patronatsfesten zu Ende des Hochamtes in 
dem Atrium der Kirche, welches Paradies genannt wird, zu erscheinen 
und ihren Zins zu bezahlen. ' Hier im Paradies wurden also die Zehn- 
ten entrichtet, und hier gelangten auch die Gefille für die Pfarrkirchen 
von Klemens und Lucius zur Abgabe. ’ 

Dafs in dem Paradiese die Almosen verteilt wurden, ist ur- 
kundlich nicht überliefert. Es war aber ein vielfach geübter Brauch, 
dafs dieser Wohlthätigkcits;ikt in den Vorhallen der Kirchen vorge- 
nommen wurde und es ist durch einen Augenzeugen berichtet, dafs 
die Brodverteilungen an die Armen bis zur Aufhebung des Klosters 
im Paradies stattfanden. 

.Auch Bedürfnissen, die noch nicht vorhanden waren, als das 
Paradies gebaut wurde, mufste es in der Folgezeit genügen. F.s war 
der Ort, an dem die Angelegenheiten der Zünfte erledigt wurden, 
seitdem es dem energischen Abte Heinrich Duden (1573 — 1601) ge- 
lungen war, dieselben dem EinHufs der städtischen Behörden voll- 
ständig zu entziehen. Es ist ein Zeichen dieses abteilichen Einflusses, 
dafs die Zünfte einen mehr religiösen Charakter annahmen. Jede 
Zunft stand unter dem Schutze eines Heiligen. An dessen Fest- 
tag versammelten sich die Zunftgenossen in der Peterskirche, in der 
»Kirspelskirchen bey dem .Münster« als der gemeinsamen P&rrkirchc zur 
»Anhörung des göttlichen Wortes und Verrichtung christlichen Gebetes.«* 

* Greg. Overham a. a. O. 5 hujus Jiplomaiis memoria aiquc antiqua 

observamia adhuc singulis annis in praccipuls patronum festivitatibus circa fincm 
summi sacri, ut in asüuniptione bcauc ac glonosac vtrginis Mariae» item ss. aposto- 
lorum Petri et Pauli diven»i curtiales ex curiis doininicalis ex districtu supra nominaio 
inier lluvios quoque praediciüs habttanies comparerc soleni in atrio basiltcac Werthi- 
nensis, paradyso nuncupaio» et certuni ceusum pendere consueverunt. 

* Sequuntur census in pecunia et pullis, quem consueverunt solverc in feslo 
assumptionis Mariae in p.iradiso majoris templi ... so heilst cs zu den Jahren i$88 — 
99 in den Ortkompt, l\*chien, /iiisen der Pastorien zu Neiikirchen. Kirchenarchiv 
Werden. Ueber die von den Pfarrangehörigen von Klemens an Mefshafer (avena 
missatica) zu leistende .-\bgabe vgl. Note S. 179 f« und Greg. Overh.tm a. a. 0. 5 141. 

^Mitteilung des 1796 zu Werden gel>orenen, 1089 daselbst verstorbenen 
C. Hucliliolz. Vgl. auch Oue-Wernickc a. a. O. I. S. 83. 

* Kranz, Die Gilden und Aemier der Stadt Werden. I. Teil: Beitrage zur 
Geschichte des Stiftes Werden. 1. lieft, 1891, S. li. 

Die Aemter, so l'.eifst es in dem von der Stadt Werden am 8. Marz 1648 
an Jen Abt gerichteten Rcvers.ilbrief »sollen ihren j.ihrliclieii Patronentag halten, 
»sollen alsdann dem alten Brauch gemafs in der Kirspelskirchen l>ey dem Münster er> 
scheinen und daselbsten durcli angeordnele zeitliche Pastores zu Neukirchen oder 
Born die Predig und Gottesdienst verrichten lassen, a Kranz a. a. ü. S. 66. 
Ko. XXVI. 
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Nach dem Gottesdienste begaben sich die Zunftgenossen dann zur 
Vcriiandlung ihrer Zunftsachen in das Paradies. ' 

Die in Folge der Reformation eingetretene Spaltung hatte auf 
die'se Verhältnisse nur insofern Einflufs, als die evangeli.se hen Zunft- 
mitglieder in dem Paradies, welches dabei als Zunftplatz, als area templi 
bezeichnet wird, die Beendigung des in der Peterskirche abgehaltenen 
Gottesdienstes abwarteten. * 

Paradies, atrium basilicae, area templi, Zunftplatz , dies sind die iknemiung. 
nebeneinander vorkommenden Bezeichnungen. Sie decken sich mit 
den Zwecken, denen das Bauwerk zu dienen hatte. Der Umstand, 
dafs dieselben eines direkt religiösen Charakters entbehrten, erklärt cs, 
dafs von keiner kirchlichen Weihe des Bauwerkes, von keinem Altar, 
der darin seine Stelle gehabt hat, von keinen Patrocinien, die dort 
gefeiert wurden, berichtet wird. Auch die baulichen Eigentümlich- 
keiten finden unter diesem Gesichtspunkt nicht minder ihre einfache, 
jede andere Deutung des Bauwerks abwei.sende Erklärung. 

Von dem Gebäude steht das östliche Joch noch ganz aufrecht. Baubcschrci- 
Dasselbe schliefst sich unmittelbar an die Peterskirche an und bildet bung. 
so, indem es sich nach Westen in einem mächtigen Bogen öffnet, BaubdunJ. 
eine stattliche Vorhalle. ^ Ihr gegenüber erhebt sich im Westen, zwischen 
zwei Gurtbogenvorlagen, der Rest einer Flachnische und ist so das ehe- 
malige Vorhandensein eines Westjoches sicher gestellt. 

Der Umstand, dafs diese Westiiwuer sich nach Süden und be- 
sonders nach Norden weiter fortsetzt, dafs aufserdem an dem Nord- 

' »1689 den iienTag Severi erschien Johann Diederich Heyden als ein MeLsiers 
Sohn im Jas Ami r.u gewinnen« so Iicifst es z. B. in dem Amtshuciie der 

Tuchmachermeister. Kranz a. a. O. S. 81. 

In der vom 20. Sepiembcr 1756 datierten Erneuerung der Zunftrulie des 
Schncidcramtcs heifst e*s unter $ 5 : »Hs sollen auch die zeitlichen Amtsmeistem alle 

Jahr vierzehn Tage vor dem Tag (^ecilia am gewöhnlichen Orth, nemlich im Para- 
deifs hierselbsten vor der Münsterkirche, die sammbilichc Amisgcnossen bey einander 
kommen lassen, umb, wann ein oder anderer vom vorherigen jahr einige das Ambi 
beireirende Klagten vorzubringen hatte, solche alfsdann selbigen 'l'ags vorzunehmen 
auch wolle möglich zu schlichten und abzutuhen.« Stadtarchiv zu Werden Akten- 
stück Vol. 42. Schneiderzunitsachen von 1684—1787. Caps. 14, No. 1. 

In der Rolle des (iewandmacheranns (161 1) wird vorgeschrieben: »Auch soll 
die Amptrolle alle jahr ulT S. Severitag nach gehaltenem Gotte*sdienst den samptlichen 
Amptbrüdern im Paradies vorgelescn werden*« Kranz a. a. Ü. 64. 

* ln den Zeugenaussagen in einem Zunftprozesse vom Jahre 1718 heilst es: 

»Zeitlebens ihrer Scheflen wäre es alle Zeit so gehalten, dats erst vor vier Jahren an- 
gefangen worden, auch eine Predigt in der cvangel. lutherischen Kirche zu halten, 
und wäre vorhin allezeit den Evangelischen frey gestanden, wehrend der Mefs abzu- 
treten, zum Zunfiplatz, ad aream templi (das Paradies gcnatuii) vorauszugehen. Wer- 
dener St.idiarchtv. Vol. 282, Religloiisklagcn 1618—1774 betr., Caps. 13 No. 1. 

* Vergl. S. 168 ff. 



Digitized by Google 




/.r* 



— 516 — 



-59- Grundrifs des P.iradicscs. MaTsstab i : 2üo. 

Haubeiitaiui und Hrgebnis der Ini Jahre 1885 gemachten Aufdeckungsarl>eiien. ’ 

Legende /.u Figur 259. 




Ursprüngliche Bauteile 
der Feterskirchc. 



Reste vom I^aradies Fortaleinluu aus der 3. 
aus der i. Malftc M.iltte des ii. Jahr- 
des 1 1. Jahrhunderts. hunderts. 



Ikiuteilc des 15. Jahr- Mauerwerk aus dem 
hunderts. Hnde des 18. Jahrhunderts. 



wm I — I 

Mauerwerk aus dem .\nfang iHauteile aus der Im Fundament vorhan- 
des 19. Jahrhunderts. Zeit von 18.10—50. deiie Maucr/üge. 



' Abweichend von Figur 145, wo die Reste vom Paradiese des 1 1 . Jahrhunderts 



Paradies des 12. Jahr- 
hunderis. 
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ende dieser Westmaucr nocli ein Mauerrest anstellt, der nur von 
einer elienialigen Frontniauer lierrüliren kann, bekundet, dafs 
sidi ehedem aiidi seitlich noch weitere Räume angeschlossen 
haben müssen. In ununistöfslicher Weise ist dies zuerst von Prinz- 
hausen nachgewiesen worden. » Es fiinden sich, « so lautet sein Be- 
richt, »zunächst auf der Nord.seite alte l'undamentc vor, welche un- 
zweifelhaft darauf hinwiesen, dafs sich dem oben erwähnten zer- 
störten westlichen Gewölbejoche ein zweites nach Norden zu ange- 
schlossen hat; auch die Combination, dafs sich auf der Südseite ein 
entsprechendes drittes Joch befunden haben müsse, erwies sich als 
richtig, indem auch hier die entsprechenden I'undamente aufgefunden 
wurden. Eine Untersucluing des alten Gurtbogens zu beiden Seiten 
des Portals in der Vorhalle ergab das Vorhandensein einer halbrunden 
Üstapsis, in welche das Westportal ' später eingeflickt ist. Bei weiteren 
Aufgrabungen konnten .sämmtliche .Sockelgesimse, ja sogar die voll- 
ständig erhaltene Treppe sowie die Pfeilerb.asis eines ehemaligen Nord- 
iwirtals blofsgelegt werden, so dafs dem Blicke des überraschten Be- 
schauers sich mit einem Male eine bisher verschwundene, vollständige 
Kreuzkirche mit westlichem Querschiff, halbrunder Ost- und flacher 
Westapsis darbietet.« ® 

Durch diese Nachgrabungen, deren Ergebnis in Fig. 239 auf Grund Grundriis- 
der von Prinzhausen bewirkten Aufnahme mitgeteilt ist, ist fe.stgestellt, anbj-c. 
dafs sich an das, jetzt nur noch in Resten vorhandene, Westjoch 
nach Süden und Norden ehedem noch je ein weiteres gleich breites, 
aber kürzeres Joch anschlofs. Der Bau war somit in der Form 
eines nach Westen gerichteten stumpfen Kreuzes (crux commissa, sig- 
mim Tau) gebildet. Bei einer äufseren Jochbreite von 9,33 m betrug 
seine gröfste äufsere Gesammtlange 18,20 m, die Dinge des Quer- 
schiffes 23,35 m. 

Fast vollständige Quadratform zeigt das Westjoch des Langhauses, 
welches als Mitteljoch des Querhauses zugleich das Centrum der ganzen 
Anlage bildet. In der Richtung von Ost nach West misst es im 
Lichten 7,30 m, von Süd n.ich Nord 7,17 m. Aii.sgcpr.ägt oblong 
sind dagegen die Querflügel und das Ostjoch gestaltet, die in ihren 

uiucr einer Schr.ifTur zus.immcngefiisst sind, sind hier die beiden fJauperioden des 
II. Jalirluindens getrennt und durch verschiedene SchralTuren gelicnnreiclinct. 

I Cuneint ist hiermit die im 1 5. Jahrhundert in die Rundnische eingebaule 
Portalanlage. Vgl. lüg. 145 und 148. Weiteres darüber unten. 

' Prinzhausen, Kssener Zeitung 1885, No. 26, 2. Biatt. Oie Untersuchung 
wurde vnrgenommen, sveil, wie Prinr.liausen dort bemerlit, »hftlierenOrts die gänz- 
liche Wiederherstellung dieser Anlage event. in Aussicht genommen war.« Vgl. hierzu 
S. 9, N. 6. 
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Abmessungen fast auf das genaueste übercinstimmen. Zwischen der 
Ost- und Westmauer ergibt sieb dort eine Lichtweite von 7,22 m, in 
der Riclitung von Süd nacli Nord aber nur eine solche von 5,45 m, 
bei dem Ostjoche stimmt die 7,17 m betragende Breite mit dem ent- 
sprechenden Mafse des Westjoches genau überein ; die Abmessung 
der Sclinialseite fallt mit $,50 in fast vollständig mit den entsprechen- 
den Lichtweiten der Scitenjoche zusammen. Die Wandpfeiler, welche 
die einzelnen Joche sondern, haben eine Breite von 1,08 bezw. 1,10 m, 
die qu.idratisch geformten Eckpfeiler eine Seitenlange von 0,30 m. 




I) i ‘ ttj L 

Fig. 2,|0. P.iraJics Jes 12. Jahrhunderts. Grundrifs-Rcennstruktion. 



Legende zu den Figuren 240—242. 



Ursprüngliclic Rmieile Reste vom Paradies Porialeinbau der 
der Peterskirdie. der 1. Hälfte des 2. Hälfte des 

II. Jahrhunderts. ii. Jahrhunderts. 




Rcconsttuierie ’l'cile 
des Portaleinluues. 






I’ar.idics des 12. Jahrhunderts, 
K'stehetule reconstruierlc 

Bauteile. 
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Den Absclilufs nacli Osten bildete die schon besprochene mächtige 
Portalnische mit dem Haupteingange xur Peterskirclie. Im Westen 
schlofs sicli dem Querschiffe in der Mitte eine Plachnische an, die bei 
einer Breite von 4,8 m und einer Tiefe von 0,95 m auch aufserlich 
durch einen Vorsprung von 0,64 m zur Geltung kam. 

Diese Anl.age, so eigentümlich sie zunächst erscheint, verliert 




Hig. 241. Par.mtics des 12. Jalirliundcris. -Schnitt durch das Querschiff. 




Fig. 242. Paradies des 12. Jahrhunderts. Langenschnitt. 



aber alles Ungewöhnliche, wenn die Zwecke, denen sie zu dienen be- 
stimmt war, in Betracht gezogen werden. Es geht aus den vorausge- 
schickten Darlegungen hervor, dafs cs sich nicht um einen ganz ticticn 
Anforderuttgen dienettden Neubau handelte, dafs cs vielmehr darauf 
ankam, für längst vorhandene, nur gesteigerte Bedürfni.sse au ge- 
gebener Stelle als Ersatz für unzureichende Räumlichkeiten ein mehr 
Platz bietendes Gebäude zu errichten. Kaum war cs möglich, dafür 
eine zweckmäfsigerc Grundrifslösung zu finden, wenn man die bcste- 
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licnde Portalnische und, wenigstens in ihren Grundmauern, auch die 
Vorlialle beibehalten und den freieti Zugang zu den Seitcnthürcn der 
Peterskirche belassen wollte. 

Die Krörterung der Gründe, welche dafür sprechen, dafs die Portal- 
nische des II. Jahrhunderts im 12. Jahrhundert beibehaltcn worden 
ist, wird zweckmäfsig mit der Besprechung der baulichen Malsnahmcn 
verbunden, welche der Brand des 15. Jahrhunderts für die Peterskirche 
und im Zusammenhänge damit für das Paradies zur Folge geh.ibt hat. 
F*s wird dabei nachgewiesen werden, dafs der bis dahin tiefer liegende 
Westraum erst bei diesem Anlafs mit dem Mittelraume der Peters- 
kirchc auf gleiche Höhe gebr.icht worden ist. Da das Sendgericht in 
der Peterskirche verblieb, für dieses also der Neubau des Paradieses 
nur wegen der Gewinnung eines gröfseren Vorraumes in Betracht 
kam, so können für die .\usbildung des Paradies-Grundrisses deshalb 
nek-n den aus der Situation sich ergebenden Momenten nur solche 
Umstände bestimmend gewesen sein, wie sie der durch die Nach- 
richten überlieferten Benutzungsart des Gebäudes entsprechen. 

Das Gebäude diente, wie aus der oben gegebenen Zusammen- 
stellung hervorgeht, zur .'\bhaltung der verschiedenartigsten Versamm- 
lungen, zu den Hofgerichten, zu Zunftverhandlungen, zum Empfange der 
Gefille wie zu den p&rramtlichen Verkündigungen : meist also Zwecke, 
die einen Platz bedingten, der central derartig belegen war, dafs der 
Redner oder der die Versammlung Leitende von allen Seiten aus 
gesehen werden konnte. Dafs bei die.ser Bestimmung des Bauwerkes 
die Portalnische hierfür keine geeignete Stelle bot , ist , auch 
abgesehen von der darin befindlichen ThürölTnung, deshalb nicht 
zweifelhaft, weil eine in der 0 .stnische befindliche Person für fast alle 
in den Seitenflügeln Versammelten nicht zu sehen ist. Fast die Hälfte 
der gesammten Raumfläche wäre dabei nutzlos gewesen. Ganz an- 
ders bei der Westnische, Dank ihrer Flachform. Wäre sic im Halb- 
rund gebildet worden, so hätten vom Langhause aus zwar alle Per- 
sonen, von den Seitenflügeln aus aber nur ein Teil derselben einen 
vollen Einblick in dieselbe gehabt. Ueber diesen Mifsstand half die 
Wahl der Fl.achform vollständig hinweg: bei dieser Anordnung der 
Nische konnte Jeder, der dort stand und sprach, in allen Teilen der 
Gebäudes gesehen und verstanden werden und zugleich war ihm ein 
Platz gegeben, der als Haupt- und Augenpunkt bedeut.sam hervortrat. 

Dafs beim Neubau des Paradieses von dem kstehenden Bau d.as 
im Halbrund gestaltete Ostportal beibehaltcn wurde, erklärt sich leicht. 
Abgesehen von der Kostenersparnis, die mit der Erhaltung eines 
solchen Bauteils immerhin verbunden war, mochte die Bel.a.ssung des- 
selben für diese Stelle auch deshalb besonders nahcliegen, weil mit 
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dieser Form der Eingangsnische zugleich ein Raumabschlufs gewonnen 
war, der in seiner Anlelinung an die Gestiltung der Chorapsiden dem 
Inneren des Paradieses ein selbständiges Gepräge verlieh, und es so 
weniger zur Geltung kommen liefs, dafs das Paradies auch als Durch- 
gang zur Peterskirche diente. Man nahm dabei keinen Anstofs daran, 
dafs, wie die Grundrisse Fig. 145 und 240 zeigen, das Portal, welches 




Fig. 243. Westansicht der Peterskirche mit dem Paradiese des 12. Jahrhunderts. 



in der Achse der Peterskirche steht, gegen die Achse des Neubaues 
ein wenig aus der Mitte gerückt war. Es hängt dies damit zusammen, 
d.ifs bei dem Neubau, der, wie schon früher ' bemerkt, eine etwas 
geringere Breite als der Bau des ii. Jahrhunderts hat, diese Ein- 
schränkung in der Breite nicht auf beide Seiten gleichmäfsig verteilt, 
sondern dafs bei dem Anschlufs an die Peterskirche das Paradies aus der 
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Aclisc derselben heraus etwas nach Norden verschoben ist. Und 
zwar beträgt der Abstand des Paradieses von den Westecken der 
Peter-skirchc auf der Südseite 6,07 m, auf der Nordseite aber nur 
5,81 ni, die Verscliicbung aus der Achse also 13 cni. Wenn angenom- 
men werden darf, dafs mit dem Neubau im Westen begonnen wurde, 
■SO ist diese kleine Abweichung von der Orientierung wohl erklärlich. 

.Auftwu. Wie die Grundril'sgestaltung, so liegt auch trotz der weitgehen- 

den Zerstörung, die das Bauwerk erlitten hat, der Aufbau in seinen 
wesentlichen Punkten klar. Dank hauptsächlich der guten Erhaltung, 
in der das Ostjoch auf un.sere Zeit gekommen ist. 

Das Gebäude war im (kundrifs wie im Aufril's von vorneherein 
auf Gewölbe angelegt; das bezeugen die durchweg verbandmäfsig her- 
gestellten rechteckigen Pfeilervorlagen, welche die Gurtlxigen aufnehmen, 
und ebenso die Eckpfeiler, auf denen die Schildbögen und Gräte der 
Kreuzgewölbe ansetzen.' Das Gewölbe hatte keinen Stich;* entspre- 
chend der oblongen Grundrifsform der Nebenjoche sind die Schild- 
bögen auf den Schmalseiten stark überhöht, auf den Lingsciten stark 
gedrückt. 

N'orJfrom und Um die Gestaltung der Nordfront des ehemaligen Querschilfes 
NorJp<maI. festzustellen, sind von Prinzhau.sen N.ichgrabungen veranstaltet worden, 
über deren Ergebnis er folgendermafsen berichtet : » Zwischen zwei 
breiten Eckpfeilern fanden sich die Reste einer die ganze Frontbreite 
einnehmenden F'reitreppe vor, auf deren oberster Stufe sich der StK'kel 
des ehemaligen Portalpfeilcrs in zwar verwittertem, aber der Form 
nach noch deutlich erkennbarem Zustande befand. Zwischen diesem 
Sockel, welcher mit einer einfachen Fase versehen ist, und dem öst- 
lichen Pfeilerfundamente befand sich eine freie Nische. Die Spuren 
des aufgehenden Mauerwerks sind deutlich erkennbar. . . . Die 
oberste Treppen.stufe erscheint .... verwittert und betreten. Der 
Portalsockel setzt sich nach innen zu fort und ist zwischen beiden 
Werkstücken der ehemalige Thüranschlag noch erkennbar. . . . An 
der Nordfront scheinen Blendnischen vorhanden gewesen zu sein. 
Ob die Eingangsthür ehemals nicht in der .Mitte lag, oder ob der 
Portalsockel, welcher zum Teil freilag, im Laufe der Zeit durch viel- 
faches Betreten sich verschoben h.it, entzieht sich der Beurteilung. 
Für den Wiederaufbau ist die Thür in der .Achse projektiert worden.« * 



* Dal's die östlichen I’'ckpfcilcr des Ostjoclies fast ohne Verband mit dem 
Mauerwerk der Portalnische aufgeführt sind, luingt, wie olH*n S. 508 dargelegt, mit 
der Hmslehungsgeschichte des Bauwerkes zusammen. 

* Darnach ist der Schnitt Ih;I Dehio- Ikzold a. a. O. Taf. Pig. 6, wo das 
Gewölbe mit Stich erscheint, zu berichtigen. 

* Prinzhausen, Haugeschichtc, Kcsiauration der Wcsikirche. Vgl. S. 9, Note 6. 
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Die von Prinzhauscn vorgenommene Reconstruktion nimmt eine 
breitere Mittelthür an, die beiderseits von einer schmaleren, niedri- 
gem, rechteckig cingetieften Maiiernisclie begleitet wird. Ich habe 
mich dieser Reconstruktion nicht angeschlos.scn. Bei der von 
mir vorgenommenen Untersuchung habe ich nämlich nirgendwo 




Fig. a.).). NurJansidu der Feterskirdie mit dem i’aradiese des 12. Jahrhunderts. 



ein Anzeichen eines Thüranschlags erkennen können. Es ragte auch, 
abgesehen von den Ecken, an keiner Stelle das Mauerwerk über die 
obere Treppenstufe hinaus. Dal’s der Sockelstein, der auf der Trep- 
penstufe liegt, durch das Betreten aus seiner Lage verschoben worden 
sei, ist, abgesehen von dem Gewichte desselben auch deshalb nicht 
wahrscheinlich, weil seine Vorderfläche mit der der Stufe, auf der er 
aufrtiht, genau Huchtet. Es ist deshalb anzunehmen, dafs der Sockel- 
stein iukIi jetzt an seiner ursprünglichen Stelle liegt. Wird sodann 
nach Westen hin in gleicher Entfernung von der Westmauer ein zweiter 
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Sückclstein angenommen, so ergeben sich, wie Grundrifs und Aufrifs 
der Reconstruktions-Zeiclinungen darthun, drei ÖHhungen von gleicher 
Breite. Hieraus ist zu folgern, dafs die Nordmauer nicht eine gröfsere 
Mittelötfnung und zwei kleine Scitcnnischen, sondern drei Durchgänge 
von gleicher Breite und Höhe enthalten hat. Darauf weist auch der 
Umstand hin , dafs die Treppe die ganze freie Länge einnimmt. 
Dieselbe besteht aus zwei Stufen; davon liegt die obere in der Mauer, 
die untere liegt zwischen den Eckpfeilern frei d.ivor. Diese Stufe hat 
eine Auftrittsflächc von 30 cm Breite. Da es bei dieser geringen Ab- 
messung nicht möglich i.st, darin eine .Art Podium zu erblicken, so 
kann es sich hier nur um eine direkt zum Aufstieg dienende Treppe 
handeln. Eine solche setzt aber voraus, dafs drei Eingänge vorhanden 
gewesen sind. Etwas auffiillend würde es freilich sein , wenn nun 
auch angenommen werden niüfste, dafs hier drei Tliüren nebeneinander 
bestanden hätten. Es ist aber nicht wahrscheinlich, dafs diese ÖH’nun- 
gen einen Verschlufs geh.ibt haben , man wird vielmehr annehmen 
dürfen, dafs das Paradies eine offene Halle gewesen ist. Paradiese, 
so .sagt Adler, waren von wesentlich anderer Bedeutung als die Atrien, 
mit dem Asylrecht behaftete, nach aufsen beständig geöffnete Teile 
der kirchlichen Räume. ' Gegen die .Annahme eines Thün'crschlusscs 
spricht aber auch die aus offenen Arkaden bestehende Fensteranord- 
nung. Ein Thürverschlufs war dabei ziemlich zwecklos. In dem Para- 
die.se gab es nichts, was eines besonderen Schutzes bedurfte und eine 

Thür am Eingänge zur Peterskirche wurde dadurch auch nicht un- 

nötig gemacht. 

F'ür die weitere Ausbildung der Nordfront des Quer.schiffs ist 
der Umstand, dafs an den Ecken das .Mauerwerk vor die Portalwand, 
wie dieselbe durch den Vorgefundenen Sockel festgelegt ist, um 36 cm 
vortritt, von bestimmender Bedeutung. Bei diesem Eckmauerwerk 
an strelK’pfeilerartige A’orlagen zu denken, erscheint, ganz abgesehen 
davon, dafs solche an dieser Stelle zwecklos sind, namentlich auch 
im Hinblick auf die Zeitstellung des Bauwerkes ausgeschlossen. 

Dieser letztere Umstand spricht nicht minder gegen Eckpfeiler, die 
bis zum Hauptgesims hochgeführt sind und sich dort verschneiden. 
Der Vorsprung ist jedoch zu grofs für eine Wandarchitektur, bei 

der ein Rundbogeniries die Eckvorlagen verbindet. Eine solche ver- 
bietet sich auch deshalb, weil an dem erhaltenen Teile des Paradieses 
ein Bogenfries nicht vorkomnu. In der hier gegebenen Reconstruk- 
tion ist eine umrahmende Bogcnnischc angenommen worden : ein 



' Zeitschrift für Riuwescn, 8. Jahrpang, S, >04. (Sitzungsivricht dos Berliner 
Arcliitelten- Vereins.) 
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Motiv, welclics bei der Peterskirche in verschiedenartiger Anordnung 
als l'acadenschmuck auftritt und aufscrdcm auch bei den Fensterarkaden 
des Ostjoches des Paradieses angewendet ist. 

Die Aufsenseite des Ostjoches zeigt eine völlig ungegliederte 
Wandfl.iche, die nur von einer Fenstcrarkade durchbrochen und be- 
lebt wird. Die Arkade fällt mit der Achse des Kreuzgewölbes zusam- 
men , der Grundrifs erklärt es, dafs sie im Äufscren also nicht in der 
Mitte liegt. 

Die südliche Aufsenseite des Ostjoches stimmt mit der Nord- 
seite ganz überein, dagegen mufs die Südfront des Querschiffes abwei- 
chend von dessen Nordfront gebildet gewesen sein. Denn aus der Stärke 
des allein noch vorhandenen Fundaments geht hervor, dafs eine ein- 
rahmende .'\rchitektur, wie sie auf der Nordseite anzunchmen war, 
hier nicht bestanden haben kann. Die Reconstruktion ist deshalb auf 
die Anordnung einer Thür beschränkt worden. Derselben hat gegen- 
über einem Fenster der Vorzug gegeben werden müssen, weil die 
innigen Beziehungen, in denen das Klo.stcr zu den im Paradiese vor- 
zunchrnenden Handlungen stand, es nicht wohl glaublich erscheinen 
lassen, dafs der Zugang vom Kloster aus nur durch die Kirche mög- 
lich gewesen sei. 

Die Westfront des Paradieses, wie sie in Fig. 243 gezeichnet ist, 
ist durch den Baubestand vollständig gegeben. Die Mittelpartie bildet, 
da die Westmauern der Seitenflügel keinerlei Gliederung oder Durch- 
brechung aufweisen, mit ihrem Vorsprung und der Fensterarkade in 
der Mittelachse die einzige Belebung dieser f-ai;ade. 

Die gröfsere Stärke der Nordmauer, welche aufser der Portal- 
und Treppenanlage noch eine innere Wandnische enthält, ergibt für 
den nördlichen Flügel eine um 0,92 m gröfsere Länge als für den 
südlichen Flügel. Die schon oben (S. 322) besprochene, 13 cm be- 
tragende Achsenverschiebung zwischen Peterskirche und Paradies würde 
bei recht winkeligem Anschlüsse an die Peterskirche zur Folge haben, 
dafs der Nordflügel des Paradieses um 0,92-3-0,13=1,05 ni weiter 
über die Peterskirche hcrausträte, als der Südflügel und aufserdem 
würden in der Westansicht die Mittelachsen von Peterskirche und 
Paradies nicht zu.sammenfallen. Durch eine weitere bauliche Mafs- 
nahmc ist nun aber eine Abweichung nach der anderen Seite bewirkt 
worden. Aus einer von Regierungsbaumeister Senz gefertigten ge- 
nauen Grundrifsaufnahme, die in Fig. 239 wiedergegebeu ist, geht 
hervor, dafs die Längen.ichsc des Paradieses gegen die der Peterskirche 
in .schrägem Laufe um etwa 30 cm nach Süden abweicht. Hierdurch 
wird in entsprechendem Mafse die Verschiedenartigkeit in den Überstän- 
den der Querschiffflügel verringert und die Achse der Westf^ade 
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Westfront. 
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sogar noch etwas über die Achse der Peterskirche nach Süden hin 
verschoben. Die Differenz in der Stellung der beiden Achsen gegen- 
einander ist aber eine so geringe, dafs sie in der Wirklichkeit gar 
nicht in die Erscheinung tritt und deshalb in dem Aufrifs der West- 
faijade aufser Acht gelassen werden konnte. Das Überwiegen des 
nördlichen Querschiffliigels ist aber noch derartig, dafs es berücksich- 
tigt werden inufste. ' 

Das Querschiff des Paradieses liegt in seiner Üingenrichtung 
parallel zur Westfront der Peterskirche, es bildet also in seinen Ost- 
mauern mit den Seitenmauern des Ostjoches schiefe Winkel. Hierdurch 
wird bewirkt, dafs die Portalnische, trotz der Achsenverschiebung des 
Paradieses in dem durch das Quenschiff gelegten Längenschnitt (Fig- 241) 
in der Mitte liegend erscheint. Allen diesen Verschiebungen hat übri- 
gens eine bestimmte .Absicht sicher nicht zu Grunde gelegen, sie 
werden wohl am einfachsten durch eine ungenaue Bauausführung zu 
erklären sein. 

Im Ostjoche bestehen noch die alten Fenster; sie zeigen die 
Form der zweigeteilten .Arkade, bei der ein gemeinsamer Bogen zwei 
auf einer Mittelsäule aufsetzende kleinere Bogen umrahmt. Diese 
Zwischenarchitektur hatte sich nur auf der Xordseite, dort aber voll- 
kommen erh.alten. Auf der Südseite war von der .Arkade nur noch 
die umrahmende Architektur vorhanden. ^ Ebenso sind inmitten der 
Westnische noch die Wandungen einer jetzt vermauerten Arkade sicht- 
bar. Für die Reconstruktion lagen somit ganz bestimmte Anhalts- 
punkte vor. Wenn auch in den jetzt nicht mehr bestehenden Ost- 
mauern der Seitenflügel des Querschiffs Fenster ergänzt worden sind, 
so hat hierzu die Erwägung Anbfs gegeben, dafs bei dem Fehlen der 
Fenster in den Westmauern der Seitenjoche notwendig noch andere 
Lichtquellen vorhanden gewesen sein mufsten , .solche konnten dann 
nur noch in jenen Ostmauern gesucht werden. 

Die Dächer sind als Walmdächer ergänzt worden. War schon bei 
den beträchtlichen Breiten-, aber nur svenig bedeutenden Höhenverhält- 
nissen das ehemalige Vorhandensein von Giebeln als nicht wahrschein- 



' Da jedoch auch hier dem Beschauer die Abweichung von der Symmetrie bei 
den zur Besichtigung gegelKMien Standpunkten kaum aulTailen konnte« so ist in der 
spater gegel'cnen Westansicht, die das Paradies nach den Umbauten des 15. Jalir- 
luinderts zeigt, die Anlage symmetrisdi dargestellt worden. 

* Beide Arkaden waren vermauert und nur im Innern ln ilirer Umrahmung, 
auf der Nordseile auch in der Zwlsehenarcliitekiur noch zu erkennen. Die ütfen- 
Icgung und Wiederherstellung lut im Jahre 1885 siattgefunden. Die unter Pig. 158 
gegebene Abbildung, die im übrigen die Kirche in dem Zustand nach der Restauration 
von 1840 — 50 darstelll, zeigt die Arkade des Paradieses sclion geöffnet. Vermauert 
erscheint dieselbe in big. 157. 
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lieh zu erachten, so bot sich für die getrofTene Anordnung auch ein 
bestimmter Rückhalt in einem Kirchenmodell, welches der auf dem 
abteilichen Kapitelkreuz angebrachten Ludgerusstatuettc als Attribut 
beigegeben ist. ' Dasselbe weist ja 
einzelne Erscheinungen auf, die, wie 
z. B. das Rosettenfenster am Peters- 
thunne, die Kirche niemals an sich 
getragen hat; im übrigen aber ist es 
verhältnism.äfsig sehr getreu und zeigt 
namentlich hinsichtlich der Dächer 
keine we.sentliche Abweichung von 
dem sonst noch nachweisbaren Be- 
.stande. Zwar hat an dem Modell 
gerade das Paradies eine Beschädigung 
erlitten, aber die Wahnform des Daches 
ist doch noch zu erkennen und so fest 
gesichert. 

Gegenwärtig zeigt das Dach des 
Üstjoches auch an seinem Ostende 
eine Abwalmung (vgl. Big. i ^7). Da 
diese unschöne Anordnung sicher eben- 
sowenig ursprünglich ist , wie das 
jetzige aus Holz bestehende profilierte 
Hauptgesims, da ferner das Mauerwerk 
der 5 >eitenmauern in seinem oberen 
Teile auf spätere Veränderungen hin- 
weist (vgl. Fig. 177), auch construk- 
tive Gründe die jetzt vorhandene, 
gegen '/« m betragende Erhöhung der 
Mauern nicht bedingen, so ist in den 
Reconstruktionszeicimungen die Ge- 
simshöhe und damit zugleich der 
Dachfrist gesenkt worden, wodurch 
die Westfront der Kirche besser zur Geltung kommt. 

Die inneren Wandpfeiler und Eckvorlagen des Paradieses sind 
mit Sockeln und Gesimsen versehen, die beide in gleich einfacher 
Weise nur aus Platte und Schmiege gebildet sind. Auch der vom 
Nordportal noch vorhandene Pfeilersockel zeigt das gleiche Schmiegen- 
gesims. 



Hig. 245. Ludgcrusst.itueuc 
mit dem Modell der .\btcikirche 
."im K.ipitelkreuz zu Werden. 



Uel.iils. 
Sockel und Ge- 
.simse der 
Wandpfcilcr 
und Fenster- 
arluden. 



' Das Kapitelkreuz gehört in seinen einzelnen Teilen verschiedenen Zeiten an. 
Die Ludgerusligur stammt aus dem .\nl’ang des ij. Jahrhunderts. 
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Die Laibungen der Fensterarkaden haben in Kämpferhöhe ein 
Gesims, das ebenfalls aus Platte und Schmiege besteht. 

Die Arkadensäule hat in der Figur 250 eine besondere Dar- 
stellung gefunden. Ihre Basis zeigt eine bemerkenswerte Abweichung 
von der sonst der romanischen Kunst eigenen Formgebung. Das 
Profil ist zwar auch hier das übliche der attischen Basis; auch das 
etwas starke Vorwiegen der Höhe der Hohlkehle ist nichts ungewöhn- 




Fig. 246. Innere Ansicht der Fensterarkade auf der Nordscitc des Paradieses. 

liches. Während aber sonst die Ausgleichung zwischen der Quadrat- 
forni der Plinthe und dem oberen Kreisgrundrifs an die Ecken der Plin- 
the gelegt und dort durch ein Eckblatt oder ein ähnliches Glied ver- 
mittelt wird, ist hier auch der untere Pfühl noch viereckig gestaltet 
und wird der Übergang zur Kreisform durch eine stumpfe Pyramide 
gewonnen, die sich mit der Hohlkehle verschneidet. ' 

• Hinigc .\hnliclikeit mit dieser Basisform zeigen die Säulenhasen ini Linghause 
von Pautin/elie. Auch dort bildet eine Pyramide die L’eberleitung , sie setzt 
.aber in der übliclien Weise auf der Plinthe an, verschneidet sich alsi> schon mit dem 
unteren Pfühl. Abbildung der Basis : Denkmäler der Baukunst, hcrausgegeben von 
Studierenden der Königlichen B.tuakademie in Berlin, IV — IX. Berlin. 1875» Tal. 
XXXVll und Dehiu-Bezold a. a, O. Taf. 297, Fig. 7. 



Digitized by Google 



329 



Die Säule ist nach oben hin straff verjüngt. Sie wird bekrönt Schaft und 
durch ein Würfelkapitell mit stark überhöhten Schildflächen. Der Kapitell, 
untern Kugelfl.äche sind in der Mitte und an den Ecken zart gehaltene 
Schmuckrippen aufgelegt. Rundstab mit Plättchen bilden das Hals- 
glicd der Säule. 



P'g- 247 - .\ufscrc Ansicht. • Fig. 248. Querschnitt. 






Fenslerarkade 
.Ulf der Nordscite des 
Ostjoches 
des Paradieses. 



Fig. 249. Grundrifs. 
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Eine Abaku.spl.itte ist nicht vorhanden, wohl aber ein Kapitell- 
aufsatz, dem nach beiden Seiten durch eine schw.ich ausgehöhlte Schräge 
die für die Aufnahme der Zwischenbögen erforderliche Breite gegeben 
ist. Nach aufsen hin, also in der Richtung der Mauerdicke, wird die 
nötige Ausladung durch eine stark geneigte conkave Eläche gewonnen. 



Digitized by Google 




330 



Riumaterial 
und Technik. 



Bauzeit. 



L'mßestahuiiß 

der 

WcsilVom 

der 

JVterskirchc. 



die in der Höhe der seitlichen Abschrägung mit einem Plättchen und 
Kundstah abschliefst und in einem vorspringenden Deckprofil , aus 
Hohlkehle und wiederum vorspringender höherer Platte gebildet, 
endigt. 

Das Mauerwerk besteht, soweit es in Bruchstein errichtet ist, 
aus Kohlensandstein. Dafs die Gurtbogenvorlagen, die Eckpfeiler, die 
Gurtbögen, die Gewölbe und Arkadenlaibungen in Tuffstein hergestellt 
sind, ist schon hervorgehoben. Aus demselben Material waren auch 
die Dcckbögen der Arkaden gefertigt. Aus Kohlensandstein bestehen 
die Sockel und Gesimse der Wandpfeiler, dagegen ist zu der Arkaden- 
säule mit Basis und Kapitell sowie zu dem Kapitellaufs.itze Baumberger 
Stein verwendet. 

Hervorhebung verdient die technische Eigentümlichkeit, dafs die 
kleinen Bögen der Fensterarkade nicht wie die umrahmenden Bögen 
in Keilsteinen hergestcllt sind, sondern dafs gröfsere Steine in Bogen- 
form au.sgearbeitet sind. Sie .sind zwar bei der Restauration von 1883 
vollständig erneuert worden, die Erneuerung hat sich aber enge an den 
Vorgefundenen Bestand angeschlo.sscn. 

Es fehlt an jeder Mitteilung über die Errichtung des Paradieses, 
den Anhalt zur Be.stimmung der Bauzeit können deshalb nur die 
Bauformen desselben geben. Verglichen mit den zeitlich zunächst 
stehenden Bauten, der der 2. Hälfte des 11. Jahrhunderts angehörigen 
Ludgcridenkrvpta und der 1063 geweihten I.uciuskirche, zeigt sich ein 
scharfer Unterschied darin, dafs der antikisierende Zug, wie ihn diese 
beiden Bauten ganz oder teilweise noch aufweisen, vollständig ver- 
schwunden ist. Ebenso scharf unterscheidet sich aber das Paradies 
auch von dem in spätromanischen Formen errichteten Neubau des 
13. Jahrhunderts. Dasselbe kennzeichnet sich als .streng romanischer 
Bau , der nach seiner Gesammtgestaltung wie nach der schlichten 
Einzelbehandlung nicht über die erste Hälfte des 12. Jahrhunderts 
herausgerückt werden kann. 

In der westlichen .Apsidenanlage hat Qiutst, wie bemerkt, den Rest 
eines Westchores erblicken wollen. ' Wie irrig das nun auch ist, in 
einem Punkte wurde durch die Paradiesanlagc des 12. Jahrhunderts 
mit ihrer Westapside eine bauliche Wirkung erzielt, welche der der 
Westchöre darin in etwa ähnlich war, dafs sie den Charakter der 
Weslfai;ade als Stirn- oder Eingangsfa^ade, wenn auch nicht im Innern, 
so doch aufsen beseitigte. In der Grundstückparzellierung läfst der 
Stadtplan noch jetzt einen Sirafscnzug erkennen , der ursprünglich 
von dem Ruhrübergang aus direkt auf das West]K)rtal der Kirche 



' Vgl. S. 169. 
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zuführte.* Mit dem Fortschreiten der städtischen Besiedelung ist diese 
Strafsc, deren Steigungsverhältnisse etwas ungünstige waren, dann all- 
inählig verlassen worden und der Verkehr auf eine etwas mehr nörd- 
lich liegende Strafse (die jetzige 
Ruhrstrafse) übergegangen. An den 
nördlich derKirche gelegenen Kirch- 
hof im Westen angrenzend ent- 
stand der Marktplatz, und an sei- 
nem Kopfe, mit der Hauptfa^ade 
dem Marktplatz, mit dem Chore 
dem Kirchhofe zu gerichtet, erliob 
sich hier in der Zeit um 1047 die 
Nikolauskapelle, neben welcher die 
Aufgänge zum Kirchhofe und zur 
Kirclie emporführten. Mit dem 
Neubau des Paradieses wurde dieser 
Zustand jetzt zu einem definitiven, 
der Westzugang war beseitigt, und 
das Portal in der Frontmauer des 
nördlichen Querflügels des Para- 
dieses bildete nunmehr den Haupt- 
zugang zum Paradiese und durch 
dieses zur Peterskirche.* 

Hatte der Bau des Paradieses 
so der Stirnfront der Kirche ihren 
Charakter als Fingangsfai;ade ge- 
nommen , so war derselbe auch 
noch in einem anderen Punkte 
auf die Peterskirche von Einflufs. 

Während der ursprüngliche West- 
bau und auch die erweiterte Vorhalle des 1 1 . Jahrhunderts ein Über- 
geschofs gehabt hatten, war es bei dem ausgedehnten Paradiese des 
12. Jahrhunderts nicht mehr angänglich , dieses ganz oder teilweise 
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Fi^. 2)0. Basis und Kapitell der Arkaden- 
Siiule auf der Nordseite des Üstjodies 
des Paradieses. 



‘ Zum Jahre 1065 wird das Bestellen einer festen Brücke urkundlich erwalint. 
I-acoinWet, Urkundenbuch I No. 20j. Auf Grund von Angaben ül>er Holzliefe- 
rungen (ligna ad jx>mem) hält Jacobs es für wahrscheinlich, dafs schon /u Hnde des 
9. oder Anfang des lo. Jahrhunderts eine feste Brücke bestand. Vergl. Jacobs, Zer- 
störung der Werdener Huhrbrücke durch Hochflut ini Jahre Frricluung 

einer neuen Bogenbrücke in den Jahren 1555 — Beiträge zur Geschichte des 

Stiftes Werden. .\. Heft. Werden 1895. S. ^4. 

* Vgl. den unter Fig. 2>i iiiitgeteilten Lagcplan. Derselbe zeigt den Osileil 
der Nikolauskapelle, neben derselben in der Fortsetzung der iin Westen der Ka|>elle 
auf den Marktplatz mündenden Rulirstrafse die Aufgänge zu Kirchhof und Kirche. 
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mit einem Obcrgeschofs zu versehen. Schon ästhetische Gründe mufsten 
eine solche Anlage als ausgeschlossen erscheinen las,sen. Ks entstand 
damit aber die Notwendigkeit für das durch den Wegfall des Oberge- 
schosses offengelegte Mittelfeld der Kirchenfacide eine neue Architek- 
tur zu schaffen. Wie dieselbe gestaltet war, ist nicht mehr zu be- 
stimmen. 

Wenn der gewandte Architekt des 13. Jahrhunderts, der die 
innere Westempore abbrach, keinen neuen, vor die Westflucht der 
F.mporen vorspringenden Giebel angeordnet, sondern die gegen die 
Hmporenwände um 25 cm zurückliegende Mauer, welche ursprüng- 
licli Westempore und Obcrgeschofs des Vorbaues trennte,' zum Aufbau 
seines Giebels benutzt hat, .so ist es wohl eine naheliegende Annahme, 
dafs diese allerdings etwas eigentümliche Anordnung schon bei dem Bau 
des 12. Jahrhunderts getroffen und von diesem übernommen worden 
ist. Es wäre ja nicht ausgeschlossen, dafs man im 12. Jahrhundert 
aus ästhetischen Gründen der zur Aufsenmauer gewordenen ehemaligen 
Zwischenmauer einen Mauerkörper vorgeblendct hätte, der, 35 cm 
stark, mit der um 10 cm vor die Hmporenwände vortretenden Mauer 
des Erdgeschosses gefluchtet hätte, aber im 13. Jahrhundert, weil 
unconstruktiv, wieder beseitigt worden sei. Es liegt aber keiner- 
lei Anhalt für eine solche Annahme vor : die alte Zwischenmauer 
als neue Aufsenmauer bcizubchalten, war jedenfalls das einfachste und 
ist hiervon auch bei der Rcconstruktion (l-'ig. 242, 243) ausgegangen 
worden. 

Der für die ursprüngliclic Zwischenmauer angenommenen Drei- 
teilung ent.sprechcnd sind auch in dem Giebel drei Fenster angeordnet 
worden, die mit den Gewölbejochen der ursprünglichen Westemjwrc der 
l’eterskirchc zusammenfallen. Die Anordnung eines Giebels wurde bei 
der dargelegten Grundrifsgestaltung zur Notwendigkeit, da sich sonst ein 
cinspringendes Dach ergeben hätte. Die Giebelschräge ist parallel zur 
Neigung der Seitendächer und die Spitze mit dem Dachfirst in gleicher 
Höhe angenommen. Der Giebclanfang kommt dabei über das Flaupt- 
gesims zu liegen und setzt nach der Reconstruktion beiderseits gegen 
l^ostamente an, auf denen Löwen ruhen. I'ür diese Anordnung bietet 
der Baube.stand noch jetzt einen gewissen Anhalt. 

In den Figuren 157 — 161 und auf S. 248 sind die Regenleisten 
dargestellt und be.sprochen, welche mit dem Mauerwerk, in dem sie 
sich Ix'finden , zwar erst anläfslich des Neubaues von 1257 — 1275 
angebracht, aber für die Gestaltung der ursprünglichen Hmporendächer 
entscheidend sind. Wie diese Figuren es ersichtlich machen, endigen 



' Vgl. hierzu S. 2)8 f. 
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die Regenleisteii und dns Mauerwerk, in das sie einbinden, auf der 
Innenseite in stumpfer Fuge vor einem Mauerkörper, der über die 
Sclinittstelle auch noch weiter emporgcreiclit hat. Indem durch die 
Regenleisten die alte Dachneigung bestimmt wird, ist dadurch zugleich 
bekundet, dafs diese Mauerkörper Architckturglicder eines älteren Bau- 
bestandes bildeten. Es fehlt aber an ausreichenden AnhalLspunktcn, um 
mit Bestimmtheit angeben zu können, ob dafür das lO., ii. oder 
12. Jahrhundert in Betracht kommt. In den Reconstruktionszeich- 
nungen erscheinen die Mauerpfeiler als Träger von Löwen, die als 
Symbole der Macht bestimmt sein mochten den Charakter des Bau- 
werks nach aufsen hin zum Ausdruck zu bringen.' Es ist daher 
wohl möglich, dafs die Mauerkörper schon dem ursprünglichen Bau 
angehört haben. Diese Annahme ist in Fig. 121 zeichneri.sch veranschau- 
licht worden. Bei der dort versuchten D.tchlösung des Westvorbaucs 
würden sich die Löwenpfeiler die.sem Bau noch besser einfügen, als 
dem des ii. Jahrhunderts, der sie durch sein starkes Vortreten nicht 
besonders zur Geltung kommen läfst. Waren sic bei einem dieser 
älteren Bauten schon vorhanden, so sind sie beim Bau des 12. Jahr- 
hunderts sicher belassen worden und hat deshalb ihre Anbringung hier 
umsomehr ihre Berechtigung, als sie für den höher ansetzenden Giebel 
ein praktisch wie ästhetisch wirksames Widerlager gewähren. In 
Wegfall können sie erst gekommen sein, als die Abwalmung der Seiten- 
dächer beseitigt und durch Halbgiebel ersetzt wurde. Wann diese 
Umänderung, die auch bei der in der Restaurationsperiode von i8^o- 
1850 vorgenonmienen Senkung der Emporendächer mit Recht beibe- 
halten worden ist, stattgefunden hat, ist nicht bekannt. Auf dem 
Stiche von Braun-Hogenberg (vgl. Fig. 2), also zu Ende des 16. Jahr- 
hunderts, ist die Gicbclcndigung schon vorhanden. 

Spätere Schicksale des Paradieses. 

Bei dem selbständigen Charakter des Paradieses empfiehlt cs 
sich, ebenso wie dies bei der Krypta geschehen ist, auch die späteren 
Schicksale desselben schon an dieser Stelle zu vermerken. 

Den ersten Eingriff erfuhr die bestehende Bauanlage in dem 
Umbau der das Paradies mit der Peterskirche verbindenden Portalan- 
lage, er fällt zusammen mit der vollständigen Erneuerung, welcher 
die .\bteikirche, die alte Salvatorskirche, im 

' (leider, über Tliicrsymbolik und das Symbol des Löwen in der clirisilichen 
Kunst. Wien 18.19, S. 57 n. 6 und S. 38, ferner Guldsdimidt, Der Albanipsalter in 
llildcsheim und seine Heziehung zur symbolischen Kirchcnskulptur des 12. Jahrhunderts. 
Berlin 189;, S. 65 f. 
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ij. Jahrhundert 

nach dem Brande von 1256 in der Zeit von 1257 — '275 unterzoj>en 
worden ist. Bei diesem Neubau ist der Gedanke leitend gewesen, die 
neue Abteikirche mit der erhalten gebliebenen Peterskirche zu einer 
möglichst grofsen Raumeinheit zu verschmelzen. Die Umgestaltungen, 
welche, um dieses Ziel zu erreichen, mit der Peterskirche vorgenom- 




Fig. 251. I.ageplan von Kirclie, Alncigcbäiiden und nächster Umgehung 
ini ersten Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. 



men werden mufsten, werden unten Ix-sprochen; hier kommt die 
Bauthätigkeit die,ser Zeit nur insoweit in Betracht , als sie auf die 
Gestaltung des Paradieses liinflufs geübt hat. 

Aus den früheren Darlegutigen ist hervorgegangen, dafs in dem 
ursprünglichen Bau der Peterskirche der dem .Mittelraum westlich an- 
gefügte Raum beträchtlich tiefer l.ig und dieser Bauteil so in innigerer 
Beziehung zu dem sich daran anschliefsendcn Vorbau als zu der Peters- 
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kirclie stuid (verj;!. Fig. 167). Die Umbauten des Paradieses iin ii. 
(vergl. Fig. 229 und 236) und auch der Neubau iin 12. Jahrhundert 
(vergl. Fig. 242) führten in dieser Hinsiclit keine Änderung herbei. 




( in I - I - i - i - 1- I I 

Fig. 2;2. Durch-^chnitt durch den Obtllügvl des Paradieses des 12. Jahrhunderts 
mit dem Portal des 15. Jahrhunderts. 



Eine vollständige Änderung schuf hier das i j. Jahrhundert. Der PoriaLmlage 
Westraum wurde mit den übrigen Teilen der Peterskirche auf gleiche 
Höhenlage gebracht und so mit derselben, zumal auch das Empttren- 
geschofs beseitigt wurde, raumeinheitlich verbunden. Der alte und 
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enge Zusammenhang mit dem Paradies war damit gelöst, die Treppcn- 
anlagc, die bis dahin unmittelbar in den Mittclraum der Peterskirehe 
hinaufführte, nuifste nach Westen verschoben werden (vgl. Fig. 148). 
Mit der Höhenlage des Paradieses konnte keine Änderung vorgenommen 
werden, die neue Treppe konnte also nur dem Eingangsportal der 
Peterskirche eingebaut werden. Für die Portalnische war damit das 
Todesurteil gesprochen. Zur Verbindung von Paradies und Peterskirche 
war eine 1,40 m hohe Treppe nötig. Dies war aber eine Anlage, die 
sich mit der Nische und mit ihren Abmessungen nicht vertrug. Abge- 
sehen davon, dafs die Anordnung der hierzu benötigten Stufenzahl in 
einer halbrunden Nische ästhetisch unbefriedigend wirken nuifste, ver- 
lor auch die Eingangsöffnung der Treppenhöhe entsprechend an Höhe. 
Wenn dieselbe nicht in sehr unschöner Wei.se in die Kuppelwölbung 
der Nische cituschneiden sollte, mufstc ihr oberer Abschlufs mit dem 
KupfXilgewölbe concentrisch bleiben. Da für die Thür ferner eine 
horizontale Ueberdcckung angenommen werden mufs, so würde sich 
die für den Haupteingang im Verhältnis zur Breite ungenügende 
üchthöhe von etwa 2,5 m ergeben haben. Aus den.selben Gründen 
konnte die Treppe, abgesehen von dem damit verbundenen Raumver- 
lust, auch nicht vor der Nische liegen. Alle diese .Schwierigkeiten 
kamen dadurch in Wegfall, dafs man in die Nische ein neues Portal 
einbautc. 

Wie der Grundrifs, Fig. 239 zeigt, ist dieser Einbau derartig 
angeordnet worden, dafs unter Beibehaltung der Vorderflächc der 
Rundnische, aber jetzt in der .Mittelachse des Paradieses, eine 3,20 m 
breite und 1,30 m tiefe, rechteckige Nische angelegt wurde. Die 
Vorderecken der Laibungen und des Dcckbogens waren abgefast, 
aufserdem war das Tonnengewölbe der Nische in halber Tiefe noch 
durch eine auf Consolen ansetzende Rippe unterbrochen und belebt. 
Die Rippe hatte ein aus drei Rund.stäben gebildetes klecblattartiges 
Profil. An die Nische schlofs sich dann das 65 cm tiefe, treppen- 
förmig abgestufte Portalgcwände an, bei dem je zwei abgefaste Eck- 
pfeiler mit ebenso vielen Runddiensten wechselten. Der in der Form 
der attischen Basis gebildete Sockel zog sich auch an den Wandungen 
der Vordernische entlang. Oberhalb der schlichten kelchförmigen 
Kapitelle setzten sich die Gliederungen der Laibungen in Halbkreisen 
fort und bildeten so die Umrahmung des Tympanons. Die zwischen 
dem 25 cm tiefen Anschlag der im Lichten 1,81 m breiten Thür und 
der Innenwand der Peterskirche dann noch verbleibende Nische mafs 
in der Tiefe 1,67 m, übertraf also hierin noch die Vordernische. 
Durch .Mauerwerk, welches auf der Südseite der Laibung des ursprüng- 
lichen Durchganges vorgesetzt wurde, war des.sen Lichtmafs im Innern 
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von 2,37 'Ti auf 2,20 m verringert worden. Indem auf der Nordseitc 
die alte Laibung belassen, der südlichen Laibung noch eine Abschrä- 
gung gegeben wurde, rückte das Portal sowohl im Westen in die 
Achse des Paradieses wie im Osten in die der Pctcrskirche. Die 
Nische war mit einem spitzbogigen Tonnengewölbe in zwei Absätzen 
derart überdeckt, dafs das Gewölbe in dem der Westmaucr entsprechen- 
den, 1,22 m tiefen Teile sich etwas höher erhob, als in der westlich 
das-or liegenden, mehr verengten Partie (vgl. Fig. 148). 

Durch diesen Portaleinbau war die halbkreisförmige Ni,schc voll- 
ständig verdeckt und konnte diese .somit auf die Höhenentwicklung 
des neuen Portals keinen HintUifs mehr üben. Indem man den olieren 
Teil des Kuppelgcwöllses der Nische beseitigte, war Raum für das 
Tonnengewölbe und die Archivolten des auf die Höhenlage der Peters- 
kirche gehobenen neuen Portals gewonnen. Dasselbe noch reicher 
auszubilden, war ausgeschlossen, weil die durch das vorliegende Ge- 
wölbe des Paradieses bestimmte Höhe eine weitere Häufung der um- 
rahmenden Architekturglicder nicht zuliefs. Die 5 >chwierigkeiten aller, 
die in der ganz ungewöhnlichen Mauertiefe entgegenstanden, haben 
in der Dreiteilung des Portals, in der Verteilung der Nischen auf die 
Innen- und Aufsenseitc und der Gliederung der Nischengewölbe eine 
geschickte Lösung gefunden. In seiner schlichten, kräftigen Gestaltung 
fügt sich das Portal der Architektur des Paradieses h.irmonisch ein. 

Die Kunstfornien, wie sie an dem Neubau der Abteikirche auf- 
treten, lassen im Vergleiche mit jenen, welche die Bauthätigkeit des 
13. Jahrhunderts an der Peterskirche zurückgelassen hat, erkennen, dals 
der Umbau der Peterskirche in das Hude jener Bauperiode, also in eine 
Zeit tällt, in der der gotische Stil zum Durchbruche gelangt war. Dafs 
ihm auch d.as Portal angehört, darauf deuten eine Reihe von Erschei- 
nungen hin. So fehlen die dem Spätromanismus eigentümlichen, am 
Neubau vielfach, an den Portalen desselben (vgl. Taf. XIII) überall 
vorkommenden Schaftringe der Dienste. Die Kapitelle sind unter V'er- 
zicht auf jeden ornamentalen Schmuck in der schlichten Kelchform 
gebildet, was sich sonst nur noch bei den ebenfalls dem 13. Jahr- 
hundert angehörigen Säulenkapitellen in den Westarkaden der Peters- 
kirche wiederholt. Dazu sind die Ecken der Portalgcwände stark ab- 
gefast und diese Abfasung setzt sich, da in der Kapitellhöhe ein durch- 
gehendes Deckgesims fehlt, oline Unterbrechung an den Archivolten 
fort: alles Erscheinungen, die d;is Portiil trotz seiner rundbogigen 
Überdeckung, die aber in der geringen zur Verfügung stehenden Höhe 
ihre Erklärung findet, der letzten Periode des Baues zuweisen. 

Was von dem Paradies noch weiter zu berichten bleibt, ist im 
wesentlichen die Geschichte der Zerstörungen, die es im 

Kffmann, Wordoii. <9 



Digitized by Google 




338 



iS. und Jahrbiitulerl 

erlitten hat. In das vorige Jahrhundert ßillt der Abbruch des Süd- 
flügels. 

.\bbruch des Die gegenwärtig das Terrain der Kirche von dem der ehemaligen 

SudHugek. Abteigebäude scheidende Grenzmauer, welche, wie Fig. 239 zeigt, den 
früheren Südflügel des Paradieses schräg durch.schneidet, wird an ihrem 
Westendc durch den Rest eines sonst vollständig beseitigten Gebäudes 
gebildet. Die Ecke desselben tritt .aus der Mauer heraus und hebt 
sich aufserdem mit ihren Quadern scharf von dem übrigen Mauer- 
werk ab. Diesem Gebäude hat der Südflügel des Paradieses weichen 
müssen. Zur vollen Gewifsheit wird dies durch einen Lageplan erhoben, 
der Kirche und Klostergebäude vor der Aptierung der letzteren zur 
Strafanstalt darstellt (Fig. 251). Der Plan, der Unterschrift nach von 
E. Kleinhanz angefertigt, i.st nicht datiert; da in demselben die Gebäude 
als die der ehemaligen Abtei Werden bezeichnet werden, so folgt da- 
raus, dafs er vor 1811 angefertigt ist, da in diesem Jahre die Umwand- 
lung zur Strafanstalt vorgenommen wurde.' In diesem Lageplan er- 
scheint das P.ar.adies nun ohne Südflügel ; das Gebäude, welches dort in 
ihn hineingebaut ist und von dem die Nordostecke in der Grenzmauer 
noch erhalten ist, ist als Remise bezeichnet. Ueber die Erbauung dieser 
Remise liegen keine Nachrichten vor; da der ganze Gebäudecomplex 
aber, dem sie angehört, den Schlufs der Bauthätigkeit bildet, aus der das 
Kloster im vorigen Jahrhundert ßist vollständig erneuert hervorge- 
gangen ist,* so fällt die Erbauung der Remise und in Verbindung 



‘ Original des Lageplans in den .Akten der Strafanstalt. Derselbe ist wahr- 
scheinlich zwischen 1804 und 1806 gefertigt; nach 1804, weil die Vererbpachtung des 
Abtsgartens an den laindrichtcr Müller in jenem Jahre stattgefunden hat (vgl. Rügge, 
a. a. O. S. 315) und vor 1806, weil in diesem Jahre die vor dem Kirchhof gelegene, 
auf dem Plane noch eingezeichnete N'ikolauskapellc zum .Abbruch verkauft wurde, 
der sich dann allerdings mehrere Jahre hinzug (vgl. Bügge a. a, O., S. 302). Noch ein 
anderer Umstand spricht für die Entstehung der Planes in der Zeit vor i8r>6. Durch 
die Ereignisse dieses Jahres war in W'erden an die Stelle der preufsischen Regierung 
das französische Interregnum getreten, welches bis 1813 bestanden hat. Da nun das 
ganz im Norden, unten links, belegene Gebäude als ,, Königliches Gärtnerhaus“ 
bezeichnet ist, die Zeit nach i8o6 aber aus dem angezogenen Grunde hier aufser 
.Acht bleiben niufs, so weist diese .Angabe auf die Zeit vor dem Beginn der französischen 
Herrschaft hin. 

’ Nach Ausweis der an den ehemaligen Klustergebäuden noch jetzt vor- 
handenen Inschriften wurde der .Mittel- und Südflügel der Prälatur 1734 bezw. 1737, 
der Nordilügel 1764 errichtet. Von 1783 datiert das Conventsgebäude; auf dem 
Thorgebäude ist die Jahreszahl 1794 angegeben. Vgl. Bügge a. a. O. 2. Ergänzungs- 
heft. Werden 1891. Anhang: .Alte Inschriften. 
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Fig. 255. Innere Ansicht des Paradieses 
vor dem im Jahre 1894 erfolgten Abbruche des Portals, 
de. Gewölbes und der 'Freppe. 
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damit der Abbruch des südlichen Paradiesflögels in die letzten Jahr- 
zehnte des i8. Jahrhunderts.* 

Es ist bereits eine Fundamentmauer erwähnt worden,® die in der 
Richtung der Südmauer des Ostjoches zwischen dem Süd- und Mittel- 
flügel des Querbaues noch jetzt erhalten ist (Fig. 239). In diesem 
Fundamente ist der Rest der Abschlufsmaucr zu erkennen, deren Aus- 
führung durch den Abbruch des Südflügels erforderlich geworden war. 

Bis zum Jahre 1894 befand sich in dem erhalten gebliebenen 
Ostjoche des Paradieses eine die ganze Breite und Tiefe desselben ein- 
nehmende Treppe, die zur Fufsbodenhöhe der Kirche in einem 
Zuge emporführte (vgl. Fig. 141 und 148). Mit der Anlage dieser 
Treppe war zugleich die Hebung des l'ufsbodens im Mittelschiflf der 
Peterskirche, der bis dahin um 73 cm unter dem der Abteikirche 
lag, verbunden gewesen. Diese Erhöhung hatte beim Portal die 
Verdeckung des Sockels und des unteren Teiles der Gewände im 
Gefolge gehabt und aufserdem hatte man, da die bis zum Thürsturz 
nun noch verbleibende freie Höhe nicht mehr genügte, die Thür heben 
und in das Tympanon einschnciden las.sen müssen. Die Figur 253 
zeigt diese unschöne Anordnung. Fs fehlt an jeder Xachricht darüber, 
wann diesellie getroffen worden ist. Dafs sie schon vor 1840 bestanden 
hat, bekunden die damaligen Bauaufnahmen (Fig. 143 und 147). Die 
Anlage der Treppe bildete in Verbindung mit der Erhöhung desKirchen- 
fufsbodens keine unbedeutende Arbeit ; aus den ersten Jahrzehnten nach 
der Aufliebung der Abtei wird aber nur von solchen .Arbeiten berichtet, 
die unbedingt notwendig waren und auch hierfür war die Bereitstellung 
der Mittel bei den mit der Baulast behafteten Behörden immer mit 
Schwierigkeiten verknüpft. Dies läfst es wenig glaublich erscheinen, dafs 
eine verhältnismäfsig so kostspielige Anlage in jener Periode zur Aus- 
führung gebracht worden sei. Mit grofser Wahrscheinlichkeit wird 
man deshalb annehmen dürfen, dafs die Umgestaltung schon anläfslich 
der Niederlegung des südlichen QuerschitTflügels des Paradieses, also 
um 1780 — 1790, vorgenommen worden ist. Fs ist das dieselbe Periode, 
der auch schon die Arbeiten an der Ludgeriden-Krypta zugewiesen werden 



* Auf dem Ldgcplan sind zwei GcKiudc als Remisen bezeichnet. Die neben 
dem alten Tliorweg gelegene trägt den Vermerk »alte Remise.« Ks weist dies darauf 
liin, dafs die auf der Xordseitc die neue Remise war, diese also im Zusammenhang 
mit den anderen Klostergeb.iuden entstanden ist. Ah im Jalirc i8<i) die Abtei 
säkularisiert wurde, war das neue, im Innern unfertige Thorgebäude noch nicht 
in Benutzung genommen ; der Zugang fand durch den alten I horeingang statt und 
damit steht es in Zusammenhang, dafs aucli die alte Remise damals noch niclit zum 
.\bbruch gekommen war. 

* Vgl. S. 5(x>. 
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mufsten. Dieselben bestanden in Beseitigung der Grabtumben, der 
Anlage der Cliorapside und der Verstärkung der Seitenmauern, alles 
Mafsnahnien die zwar wenig schonend in den alten Bestand eingriiren, 
aber von lediglich praktischen Gesichtspunkten aus als recht verständig 
bezeichnet werden müssen. Dasselbe gilt auch für die Herstellung der 
gleichen Fufsbodenhöhe; es war damit ein weiterer Schritt auf dem 
Wege geschehen, den das 15. Jahrhundert in der Schaffung eines 
möglichst einheitlich wirkenden Innenraumes eingeschlagen h.atte. 

Mit der Aufhebung der abteilichen Herrschaft und dem Wegfall Abbruch Jes 
der Zünfte hatten die Zwecke aufgehört, denen das Paradies damals Nordilügels. 
noch zu dienen bestimmt war. Das Gebäude war damit überflüssig 
geworden; die archäologischen und geschichtlichen Momente, welche 
seine Erhaltung bedingen mufsten, kamen damals nicht in Betracht 
und so ist es erklärlich, dafs man nicht lange gezögert hat d;is Bauwerk 
abzubrechen, um sich unnötiger Unterhaltungskosten möglichst bald 
zu entledigen. Da die unsymmetrLsche Gestaltung, in der das Bauwerk 
n.ich dem .Abbruche des Südflügels dastand, in die Gesammterscheinung 
des Kirchengebäudes störend eingrifl', mochte man auch eine Verbesserung 
zu erzielen glauben, indem man die beiden noch übrigen Querschiffs- 
joche bis auf die als Grenzmauer dienende Westfront abrifs, das Ost- 
joch aber bestehen liefs. Ceber die Zeit des Abbruchs sind mir 
schriftliche N.achrichten nicht bekannt geworden, dagegen liegt die 
Angabe eines Augenzeugen vor, die besagt, dafs der Abbruch um 
die Zeit von 1810 erfolgt sei.' Zu gleicher Zeit wird dann auch 
die Vermauerung der beiden Fensterarkaden in dem allein noch übrig 
gebliebenen Ostjoch vorgenommen worden sein. Seitdem bildet dieses 
die in mächtigem Bogen sich frei nach aufsen öfl'nende Vorhalle der 
Kirche , eine »imposante Halle, mag man sie beim Aufsteigen der 
Treppe betrachten, oder beim Heraustreten aus der Kirche, wo sic 
die schöne Landschaft kräftig umrahmt«.’ (Fig. 139 und 253.) 

Trotz des verwahrlosten Zustandes, in dem sich diese V'orhalle Resuurations- 
befand, hat die Restauration von 1840 — 1850 sie nicht in ihren Bereich projekic von 
gezogen, der Kostenpunkt sowie die Meinungsverschiedenheiten, die Paradies und 
über ihre Erhaltung herrschten,’ werden gleichmäfsig zu diesem Er- •‘"'al. 
gebnis mitgewirkt haben. 

In der letzten, 1883 begonnenen, aber noch nicht abgeschlossenen 
Restaurationsperiode wurde dagegen dem Reste des ehemaligen Para- 
dieses eine erhöhte Beachtung zu Teil. Abgesehen von der Wieder- 



‘ Vgl. S. 514 Nr. 3. 

’ V. Quast, vgl. S. 169. 
’ Wie vor. 
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öflnung und Erneuerung der Arkaden fenster hat sieh dieselbe allerdings 
bislang nur in Aufdeekungs- und in Abbruehsarbeiten, sowie in Auf- 
stellung von Entwürfen bethätigt. Der anfänglieh in Erwägung gezogene 
Plan, das Paradies wieder in seiner ursprünglichen Gestalt und Grölse 
herzustellen,' wurde von der Regierung, der Trägerin der Baulast, schliefs- 
lich fallen gelassen ; es wurde unter der Erwägung, dafs der staatlichen 
Denkmalpflege durch die Erhaltung der noch bestehenden Teile Genüge 
geschehe, entschieden, dafs die Wiederherstellungsarbeitcn auf das 
Portal beschränkt werden sollten.'“ 

ln dem von Regierungsbaumeister Prinzhausen für das Westportal 
aufgestellten Entwurf war unter Beseitigung der grofsen Treppe eine 
Wiederherstellung der Portilanlage und Treppe des 13. Jahrhunderts 
vorgesehen (vgl. Fig. 256 und 257). Später ist aber der Wieder- 
herstellung der halbkreisförmigen Ponalnischc der ^'orzug gegeben und 
von Regierungsbaumcister Senz ein entsprechender Entwurf ausgearbeitet 
worden (Fig. 254 und 255), die Ausführung selbst ist aber unter- 
blieben, weil die Rechts;in.sprüche, welche die Regierung aus ihrer 
Baupflicht herleitete, zu Meinungsverschiedenheiten mit der Gemeinde 
geführt haben. In Folge des.sen sind die Bauarbeiten im Jahre 1894 
unterbrochen und, da ein Ausgleich inzwischen nicht stattgefunden 
hat, bislang’ nicht wieder aufgenommen worden. Als die Ein- 
stellung der Arbeiten erfolgte, war das Portal des 13. Jahrhunderts 
bereits vollständig beseitigt,* die Rundnische, die ganz erneuert werden 

' Vgl. S. 517, Nr. 2. 

’ Ua das Paradies als Kaiedictenraum und zu anderen Zwecken angemessene 
Benutzung Buden könnte, so wird von der Pfarrgcnieinde wohl an einer Wiederher- 
stellung des Bauwerks festgehalten werden. Eine Schwierigkeit steht aber in der 
Rücksichtnahme auf ein angränzendes Geb.iude der Strafanstalt entgegen, dessen als 
Arbeitsraum dienendes Untergescliofs durch den Wiederaufbau des südlichen Quer- 
scliiffsHügels eine Lichleinbufsc erleiden würde. Von geringerem Gewichte ist es, dafs 
dabei auch zu einem kleinen Teile auf das Terrain der Strafanstalt hinüK-rgegriffen 
werden müfste (vgl. Fig. 239). Diesen Umständen ist von Kegicrungsbaumeister 
Senz in einem im Jahre 1K94 für die Pfarrgcnieinde ausgearbeiteten Wiederherstellungs- 
entwurfe d.idurch Rechnung getragen worden, dafs er auf den Wiederaufbau des 
Südflügels verzichtet und statt dessen eine halbkreisförmige .Apside vorgesehen hat. 
Es ist damit in einem charakteristischen Punkte von der alten Baugestaltung zu 
Gun.sten einer .Anlage abgewichen worden, die den obwaltenden Bedürfnissen ent- 
sprechen mag, sich aber in ihrer unsymmetrischen Disposition dem Bilde der Kirche 
nicht organiscl; eingliedern kann. Sollte cs sich nicht ermöglichen lassen, die be- 
stehenden Sohwierigkeiten ganz zu liehelicn, so dürfte es vorzuziehen sein, beide 
Flügel etwas minder stark ausladen zu lassen. Es bleibt dann unter Innchaltung der 
Symmetrie zugleich, wenn allerdings auch in abgeschwächter Gestalt, die stumpfe 
Kreuzform erhalten. 

* Frühjahr i«9,S. 

* ln diesem Portal war das in Fig. 87 dargestellte Rcliefstück eingemauert. 
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sollte, bis zur halben Höhe niedergelegt und auch das Gewölbe der 
Vorhalle hatte, weil durch den Abbruch des Portals in seiner Sicher- 
heit bedroht, abgebrochen werden müssen. In diesem Zustande steht die 
Vorhalle noch jetzt da.' So wenig erfreulich er auch ist, so mag die 



Entwüric zur WieJcrlicrstellung des Westportals 



ini .\iisch 1 ufs an den B.iubest.ind 
des 1 1 . Jahrbunderts. 



im Anschlul's an den Baubesland 
des 1 3. Jahrhunderts. 




Fig. 254. Uüii’ensehnitt. 



Fig. 256. Längenschnitt. 




Unterbrechung insofern von Nutzen sein, als sie noch jetzt eine Prü- 
fung des Wiederherstellungsplancs zuläfst. Es ist für die Aufstellung 
desselben die Annahme mafsgebend gewesen, dafs die Rundnische ein 



' Im Sommer 1X96 ist eine provisorische Holztreppe eingebaut worden. An- 
lälslich dieser Arbeit hat die oben (S. 291) erwähnte Zerstörung der Reste der Wand- 
malereien stattgefunden. 
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Bestandteil des ursprünj>liclicii Baues gewesen sei, dieselbe also dem 
9. bezw. IO. Jahrhunderte angehöre. W.are dies zutretfend, so würde 
ihr allerdings eine Bedeutung beigeinessen werden müssen, die ihre 
Wiederherstellung selbst unter schwierigen \’crhältnisseii angebracht 
erscheinen lassen dürfte. Die Abbruchsarbeiten haben nun aber den 
ursprünglichen Vorbau unvermutet in einer ganz abweichenden Ge- 
staltung zu Tage treten lassen. Eine Erneuerung desselben in seiner 
alten Form ist ausgeschlossen. Durch den oben geführten Nachweis, 
dafs die Portalnische in der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts 
und zwar in Nachahmung anderer Werdener Bauten entstanden ist, 
hat dieselbe auch an archäologisciier Bedeutung eingebüfst, und 
sind damit die für ihre Wiederherstellung .sprechenden Gründe be- 
trächtlich abgeschw.ächt worden. Und dies um so mehr, weil mit der 
Wahrscheinlickeit gerechnet werden darf, dafs die Luciuskirche wieder- 
hergestellt wird und damit in Werden ein Beispiel dieser Portalform, und 
zwar ein zeitlich vorangehendes, dauernd erhalten bleibt. Das Ponal des 
13. Jahrhunderts bildet dagegen einen nicht unwichtigen Teil der 
Mafsnahmen, durch welche die Bauten der verschiedenen Jahrhunderte 
verschmolzen worden sind. In seiner einfachen und doch wirkungs- 
vollen Gliederung, in der geschickten Teilung des tiefen Mauerkörpers 
bildet es eine trefflich componierte Überleitung von den strengen 
Bauformen des Paradieses zu den der Peterskirche einen neuen 
Charakter aufdrückenden Schöpfungen des 13. Jahrhunderts. 

Unter diesen Umständen treten nun die praktischen .Momente, 
wie sie durch die Benutzung des Gebäudes gegeben sind, in ihr volles 
Recht ein, und auch sie geben dem Portal des 13. Jahrhunderts den 
Vorzug. Soll nämlich die Rundnische beibehalten werden, so zwingt 
das d.izu, den Eingang auf die ursprüngliche Tiefe zu senken, also 
die Treppenanlage wieder in das Innere zu verlegen ; es bleibt, wenn 
der Portalnischc angemessene Verhältnisse belassen werden sollen, 
keine andere Möglichkeit, da ihre Breite gegenüber der Höhe ohnehin 
schon stark betont ist. In dem Senz’schen Entwürfe ist dies denn 
auch geschehen, die neue Treppe nimmt dieselbe Stelle ein, die sie 
schon im ursprünglichen Bau hatte, nur dafs sie jetzt in der vollen 
Breite des .Mittelschitfes angeordnet ist und dafs in Folge der Hebung 
des Fufsbodens der Peterskirche ihre Stufenzahl entsprechend vergröfsert 
werden niufs. Da die Treppe dabei eine Höhe von 2,13 m erhält 
wird dem am F'ufs der Treppe Stehenden der Einblick in die Kirche 
verschlossen und so das ganze Westjoch aus dem benutzbaren Kirchen- 
raum ausgeschieden. 

Um dies zu vermeiden, verdient die Wiederherstellung des Portals 
des 13. Jahrhunderts also ebenfalls den Vorzug. Man kann sich dabei. 
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da die meisten FormsUicke auf{;el)obcn worden sind, {janz en^e an den 
alten Bestand anschlicfsen ; die wenigen Stufen, welche zur Überwindung 
der vergröfserten HöhendifTerenz notwendig sind, lassen sich dem 
Projekte von Prinzhausen entsprechend ohne Schwierigkeit in der 
innern Thürnischc anordnen. 

Unbestimmte Fundstücke. 

Zus:immen mit einer Reihe von spätromanischen Ornamentstücken, 
die bei der Restauration von 1840 — 50 anderweitigen Hrsatz gefunden 
haben, wird in der Kirche ein Pilastcrgesims aufbewahrt, das in den 
Figuren 258 und 259 in Vorder- und Unteransicht dargestellt ist. Mit 
den Kapitellen am Grabaltar (Fig. 100 und tot) ist diesem Pilastcrgesims 
gemeinsam, dafs das Ornament den Karnies ganz verdeckt und unter 
der oberen Platte ein besonderes Glied bildet. Während aber dort die 
herabhängenden Palmetten und die Dekoration der andern Profil- 
glieder, das geperlte bzw. doppelt eingekcrbte Band der Platte und die 
gegeneinander gerichteten Blattreihen des unteren Rundstabes trotz der 
zur Anwendung gebuchten antiken Motive die Kinwirkung der frei 
erfindenden romanischen Kunst nicht verkennen lassen, spricht sich 
hier in Profilbildung und Ornamentbehandlung noch lebhaft das antike 
Kunstgefühl aus. 

Für die Anordnung eines Eierstabcs, anstatt des Kymations, unter 
dem weit ausladenden Karniese, wie für die akanthusartigen schön 
gezackten Blätter mit der unten weit gespaltenen Mittelrip]re, fehlt cs 
in der spätrömischen Kunst nicht an Vorbildern ; an antike Vorlagen 
erinnert auch die edle Form der Fckblätter des Karnieses. Jitwas eigen- 
artig ist nur das dichte Ancinanderschliefscn der Blätter und die Aus- 
füllung des durch die Spaltung der Mittelrippe entstehenden Zwickel- 
dreicckes mit einer hcrabhängendtn Blattspitze. Frühmittelalterlich ist 
das Hinfiissen des Eierstabes durch zwei Plättchen. 

Es fehlt an jedem Anhalt, um Mutmafsungen darüber aufzustellcn, 
welchem Bauteil des Gesimsstück ursprünglich angchört hat. Aufscr 
Ifctracht bleibt der Erneuerungsbau der Kirche im 13. Jahrhundert, 
ebenso das Paradies des 12. Jahrhunderts und vollständig wird es durch 
seinen Charakter auch geschieden von der Ornamentik der Ludgeriden- 
krypta des 1 1. Jahrhunderts. Neben der Salvatorskirchc des 9. Jahr- 
hunderts sowie der Peterskirche des 9. und 10. Jahrhunderts könnte 
somit nur die Wiederherstellung der Kirche nach dem Brande von 1119 
noch in Betracht kommen. 

Es ist schon bemerkt worden, d.ifs der 13 rand von 11 19 eine Zer- 
störung der Kirche wohl nicht herbeigeführt hat und die Beseitigung 



l’il.isler- 

gesinis. 
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der Schäden sich auf eine Wicdcrhcrstcllun;’ des alten Zustandes 
beschränkt haben wird.' Aber wenn sich auch die Bauthätigkeit in 
engen Grenzen gehalten h.it, so bleibt doch nicht ausgeschlossen, 
dafs einzelne Bauteile haben erneuert werden müssen und hierzu 
das Pfeilergesinis gehört habe. Seine Formgebung spricht jedenfalls 
nicht geradezu dagegen. »Der letzte bedeutende Bau«, so äufsern sich 
Dehio-Bezold über die Fhitwicklung des Blätterkapitells auf fränkisch- 
deutschem Boden, »an dem die antikisierenden Formen noch die Vor- 
herrschaft haben, ist das Münster zu F.ssen vom Fnde des lo. Jahr- 
hunderts; in den ei'sten Dezennien des it. hat in St. Michael zu 




Fig. 2)8. Filastergoinis. L'iUcransiclii. 



llildesheim bereits eine kräftige neue Formenwelt aus der tektonischen 
Klasse das Feld gewonnen und um lojo erlöschen in Deut-schland die 
antikisierenden Reminiscenzcn allenthalben.»-' Durch den oben erbrach- 
ten Nachweis, dafs die Kapitelle der Ludgeriden-Krypta von Werden und 
deshalb auch die mit ihnen zum Teil aufs genaueste übereinstinimen- 

’ Vgl. S. 50 iT. 

’ Deliio-Bi’zold a. a. (). S. 669. 

Fäll Iclirrcichcs Beispiel bietet die 106; geweiltte Lucitiskirche, Isci der iielK'ii 
und abwecltselnd mit antikisierenden Kapitellen das Würfelkapitell und zwar sclton 
in reicher .\usbildung erscheint. 
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den Kapitelle von Helmstedt ' und ebenso die in demselben Formen- 
kreise sich bewegenden, zu dem Adalwig’schen (1066 — 1081) Keliquien- 
altare in Beziehung gesetzten Relief- und Ornamentstücke der zweiten 
Hälfte des ii. Jahrhunderts angehören, wird aber bekundet, dafs in 
Werden und dem mit ihm enge verbundenen Helmstedt bis gegen das 
Ende des ii. Jahrhunderts für die antike Formgebung noch Vorliebe 
geherrscht hat. Und das gleiche bezeugen die zwar andersartigen, 
aber ebenfalls antikisierenden Kapitelle am ehemaligen Grabaltar der 
Ludgerus-Krypta, die mit Wahrscheinlichkeit sogar dem Anfänge des 
12. Jahrhunderts zugeschrieben werden durften. 

Lassen diese Umstände somit einen weiteren Spielraum zu, so 
weist der Vergleich mit den anderen Werdener Ornanient.stiicken doch 
auf eine frühere, die antike Formgebung noch strenger beobachtende Zeit. 




rig. 239. Pilastcrgesims. Vorderansicht. 



Auch in der Profilbildung unterscheidet sich das Pfeilergesims von 
den übrigen Werdener Gesimsen in einer auf höheres Alter hindeuten- 
den Weise. Die Profile, welche an den dem 1 1. Jahrhundert angc- 
hörigen Werdener Bauten Vorkommen, sind in den Figuren 34 und 
35 mitgeteilt ; unter Fig. 260 gebe ich hier das Profil der Gesimse 
vom Grabaltar,® unter Fig. 261 das Profil des Pfeilergesimses und 
unter Fig. 262 endlich das Profil an den Emporenarkaden des Aachener 

' Die Übereinstimmung r.wiselien Werden und Helmstedt wird aueli von Meier 
(Die B.1U- und Kunstdenlimäler des Kreises Helmstedt, Wolfcnbüttel 1896, S. 16) her- 
vnrgehoben. »Kapitelle und andere Ornamente«, so liemcrkt er hinsichtlich der Helm- 
stedler .‘\rheiten, »von derselben eigenartigen, sonst nicht weiter verbreiteten Form- 
gebuttg, ja man mbchte sagen rutit Teil von derselbett Hand gearbeitet, sind in der 
Grurtkapelle und Luciuskirche au Werden erhalten.« 

• ln Wiederholung der Fig. 99. 
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Münsters. Der W'rgleidi dieser Profile zeigt die \'crschiedenlieit, die 
zwisclien dem Pilastergesinis und den sonst in Werden vorkonimenden 
Gesimsen obw.iltet, zugleich aber auch die grofse Übereinstimmung 
mit dem Aachener Gesims.' 

Berechtigen diese Umstände dazu, dem Pilastergesims ein höheres 
.■Mter als den in Vergleich gestellten Details zuzusprechen, so bleiben 
nur die Salvators- und die Peterskirche übrig, zu denen das Gesims- 
stück in Beziehung gebracht werden kann. Abgesehen nun vielleicht von 
dem in Pig. 136 dargestelltcn, ziemlich belanglosen, in TuHstein her- 
gestcllen Sockel hat sich kein Detailstück erhalten, das mit einiger 
.Sicherheit der Salvatorskirche zugeschrieben werden könnte. Wenn der 
■Sockel mit der Salvatorskirche in Verbindung gebracht worden ist, so 
durfte hierfür auf die Übereinstimmung der .Abmessungen desselben mit 
denen des aufgedeckten Wandpfeilers im Seitenschiff (vgl. S. 165) hin- 
gewiesen werden. Derselbe Umstand schliefst es nun aber aus, dafs 
das Gesimsstück dem Wandpfeiler angehört hat, da sich für diesen nach 
Ausweis des Sockels eine Breite von 0,57 m ergibt, während d.is 
Gesimsstück in seiner Auflagei fläche nur 45 cm breit ist. Kann 
das Gcsim.sstück .somit einem der seitlichen Wandpfeiler nicht zugewiesen 
werden, so würde es aber natürlich nicht ausgeschlossen sein, dafs es 
an einer andern Stelle der Salvatorskirche sich befunden habe. 

Aber das ist nur eine .Möglichkeit, der mit nicht geringerer Wahr- 
scheinlichkeit entgegengesetzt werden kann, d.ifs d.is Stück von der 
Peterskirche herstammc. Eine bestimmte Stelle für dasselbe in dem 
noch bestehenden Bau kann freilich nicht angegeben werden, da auch 
hier die Wandpfeiler der Scitenemporen mit 0,54 m für d.as Ge.sim.sstück 
zu breit sind. Nicht unwahrscheinlich ist es aber, dafs in den weg- 
gefallenen Teilen Bauglieder vorhanden waren, die in ihren Abmes- 
sungen mit dem Pfeilergesims übereingestimmt haben. So hat, wie die 
Pig. 165 dies zeigt, den Wandpfeilern der Westempore eine geringere 
Breite als denen der Seitenemporen gegeben werden müssen , und 
könnte deshalb das Gesims dort recht wohl angebracht gewesen sein.® 



‘ Dieselbe fällt noch mehr auf, wenn beachtet wird, dafs in Hig. 261 der Schnitt 
durch ein Blatt gelegt ist, svodurch sich das Glied unter der obern Platte bildet, 
während der Kern ganz die Aachener l’rofilbildting zeigt. Ferner ist zu benierken, 
dafs (wie aus Fig. 259 hervorgeht) das Werdener Kapitell an den Seiten den Eier- 
stab nicht hat, das betreffende Cilied hier vielmehr einfach rund gelassen worden ist. 

’ Es ist schon (S. 273) darauf hingewiesen worden, dafs die Schmiegengesimse 
an den Wandpfeilern der Emporen vielleicht erst K'i einer nachträglichen Umänderung 
oder Emetierung diese I'onn erhalten haben. Bei der .Anfertigung der letreffenden 
Bauzeichnung mag auch wohl gar nicht die .Absicht obgewahet haben, von den Pilaster- 
gesimsen eine genaue Zeichnung zu geben, da es sich um Bauglieder handelte, die 
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Diifs die antike Formgebung bei der Peterskircbc nicht ausgeschlos- 
sen gewesen ist, wird durch das korinthisierende Säulenkapitell be- 
zeugt und nichts steht deshalb der Annahme entgegen, dafs dieselbe 
auch an anderen Partiecn des Gebäudes zur Anwendung gekommen 
sei. Das Kapitell zeigt, wie oben (S. 269 f.) ausgeführt worden ist, ein 
strengeres Anlehnen an die antiken Vorbilder, als dies bei den Orna- 
menten der Krypta der Fall ist. Auch der Um.stand, dafs d;ts Pfciler- 
gesims ganz ausgearbeitet, das Säulenkapitell aber in der Bossenform 
belassen worden ist, spricht nicht gegen die Annahme, dafs das 
Pfeilergesims der Peterskirche angehört habe; kommen doch ganz aus- 
gearbeitete Kapitelle neben solchen, die in der Bo.ssenform gebliel>en 
sind, an ein und demselben Bauwerke häufig genug vor. ' 




Fig. 260. 
Profil der Gesimse 
am Grabalur. 



Fig. 261. 

Profil des unbcsiimmtcn 
Pilastergesimscs. 

Mafsstab i : lo. 



Fig. 262. 

Gesinispmfil an den Km- 
poren-Arkaden 
des Aachener Münsters. 



Für die Zugehörigkeit des Pilastergesims zur Pctcrskirche darf 
dann auch noch darauf hingewiesen werden, dafs dasselbe in Mainzer 
Kalkstein, also dem bei der Peterskirche allein zur Verwendung ge- 
brachten Werkstcinmaterial besteht. ’ 



durch die neu geplante Gewhllieanlage verdeckt wurden und es für den vorliegenden 
Zweck ganz ausreichend erscheinen mufste, die Architckturgestaltung in den llauplzügen 
darzustclien. 

' Ks kann auch hierfür auf die Luciuskirchc hingewiesen werden, wo ein Pilastcr- 
kapitell in der reichsten Weise ausgearheitet ist, während die Säulcnkapitelle in der 
Bosse stehen geblieben sind. In dem Westbau von Korvei zeigten die Säulenkapitelle 
der füngangshalle ebenfalls die Bossenform, nur bei einem derselben ist mit einer Aus- 
arlK'itung der Blattleile begonnen worden. Dagegen befindet sich unter den Kapitellen 
der später zugefügten Glockenstube ein sicher von dem ursprünglichen Hau herrühren- 
des Kapitell, dessen Blaitpartieen vollständig ausgearlwitet sind. 

’ Vgl. S. 27}. Bei der I.uciuskirche ist für ornamentierte Stücke nur der 
Bauniberger Stein benutzt ; aus demselben Material bestehen die Reststückc vom Adal- 
wig-Altar und die Kapitelle vom Grabaltar in der Ludgeruskrv pta ; bei der I.udgeriden- 
kiypta ist aufscr diesem besonders der Kuhrsandstein zur Verwendung gekotnnien. 
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Alle diese Momente zusamniengefasst wird es als wahrscheinlich 
erachtet werden dürfen, dafs das Pilastergesims von der Peterskirche 
herrührt, aber, weil es mutmafslich an einem der oberen, also jüngeren 
Bauteile sich befunden hat, erst der Bauperiode des 10. Jahrhunderts 
entstammt. 

Bei Arbeiten, die im Jahre 1888 an der Portaltreppe des nörd- 
lichen Querschirtsflügels der Abteikirche vorgenommen wurden, ist dort 
ein Bruchstück gefunden worden, das, obgleich nicht weiter bestimm- 
bar, an dieser Stelle am passendsten zu besprechen ist. Der in Fig. 263 
abgcbildete Stein hat eine gröfste Länge von 25 cm bei einer Breite 
von 14 und einer Dicke von ebenfalls 14 cm. Kr zeigt ein 19 cm 
langes, 9'/j hohes, von einem gemeinsamen Mittelstück ausgehendes 
Kankenornament. Das Mittelstück hat auf der Vorderseite vier ein- 




Hig. 263. Ornanicntstück. 

fache Blätter, je eines auf jeder 5 >eitenfläche. Während oben Blätter 
aufsetzen, die in einer Volute endigen, spriefsen unten nach beiden 
Seiten Ranken hervor, die, nach der Mitte hin umschlagend, in einer 
cmf>orr.igenden aufgerollten Abzweigung und in einer herabhängen- 
den, herzförmig gebildeten Blume gabeln. Letztere erinnert in ihrer 
Form an eine erst spät nach Europa cingeführte orientalische Blume, 
die, botanisch als Diclytra bezeichnet, in der Volkssprache »hängendes 
Herz«, »Jungfernherz« genannt wird. Nach Viollet-le-Duc war diese 
Blume auf orientxilischen Kunstgegenständen, die über Byzanz schon 
früh den Weg nach Europa fanden, ein beliebtes Motiv. * 

Ob das Ornament, sich seitwärts in längerem Zuge fortsetzend 
oder in mehrfacher Wiederholung aneinander gereiht, die Dekoration 
eines lang gestreckten schmalen Horizontalstreifens gebildet hat, oder ob 



' Viollei-le-Duc a. a. O. V, S. 507, 508 und Fig. 24. 
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über dessen .Mitte emporstcit;cndes Rankenwerk eine Pilasterfläche ge- 
schmückt hat, ist bei dem verstümmelten Zustande des Steines nicht 
mehr zu entscheiden. Hin eigentliclies ßauglicd ist er aber wohl nicht 
gewesen, eher wird man ihn mit einer Altar- oder Chorschranke in 
Verbindung bringen können. 

Das Material des Ornamentstückes ist wieder der bei der Peters- 
kirche zur Anwendung gebrachte Mainzer Kalkstein. Lil'st dieser Um- 
stand und die antikisierende Bildung des Mittelstückes an eine gleiche 
Entstchungszeit mit der Peterskirche, also an die er.ste Hälfte des 
IO. Jahrhunderts denken, so mufs im Hinblick auf die naturalisti.sch 
gebildete Form der Blumen, die in der Kirche von Vezeley ein fast 
genaues, aus dem 12. Jahrhundert stammendes Gegenstück hat,“ auch 
die Möglichkeit offen gelassen werden, dafs der Stein von einem der 
inneren Au.sstattungs,stücke herrühren mag, deren Neubeschaflung mit 
dem Brande von 1119 in Zusammenhang stehen könnte. 

Zwischen der .\bteikirche und dem Abteigebäude ist im Jahre Tlu'isturz. 
1856 ein Thürsturz, aufgefimden worden,’ der seitdem auf der Frei- 
treppe des Mittelbaues der jetzigen Strafanstalt aufge.stellt ist.* Derselbe 
ist in den Figuren 264 und 265 dargestellt, in der letzteren Abbildung 
mit Weglassung des von Wulff zwar für gleichalterig gehaltenen,* aber 
otfenbar eine spätere Zuthat bildenden Abd.ichungsgesimses. Der Sturz 
ist mit einem Relicfbildwerke geschmückt, das einen von einem 
Löwen verfolgten Hirsch danstellt. Der Hirsch war eben damit be- 
.schäftigt, die Blätter eines Strauches abzuweiden, als der Litwe auf 
ihn einstürzt. Schnell sucht der Hirsch zu entfliehen; während erden 
letzten Zweig noch im .Maule hat,* fliegen andere Blätter losgelöst bei 
der plötzlichen Flucht nach rückwärts. Wie an so manchen Portal- 
skulpturen i.st auch in diesem Bildwerke der Gedanke zum Ausdruck 
gebracht, dafs, wie der Hirsch vom Löwen verfolgt svird, so auch der 
.Mensch überall vom Bösen heimgesucht wird und deshalb vor ihm in 
der Kirche Zuflucht suchen .soll.“ »Der schnell entfliehende Hirsch mit 
dem harmlosen Gesichtsausdrucke repräsentiert,« so bemerkt Wulif, 



' Viollct-Ic-Duc a. a. O. V, S. 508. Fig. 25. 

* Nacli der .\ngahe von Wulfl a. a. O. S. 2i-(. 

Bcsclircihung und .\bbildung bei Wulif a. a. O. S. 21.4, Taf. V, Fig. 58; 
aus'ni Weerili Kunstdenkniäier I. .\ht., 2. lid., S. 58 und Taf. XXIX, und darnach 
bei aemen, Kreis H.sscn, S. 104 und Fig. 47. 

* Wulff a. a. O., S. 215. 

‘ Es ist nicht zutreffend, wenn Goldschniidi a. a. O. S. 81, von dem Hirsche 
sagt, dafs er »lechzend 'eine Zunge hcraushängen« lasse. 

« Vgl. Cioldschmidt a. a. O. S. 79, wo eine Reihe ähnlicher Darstellungen 
angeführt sind. Ferner Heider a. a. O. S. 19. 



Digitized by Google 




Fi(! 264. Thürsturz. 



»in klarer VV'eise die verfolgte unschuldige Seele, w.ährend der Löwe 
mit seiner tiefgerunzelten Stirne, .seinen lletsclienden Zähnen und den 
mit Absicht kolosstil ausgeführten Krallen und Tatzen, welche er in 
die Weichen des Hirsches schlägt, als böser Dämon auf das kräftigste 
charakterisiert wird.« 

Das Bildwerk gehört der Periode der entwickelten romanischen 
Kunst an : die Stilisierung der Blätter und des Schweifes des Löwen, 
die Gestaltung der Tatzen und die sich in vielen und zierlichen Löck- 
chen kräu.selnde Mähne weisen auf die.se Stilperiode hin. Dem Stein 
einen bestimmten Platz anzu weisen, ist nicht möglich ; die Fundstelle 
läfst die Möglichkeit zu, ihn mit dem Paradies, mit der Kirche oder 
auch mit den Klostergebäulichkeiten in Zusammenhang zu bringen.' 

Die Abmessungen des Sturzes sind geringe, seine Länge beträgt 
nur 1,54 m. Es weist dies darauf hin, dafs er einer Hauptthüre 
nicht angehört hat. 

Das Material des Sturzes ist Ruhrsandstein. ’ Trotz des An- 
striches, der ihn überdeckt, ist derselbe in .stark zunehmender Ver- 



* »Was das Alter dieses 'Ihursturzes anbetrifft,« so bemerkt Wulff, »so gehört 
derselbe mftgliclterweisc noch in die Periode der Ludgeriden . . . Jedenfalls gehörte 
aber dieser Thürsiurz zur llauptkirchc oder einer der übrigen, spater ganz oder teil- 
weise abgebrochenen Kirchen Werdens, welche s;immtlich vor dem Jahre 1055 fertig- 
gestellt waren.« I:in Bau aus der Periode der Ludgeriden kann für diesen Tliürsturz 
ebensowenig wie die Peierskirche und die anderen dem 10. oder ii. Jahrhundert 
angehörigen W’erdener Kirchen in Iktraclii kommen ; als ganz ausgeschlossen mufs 
es aber auch erscheinen, dafs bei dem /.u Anfang dieses Jahrhunderts vollständig oder 
teilweise bewirkten Abbruch der Kirchen (vgl. Hinleitung) gerade dieser Stein nach 
der Abtei gebracht worden sein sollte. 

* Niclit schwarzer Marmor, wie aus'm Weerth und Wulff angelHin. 
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Fig. 26). Thürsturz, mit Weglassung des Abdachungsgesimscs. 



Witterung begriffen.' Es ist zu wünschen, dafs das Bildwerk wieder 
in die Kirche überführt und damit seiner fernem Zerstörung Einhalt 
gcthan wird; es wäre so auch zugleich der Öffentlichkeit zurückge- 
geben, der es jetzt ini Hofe der Strafanstalt fast vollständig entzogen ist. 

Altäre der Salvators und Peterskirche. 

Bei der Besprechung der Altäre, die in der Salvators- und Peters- 
kirche ihren Platz h.atten, ist ein näheres Eingehen auf die Altäre der 
Krypten nicht mehr erforderlich, da mit der Be.schreibung der Krypten 
die über diese Altäre handelnden Angaben bereits verflochten worden 
sind. F.S ging aus denselben hervor, dafs mit dem Sarkoph.ige des 
hl. Ludgerus schon im 9. Jahrhundert ein Altar verbunden war, der 
vor demselben am Ostende der Confessio .seinen Platz hatte.* Aus den 
Nachrichten, welche sich auf die durch Abt Beringoz. bewirkte Wieder- 
herstellung dieses Altars beziehen, ergab sich, d.ifs derselbe der hl. 
Dreifaltigkeit geweiht war.* Mit der Grabtumba des hl. Ludgerus ist 
auch der Altar im Jahre 1880 zerstört worden,' die Altarplattc und 
die Kapitelle* sind aber erhalten geblieben und .steht zu hoffen, dafs 
die alte Anlage wieder hergestellt werden wird. 

Die Ludgeridenkrypta war mit drei Altären au.sge.stattet, die zu- 
gleich mit der Krypta durch Erzbischof Anno von Köln im Jahre 1059 



* Zwischen der Aufnahme der Pliotographicn, nach welchen die in Fig. 264 
und 265 miigeicüicn Abbildungen hergesiellt sind, liegt ein Zeitraum von zehn Jahren. 
Wahrend die erstere nocli keine Spur von Verwitterung erkennen lafst, zeigt Fig. 
26) dicsellK schon stark fortgeschritten. 

Vgl. S. 47. 

* Vgl. S. 120 . 

^ Vgl. S. 4«. 

^ Vgl. Fig. 19, 22, i.S, 99, 100—102. 

Kffminn, Werden. S3 
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Altäre 

der Salvators- 
kirche. 



Hochaltar. 



geweiht worden sind. Der mittlere Alt.tr war der Muttergottes, der 
auf der Nordseite dem hl. Nikolaus, der auf der Südseite der hl. Agnes 
gewidmet. ‘ Die beiden Seitenalt.ire stehen noch jetzt aufrecht. * Der 
Hauptaltar aber ist in seiner alten Gestalt nicht auf unsere Zeit ge- 
kommen; der Anbau der Chorapside hat seine lirneuerung veranlafst, 
die laut der auf dem Deckstein des Sepulkrums enthaltenen Inschrift 
unter Abt Bernhard im Jahre 17S6 vorgenommen worden ist.“ Auch 
dieser Altar ist nicht mehr vorhanden, an .seine Stelle ist im Jahre 
1891 ein neuer Altar getreten.“ 

Die Anordnung der Kryptenaltäre — drei im Osten, ein vierter 
in Beziehung zu einem Sarkoph-age im Westen — findet ein Ana- 
logon in der im Beginn der zweiten Hälfte des 1 1. Jahrhunderts erbauten 
Krypta von Centula (St. Riquicr), die ebcnftlls mit vier Altären au.s- 
gestattet w.ar. Auch dort standen drei Altäre im Osten, der vierte 
hatte seinen Platz im Westen unter dem am Hingange des Chores auf- 
gestellten Richarius;iltare, neben dem sich die Tumba mit den Reli- 
quien des hl. Richarius befand; dieser Westaltar war gleichfalls der 
Dreifaltigkeit geweiht.“ 

Alle Nachrichten, welche die Altäre der Salvatorskirche betreffen, 
gehören der Zeit nach dem 13. Jahrhundert an, in w'elchem die alte 
Grundrifsgestaltung der Kirche vollständig umgestaltet wurde. Bei der 
Untersuchung über die Anordnung der .Altäre in der Kirche des 9. 
Jahrhunderts inufs deshalb an die des 13. Jahrluinderts angeschlossen 
werden. Es berechtigt hierzu auch der Umstand, dafs die Altäre im 
Neubau, soweit die veränderte Grundrifsgestaltung dies zuliefs, ihre 
alte Stellung behalten haben. Auf Tafel KV sind die Grundrisse des 
13. und des 9. bez. 10. Jahrhunderts nebeneinandergestcllt. 

Der jetzige Hochaltar steht in der Chorapside genau senkrecht 
ülier der Stelle der Confessio, wo sich ehemals die Grabstätte des Heiligen 



‘ Vgl. .S. 6j. 

* Es sind Anlagen einlachsier Art ; der mit der Rückseite an die Nischenmauer 
angelehnte, aus ziemlich roh bearbeiteten Werksleinquadern aufgeniauerte Siipc‘s ent- 
l'ehrt jedes verzierenden Gliedes, die Platte zeigt, wie schon l^jmerkt, das einfache 
Schniiegenprofil. In Ergänzung der oben gemachten Angaben über die Abmessungen 
der Altäre sei bemerkt, dafs der Agnes- Altar das Breiienmafs von 1,50 m hat, der 
Nikolaus- Altar aber nur 1,27 m in der Breite milst. Die gröfsie Tiefe betragt Ivi 
iK’iden Altären 0,97 m. 

* Vgl. S. 76- 

* Derselbe ist nach dem Entwürfe des Architekten W. Rincklake zu Münster aus- 
geführt worden. Die inneren .\nMchten, Taf. II, Fig. 1. Taf. III, Fig. 2 und 
Taf. IV, Fig. 2, bringen ihn, wie auch die Nebenaltärc, zur Anschauung. 

^ Hariulf, Chronicon Ceniulcn.se L. IV c. XVII; bei Lol, Ilariulf, Chronique 
de Tabbaye de saint Riquier, Patis 1S94, S. 220 f. 
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bcflind. In dem Bau des 9. Jahrhunderts hat der Altir auf derselben 
Stelle gestanden. Abgesehen davon, dafs diese Stellung der iiblkhen 
Anordnung entspricht, wird dieselbe auch als ursprünglich bezeugt 
durch die Mitteilungen der Chronisten welche besagen, dafs die Ge- 
beine des Heiligen von Abt Adalwig, der sie aus der Krypta erhob, 
auf, bezw. hinter dem Hochaltäre (in summo altare seu retro ipsum) 
genau über der Stelle beigesetzt worden seien, die der Heilige bei 
seinen Lebzeiten zu seiner Ruhestätte ausersehen hatte. ' 

Ob auch der Hochaltar, wie die Kirche, ursprünglich dem Sal- 
vator geweiht war, mufs dahingestellt bleiben. In der oben (S. 2, Xr. 2) 
angezogenen Urkunde, die dem Jahre 1103, also der Zeit angehört, in 
der die Gebeine des Heiligen lx.'reits ihrer Ruhestätte in der Krypta ent- 
nommen und hinter dem Hochaltäre in erhöhter Tumba beige.setzt 
waren, erscheint der Altar als principalc s. Liudgeri altare, ad quod 
omnia terminata .sunt. 

Hinsichtlich der fernem Schicksale des Altarcs sei auf die oben 
(S. q7) gemachten Angaben verwiesen. ’ 

Kntsprechend dem in der karolingischen und romanischen Periode Kreuzalt.tr. 
herrschenden Gebrauche, die bedeutenderen Kirchen, luvsonders die 
Kloster- und Stiftskirchen mit einem dem hl. Kreuze geweihten und 
oft mit einem mächtigen Kruzifix verbundenen Altare ausziistatten, * 



‘ Vgl. S. .)5 und 77, Nr. 2 . 

’ Vgl. hierzu die Au.sfiilmingen S. 174. 

' Der jetzige Hochaltar zeigt die mit vorgeblendeten Säulchen und Kundbogen- 
fries gegliederte .Mensa des 15. Jahrhunderts verbunden mit dem den Sarkophag um- 
rahmenden, dem Anläng des i8. Jahrhunderts angehörigen Aufbau. Vgl. CIcmen 

а. a. ü., Kreis Essen, S. 95 und 'läf. IV, sowie die unten folgende innere .Ansicht 
des Chores. 

‘ Über den Ursprung der Sitte, den Kreuzaltar in der Mitte der Kirche zu er- 
richten, sind, so bemerkt Graf (Neue Beiträge a. a. O. S. 525, Nr. 78) »noch keine aus- 
reichenden Untersuchungen angestclit. Er scheint bei den fränkischen Benediktinern 
zu liegen. Für den altchristlichen und frühmittelalterlichen Rasilikenbau Roms und des 

übrigen Italiens ist dieser Gebrauch nicht nachgewiesen Zu seiner Entstehung 

mochte die erhöhte Verehrung des hl. Kreuzes beitragen, welche um die Mitte des 

б. Jahrhunderts im Frankenreiche eintrat, als KOnig ChildelK-rt für die aus Spanien 
entführte Kreuzesreliquie die Kirche zum hl. Kreuze in Paris erbaute und bald darauf 
(um 567) die Königin Radegundis in dem von ihr zu Poitiers gegründeten Kloster 
zum hl. Kreuze die ihr vom Kaiser Justin II. ülrersandte Kreuzesrcliquie mit grofser 
Feierlichkeit empfing und deponierte ; aus beiden Vorgängen schöpfte Venantius 
Fortunatus die .Anregung zu seinen das Kreuz verherrlichenden Gedichten, und diese 
Stimmung der Zeit liegt vielleicht auch jenem dunkeln Canon des zweiten Concils zu 
Tours (a. 567) zu Grunde, welcher bestimmt, dafs die Eucharistie nicht bei einem 
.Altare nach beliebiger Wähl, sondern unter dem Titel des hl. Kreuzes, d. h. also wohl 
beim Kreuzaltare aufl'cwahrt werden solle ; ut Corpus Domini in altari, non in ima- 
ginario ordine sed sub crucis titulo componatur (can. j). Diese Bestimmung trug 
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war auch die Salvatorskirchc mit einem Kreuzaltarc vcrsclicn. Derselbe 
gehörte zu jenen Altären die zugleich mit der Kirclic geweiht worden 
sind.' Der Einweihungsnachricht gcmäfs hatte der Altar seinen Platz 
in der Mitte der Kirche, eine auch andernorts vielfach vorkommende 
Anordnung.* In der Kirche des 13. Jahrhunderts umfafste der Mönchs- 
chor aufser dem Hochchorc auch die Vierung.* Da angegeben wird, 
dafs der Altar vor dem Chore stand, so hatte er also im Westen des- 
selben, am Ostende des Mittelschiffs, seinen Platz. Dementsprechend 
ist der Kreuzaltar in den Grundrifs des 9. Jahrhunderts eingezeichnet 
worden ; wie dieser Platz den Angaben über den Standort des AUarcs 



wohl dazu bei, duls späterhin und durch das ganze Mittelaher in deti Kloster- und 
Stiftskirchen des nördlichen Abendlandes der Kreuzahar als Alur der I.aicnkonimunion 
(aliarc laicorum) ersclicinl, welcher in den Klosterkirchen mit Rücksicht aut die Ab- 
sonderung der Mönche von den Laien seine Stelle aufscrhalb des Mönchschores ein- 
nchinen mufste.a 

* Varia, VII, Bd. 22, S. 301 a (Landesarchiv Wolfenbütiel) wird unter der 

Überschrift: Consecratio altaris S. Crucis, quod cst ante choruin in medio ccclesiae 
ex ipsa per%*ctusta altaris dedicati tabula descripta, von dieser .Altarwcihe folgcnder- 
mafsen berichtet: Anno incamationls Domini DCCCLXXV indici. 8. 4 idibus Novem- 
bris bcaix memoria.' Willibcrtus archiprÄsul Coloniensis consecravii altarc isiud, quod 
cst in medio ecclcsix’ in honorem vivifica; crucis D. n. Jesu Christi et SS. quorum 
ibi reliqui:e continentur et sunt istae 

* Die erste Nachricht von der Stellung des Kreuzaltars in der Milte der Kirche 
bezieht sich nach Graf (a. a. O. S. 326) aul das im Jahre 657 erbaute Frauenklosier 
Cala(ChcIles an der untern Seine) ; das nächste, aber auch erst völlig klare Beispiel, das 
wir kennen, bietet die 795-798 erbaute Abieikirchc von Cemula. Der auf 820 datierte 
Plan von St. Gallen zeigt den Kreuzaltar inmitten des MittelschilTs und das gleiche 
war der Fall in der Ableikirche von Fulda, wo der Krtuzaltar im Jahre 822 über der 
ersten Grabstätte des hl. Bonifacius errichtet wurde (vgl. (Jegenbaur, Das Grab des 
Königs Konrad I. in der Basilika zu Fulda, Fulda 1881 S. 16). Über weitere der 
Frülizeii angehörende Kreuzaltäre vgl. Himunn, Zur Geschichte der Kreuzaliäre, 
Zeitschrift für christliche Kunst. VI. Jahrg.mg, Düsseldorf 1893, Sp. 73 ff. Xocl» 
jetzt bestellt der in der Milte der Kirche angeordnete Kreuzalt.ir in der Cisicrzienser- 
kirche von Maulbronn. Vgl. Paulus, Die Cislerzienscr-Abtei M.iulbronn, Suillgart 1884. 
Querschnitt Taf. 11 , Langenschnitt ‘I'af. IV, Crundrifs Taf. VI. 

* Wenigstens war dies im Jahre 1457 der Fall. Aus diesem Jahre datiert eine 
Aufzeichnung, die sich auf die Bemalung der Pfeiler des Mittelschiffs bezieht und 
besonders angibt, welcher Heilige auf jedem der vier Mittclschiffspfeiler der Südseite 
angebraclit war. Dieselbe beginnt vom Chor ausgehend mit dem südwestlichen 
Vicrungspfeiler, gibt dann nach Westen hin fortschreitend die auf dem zweiten, dritten 
und vierten Pfeiler befindlichen Figuren an und bezeichnet zuletzt noch das Bild, 
welches der dem südlichen Seitenschiffe zugekehrten Ostwand der Pelcrskirche aufge- 
malt war. Die Aufzählung fängt bei dem Vierungspfeiler mit folgenden Worten an : 
Videlicel ante choruni in exitu ad shiistr.un lubebatur iniago ... Original dieser Auf- 
zeichnung im Pfarrarchiv zu Werden ; abgedrucki unter dem Titel : Frühere Wand- 
malereien in der Abteikirche zu Werden, im Organ für christliche Kunst, 12. Jahr- 
gang, Köln 1862, S. 208. 
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gerecht wird, so stimmt er aucli mit der üblichen Stellung der Kreuz- 
altärc überein. 

Auf die sp.äteren Wandlungen in der .■\nordnung des Kreuzaltares 
wird bei der Besprechung der anderen Altäre, die im Langhause 
standen, eingegangen werden. 

.■\iich der .Agatha-Altar zählt zu denjenigen Altären, die von An- .\(?atha-Altar. 
fang an vorhanden gewesen und im Jahre 875 durch Erzbischof W'illibert 
geweiht worden sind. Derselbe stand auf der Nordseitc, in der Nähe 
der vom Kirchhof zur Kirche führenden Thür, neben dem Eingänge zur 
Grabstätte des h. Ludgerus. Er hatte somit am Ostende des nörd- 
lichen Seitenschiffes seinen Platz. ' 

Bei dem Brand der Kirche im Jahre 1256 wurde der Agatha- 
Altar derartig in Mitleidenschaft gezogen, dafs sogar die auf ihm auf- 
gestellten Reliquien zum gröfsten Teile verbrannten ; * in dem Neubau 
erhielt er seinen Platz im nördlichen Querschiffsflügel, also in thunlich- 
ster Nähe seines früheren Standortes. Im Jahre 1359 ist er der Mutter- 
gottes geweiht worden; “ eine neue Weihe des.selben erfolgte 1717 
durch Abt Cölestin. * 

Der jetzige Altar im südlichen Querschitf ist der Apostel-Altar. .Aposicl-.Mtar. 
Dafs dem Agath.i-Altar im nördlichen SeitenschifI' ein in der gleichen 
Weise di.sponiertcr Altar auf der Südseite entsprochen haben wird, kann 

' In der Fortsetrung der auf den Kreuraltar beiügliehen, den Varia entnom- 
menen, vorige Seite unter N. i niitgeteilten Angabe lieifst cs über die vom Erzbischof 
Willibert vollzogene Weihe des Ag.atha-Altars : Eadem die altare ad aquilonem 

circa januam coemeterii, ubi introitus est ad sepulcrum s. Liudgeri consecratum est 
in honorem ss. Virginum omniurn, spccialiter s. .Agathae virginis et martyris et sanc- 
torum, quorum rcliqui.ae ibi continentur . . . Wenn dies die getreue Wiedergabe 
einer Nachricht ist, die vor dem Neubau des i }. Jahrhunderts geschrieben worden ist, 
so darf daraus geschlossen werden, dafs auch die Kirche des 9. Jahrhunderts einen 
der jetzigen Thür des ndrdliclien Querschifles entsprechenden Hingang gehabt hat. 

(Vgl. S. is6.) 

* Vgl. Gr. Overham a. a. (). S ^4; Jacobs Pfarrgcschichtc, S. 105. 

* Der Agatha-AUar habe gestanden, so bemerkt Gr. Overhani (am vorge- 
nannten One), CO loco, quo nunc bcatissimae senipcr virginis ac det genitricis Mariae 
ara conspicitur versus cocmeicrium. Hs mag hierzu bemerkt werden, dafs die Chro- 
nisten des 16. und 17. jahrhundens, denen wir die bezügliclien Angaben zumeist ver- 
danken, von dem ursprünglich qucrschifHoscn Zustande keine Kenntnis mehr hatten 
und deshalb ihre auf dem bestehenden Kirchcngcbdudc l>cruhendcn Anschauungen 
auch auf den alten }iau übertrugen. Consekrationsurkunde von 1^59 im Staatsarchive 
zu Düsseldorf, Stift Werden, N. 134. Vgl. iiierzu Jacobs, Pfarrgeschichtc S. 105 N. i. 

Der Siipes des an die Stelle des alten Agatha-Aliares getretenen Maricn-Altarc.s gehört 
der Bauzeit des 13. Jahrhunderts an; seine VorderfUchc zeigt zwei glatte, quadratische 
Felder mit einfacher Profilumrahmung, sein Barock-Aufbau datiert aus der Zeit von 
I7cx>. Vgl. deinen a. a. O. S. q.j und die unten folgende innere Ansicht. 

* Vgl. Jacobs wie vor. 
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nicht zweifelhaft sein. Auf das 9. Jahrhundert zurückgehende Nach- 
richten liegen über denselben aber nicht vor, auch keine Angaben 
über eine Veränderung des Altartitels. lis darf deshalb angenommen 
werden, dafs der Altar noch jetzt seinen ursprünglichen Titel tr.ägt. 
Die älteste bekannte Nachricht, in der der .\ltar genannt wird, geht 
auf .^bt Johann I (1330-1343) zurück, der an diesem .Altar ein Jahr- 
gedächtnis stiftete und dabei einer gleichen Memorienstiftung seines 
Vorgängers gedenkt. .Auch dieser Altar wurde unter Abt Cölestin im 
Jahre 1717 neu geweiht.' 

Von der Vorliebe, die Kirche mit einer überreichen Z;ihl von 
Altären auszustatten, gibt der Plan von St. Gallen einen anschaulichen 
Begriff. Aufser den zwei Altären im Chore, den vier im Qnerschiffe, 
den drei in Linghaus und Westapside, zeigt derselbe in jedem Seiten- 
schiffe noch je weitere vier .Altäre, also im ganzen 17 Altäre. Pür 
die Salvatorskirche deutet aber nichts auf eine solche Pülle von .Altären 
hin; nur von zwei Altären, die in den Seitenschiffen ihren Platz ge- 
habt haben, wird noch berichtet. Die darauf bezüglichen Nachrichten 
gehören zwar auch erst einer jüngeren Zeit an, aber wie bei dem 
.Apostelaltar, so wird man doch kaum fehlgehen, wenn man auch 
die.se für gleichzeitig mit der Kirche hält. Hs sind das der Maria 
Magdalenen- und der Benediktusaltar. 

Der Maria Magdalenenaltar stand in der Kirche des 13. Jahr- 
hunderts im nördlichen Seitenschiffe und zwar am Ringange zum Nord- 
llüge! des Querschiffes. ^ Dies erlaubt es, dem .Altar in der Kirche 
des 9. Jahrhunderts zu Seiten des Kreuzaltares seinen Platz anzuweisen. 
Da der Kreuzaltar in der Kirche des 13. Jahrhunderts im Ostende des 
Mittelschiffes vor der Vierung seine Stelle hatte, so standen also Kreuz- 
und Maria Magdalenenaltar in einer Flucht nebeneinander. 

Von dem Benediktu.saltar gilt das gleiche wie von dem Maria 
Magdalenenaltar; in der Kirche des 13. Jahrhunderts hatte er seinen 
Platz im südlichen Seitenschiffe vor dem Eingänge zum südlichen 
Querschirt'srtügel; seine Stelle war somit auf der Süd,seite des Kreuz- 
altars, neben und in gleicher Flucht mit demselben. Damit ist 



' Vgl. Jacobs wie vor, S. 108. \'om Slipes unJ Aulbau gilt das (vorige Sehe 
N. 5) beim .\gailia- bezw. .MuttcrgoUes-.Miar liemerkte. 

’ Das Chronicon monasterii Werdiiiensis, lamdesarchiv Woll'enbüttel, VII. 
n. 27, S. 19 (vgl. dazu Jacobs, Werdener .\niialeii, Beiträge zur Geschichte des 
Stiftes Werden, 5. Heft, 1896, S. tj) enthält darübei folgende .\ngabe : S. -Magda- 
lenae altare fuit adhuc anno 1630 sletittjue ad columnam aut arcum, sub quo intratur 
nioduni ad choruni S. .^gathae, olini sic dictum, nunc vero dicitur chorus beatac 
Mariae virginis. 
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denn auch der Platz bestimmt, den er in der Kirche des 9. Jahr- 
hunderts einnahm.' 

M-igdalenen- und Benediktusaltar werden zuerst in der melir 
erwähnten Urkunde von rjSi genannt; für ihre Bedeutung spricht die 
Bestimmung der Urkunde, dafs an diesen Altären an den Einweihungs- 
festen der Kirclic einer der beiden Pfarrer dem alten Herkommen ge- 
mäfs Vesper, Matutin und die erste Messe feiern solle. ‘ 

Von den ehemals im Langhaus der S.ilvatorskirchc befindlichen 
Altären ist keiner an seiner Stelle verblieben. Der M.tgdalenen-* und 
ebenso der Benediktusaltar' wurde von Abt Dücker (1646 — 1667) be- 
.scitigt, unberührt blieb damals nur der Kreuzaltar. * 

Im Jahre 1803 bei der Aufhebung befanden sich aber wieder zwei 
Altäre im Langhause ; sie .standen an den ersten Zwischenpfeilern des 
Ijnghauses, bis wohin der erhöht liegende, durch einen Lettner mit 
grofser Plügelthür abgcschlos.sene .Mönchschor damals sich erstreckte.* 
V'on diesen beiden .\ltären war der der .Südseite der Kreuzaltar; der auf 
der Xordseite war dem hl. Benediktus geweiht. Es liegen keine direkten 
Angaben darüber vor, wann diese Veränderung vorgenommen worden 
ist ; es darf aber als sicher angenommen werden, dafs dieselbe auf 
Abt Cölestin zurückgeht, da dieser im Jahre 1717 einen Benediktus- 
altar geweiht hat. ’ 



' Clironicon, wie vor; .ältare S. Henedicii stetit adliuc l 6 jo ex opposito 
altaris et chori S. Mapdaleiiac. .\uT die Stellung des Bencdikiusaltars im Seiten- 
schiffe — und der .Maria Magdalenenaltar stimmte darin mit ihm überein — weist 
auch der Umstand hin, dafs die S. j;6 N. } erwähnte, an der Peterskirche ange- 
brachte .Malerei sich im Angesichte des Benediklusaharcs (ex prospectu altaris) be- 
fand. 

’ Die bezügliche Stelle der Urkunde lautet : Item idem arbiter sententiavit, 
pronunciavii et arbitratus fuit, quod praedicti Fonlis et Nyenkircken pastores eorum 
pro tempore successores in nundinis et dedicationibus ecclcsiae majoris \V\-rdinensis 
vesperas, maiutinas, niissas primas secundum quod moris fuit antiquitus in altaribus 
beatae .Mariae .Magdalenae et beati Benedicti ante solitam compulsationem primarum 
celebrent atque canient. Vgl. S. 178 und Jacobs, Pfarrgeschichte, S. 416. 

Clironicon a. a. O. S. 19 ; S. .Magdalen.ac altare nunc dirutum a. D. Dücker 
auctoritate propria. 

' Chronicon wie vor ; Altare S. Beiiedicti omnino dirutum a. D. Henrico 
Dücker abbate propria auctoritate. 

' Chronicon wie vor : Altare s. crucis . . . habeturque unicum, quod putatur 
non exsecratum in templo. 

“ Vgl. Jacobs wie vor S. 505. 

' W'ciheurkundc im Düsseldorfer Staatsarchiv. Stift Werden II. Vgl. Jacobs 
wie vor S. m, 504. Die in einfachen Barockformen ausgefOhrten Aufbauten des 
Kreuz- und des Benedikttisaltars waren in Weifs und sparsamem Ciold gehalten und 
das gleiche war bei den Thüren und Balustraden des Lettners der Fall. Auch 
diese Übereinstimmung weist auf dieselbe Hntstehungszeit hin. 



Sp.uere 
Schicksale des 
Kreuz-, des 
Magdalenen- 
und Benc- 
diktusaltars. 
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Als im Jahre 1S09 der Mönchschor beseitigt und in SchilT und 
Vierung die alte Höhenlage wieder hergestellt wurde, wurden auch die im 
Linghause vor diesem Chor stehenden beiden Altäre von ihrem Platze 
entfernt und vor den Ostpfeilcrn der Vierung aufgestellt. Bei der 
Restauration von 1840 — 50 sind sie von dort in die Seitenschitfe der 
Peterskirche übertragen worden, wobei dem Kreuzaltar abermals die 
Südseite zugewiesen wurde. 

Anläfslich der letzten Restaurationsarbeiten ist mit beiden Altären 
im Jahre 1893 kleine Verschiebung nach O.sten vorgenommen 

worden. ‘ 

.Mtirc der Sehr viel dunkler als bei der Salvatorskirche sind die Angaben 

Heterskirchc. qIxt die Altäre der Peterskirche. Zweifellos fest steht hier nur der 
1’eters.iltar Standort des Haupaltares, des Petersitltares. Derselbe befand sich im 
Osten des unter dem Thurme belegenen Mittclraumes der Kirche. 
Eine ganze Reihe von Urkundenstellen und anderen Nachrichten be- 
zeugen diese Stellung. So heifst es von dem Severinusaltar, der im 
Jahre 1255 im nördlichen Seitenschitfe der Peterskirche errichtet 
wurde, dafs er an der Evangelienseite des alten Petersaltares gestanden 
habe.’ Oben (S. 180 f.) habe ich eine Stelle angeführt, aus der 
hervorgeht, dafs der Petersaltar unter der grofsen Orgel stand. 

Diese Angabe dient zur weiteren Bestimmung des von dem Altäre 
eingenommenen Platzes. Im Jahre 1549 war nämlich die grofse 
Orgel, die bis dahin auf der Nordempore der Peterskirche gestanden 
hatte , beseitigt und eine neue Orgel aufgestellt worden , die ihren 
Platz auf einer unterwölbten, im Osten des Mittelraumes der Peters- 
kirche angeordneten Bühne erhalten hatte“ (vgl. Fig. 147, die den 
Längenschnitt durch die Orgelbühne zeigt). Unter ihr stand also der 
Petersaltar. 



' Die Aufbauten sind bei dieser Gelenenhcil entfernt und an die Kirche in 
Schederliof bei Itssen vcrsclienkt worden. Die 1,80 nt breite Mensa des Benediktus- 
altares zeigt an ilirer Vorderllädic mit Nasen verzierte Spitzbogenblenden (vgl. Fig. 21 1), 
also eine Formgebung, die mit keiner der an diesen .Altar anknQpfenden Zeitangaben 
in Verbindung gebracht werden kann. 

’ Catalogus abbatum Werthinensium, Landesbibliothek Wolfenbüttel VII. B. 26 
(vgl. Jacobs .Annalen S. 16): Anno 1255 altera die ascensionis Theodorus episcopus 
Veronensis dedicavit altarc silum in inferiori parte ecclesiae in honorem s. Severini 
ad latus evangelii veieris altaris s. Petri ante fontem — jetzo die Sakristey vom H. 
Pastor zu Neukirchen. A'gl. auch Jacobs .Annalen S. >8. 

Die .Arkaden der Seitenschiirc waren bis zur Hestauration von 184040 ver- 
mauert und bestand die A'erbindung mit dem Miiielraume nur in einer ThürölTnung. 

’ Duden z. J. 1/49 : .Anno isto fabricatum est nujus organum, quod est in 
medio templi, remotis aliis annositate corruptis organis, videlicet majorc, quod fuit 
in fine templi super capellam et altare s. Severini, atijue altero minore, quod etiam 
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Krypta. 

a. Mirieiulur. 

b. Nikolausaltar. 

Agnesaltar. 

i, Drcifaltigkeits- (Grab-)altar 

Salvatorsldrche. 

I. Hochalur. 

II. Kreuzalur. 

III. Agathaaltar. 

IV. Apostelaltar. 

V. Maria Magdalenenalur. 

VI. Benediktusaliar. 

Peteraldrcbe. 

Erdgeschofs. 

VII. Petersalur. 

VIII. Johannes Baptist-, später 
Severinusaltar. 

IX. Johannes Evangelistaltat. 
Emporengeschofs 

A. Michaelsaltar.. 

B. Raphaeisaltar. 

C. Gabrielsaltar, 



Flg. 1. Grundril's der Peters- und Salvatorskitche 
iin lo. Jahrhundert. 
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Es sind früher schon die Zeugenaussagen von 1390 mitgeteilt 
worden, aus denen hervorging, dafs damals vor dem Petersaltar das 
sonntägliche Pfarrhochamt abgehalten wurde, und dafs an ihm die 
Ostercommunionen , sowie die Trauungen stattfanden. ' Der Pe- 
tersaltar war also der Haupt- und Pfarraltar der Gesamnitplarre 
Werden. Nun ist aber in jenen Aussagen die des Börner Pfarrers ent- 
halten, die besagt, dafs der Pfarrgottesdienst früher am Kreuzaltar 
stattgefunden habe, vor 30 Jahren aber an den neu errichteten Peters- 
altar verlegt worden sei.’ Der Zeuge berichtet über eine von seinem 
Amtsantritt liegende Zeit ; er widerspricht dabei den Aussagen der 
anderen Zeugen, die, zum Teil von sehr hohem Alter, bekunden, dafs 
der Pfarrgottesdienst in der Pcterskirchc vor dem Petersaltarc stattge- 
funden habe. Ein 90 jähriger Zeuge" erklärt sogar ausdrücklich, dafs 

in medio fere lempli adjptata et fabricaia fucre. lis mag luer zusätzlich gleich be- 
merkt werden, dafs die kleine d. i. die zum Chordienste benutzte Orgel, die 
bis dahin ihre Stelle auf einer der Langhausemporen der Ableikirclie hatte, ini Jahre 
1554 erneuert worden ist und ihren Platz circa aliare ss. Apostolorum circa chorum, 
also auf der südlichen Chorempore erhielt. Der archilecius et fabricator organorum 
war ein civis Monasiericnsis nomine Goswinus Stappevenus, insignis et ingenuosus 
hujus artis practicus et architectus. Duden, wie vor und zum Jahre i) 54 * Vgl. Jacobs, 
Annalen, S. 98. 

* S. 179, N. 3. Das Zeugenverhör vom 25. Juni 1590 ist vollständig zum 
Abdrucke gebracht bet Jacobs, Annalen S. 211. Anlage II. 

* Die betr. Aussage (bei Jacobs wie vor, S. 21 j) lautet: Testis d. Johannes 
vorme Stege, rector ecdesiac in Home, 50 annos circitcr, praefuit ccclesiae in Borne, 
Werden, annis 25, ahematim a sc ci Syberto de Holzweiler rectorc ecclesiae in 
Nicnkcrkcn oHiciari sub lurri ad aliare s. Petri . . . Item quod altarc s. Crucis oHm 
altarc parochiae Werdinensis, sed ob murmur et tumuhum positum sit aliud ante 30 
annos sub turri s. Petri, ad quod ipsi in Vclbrcchi pertinent. 

Die Zeugenaussagen sind nur in einer Abschrift erhalten, die nach freund- 
licher Mitteilung des Herrn I.andesarchivarsDr. Zimmermann in Woifcnbüttcl zwar keines- 
wegs sorgfältig geschrieben ist, aber in der betreffenden Zahlangabc zu Bedenken 
keinen Anlafs bietet. 

Der in der Chorapsidc stehende Altar mit den Reliquien des Heiligen kann 
unmöglich der Pfarraltar gewesen sein. Seine Bezeichnung m der Urkunde von H03 
als principnlc s. l.iudgeri altarc, ad quod omnia terminata sunt, ist offenbar eine Um- 
schreibung für die Hauplkirchc. Als I’farraltar wird der Kreuzaliar gedient 
hal^n, bis mit der Errichtung der Peterskirche die Pfarre eine mit der Haiipt- 
kirche zwar verbundene, aber besondere Kulisiätic erhielt, die als solche auch nicht 
in Fortfall kam, als für die Gemeinden eigene Kirchen errichtet wurden, sondern, 
wie der Vergleich von 1381 und die Zeugenaussagen von J 590 bekunden, die ge- 
meinsame Pfarrkirche geblieben ist. 

•) Everhardus up dem Sicynwcgc parochianus circitcr 90 annoruni testaiur 
juratus superiores articulos esse veros (vgl. S. 179, Note 3) et quod uierque pastor 
in Borne ci Lucii vicissim ibi sub turri otheium servaverint Itemque alii clcrici sae* 
cularcs idipsum perfeccrinl et intcr quos Johannes vorme Stege modernus et ante 
cum Henricus de Amern, Hermannus de Schwelm, Ijimbcrtus — , Joannes de Loe 
aliique presbyteri, capellani pastorum in Born et nova ccclesia. 
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nicht nur der jetzige Pfarrer Johannes vorme Stege, sondern auch dessen 
V'orgänger unter dem Thurme den Gottesdienst abgeltaltcn hätten. 
Ist das al>cr der Pall, so kann der Petersaltar nicht erst drcifsig Jahre 
vor 1390 errichtet worden sein. Eine andere Erwägung führt zum 
gleichen Ergebnis. Hätte der Pfarrgottesdienst bis 1360 in der Abtei- 
kirche stattgefunden, so würden die Zeugen, da eine so einschneidende 
iMafsnahme, wie die Verlegung des Plarrgottesdienst einer grofsen Ge- 
meinde sie darstellt, nicht so bald aus dem Gedächtnis entschwindet, 
sicherlich darauf hingewiestn und damit der Klage ihre hauptsächlichste 
Grundlage entzogen haben. Dies ist aber nicht der Pall, der eine 
Zeuge hebt, wie bemerkt, das Gegenteil vielmehr besonders hervor. 
Nicht minder bedeutsam ist auch der Umstand, dafs in der Urkunde 
vom 26. Juni 1381, worin zur Schlichtung alter Streitigkeiten, die 
der Pfarrgenieinde nach altem Herkommen an der Abteikirchc und 
ihren Altären zustehenden Rechte in Gegenwart der Beteiligten festge- 
stellt wurden, nicht der Krcuzaltar, wohl aber andere .\ltäre der .Abtei- 
kirche aufgeführt werden, und der Petersaltar in markanter Weise als 
Pfarraltar hervorgehoben wird.’ Wäre noch bis zwei Jahrzehnte vorher 
der Kreuzaltar der Pfarraltar gewesen, so würde die Gemeinde ihre 
Rechte auf ihren alten Altar sicherlich gewahrt und sich nicht auf den 
eng begrenzten Raum der Peterskirchc haben beschränken lassen. Da 
nun aber, wie aus dem Vergleich hervorgeht, auf den Kreuzaltar gar 
keine Ansprüche erhoben wurden, so darf hieraus im Zusammenhang 
mit den Ergebnissen der Prozefsverhandlungen ge.schlo.ssen werden, 
dal's der Petersaltar (altare vetus s. Petri ante fontem,* wird er in 
Zusammenhang mit der 1255 vorgenommenen Weihe des Severinus- 
altares genannt), seit der Erbauung der Peterskirche der Hauptpfarr- 
altar gewesen ist, wobei allerdings bestehen bleiben kann, dafs auch der 
Krcuzaltar für den Volksgottesdienst benutzt worden ist. 

Der Petersaltar war bei der Säkularisation der Abteikirche nicht 
mehr vorhanden ; der Pfarrgottesdienst fand damals in der .Abteikirche 
statt. Mitteilungen über die Zeit, in der der Peters;iltar Ixrseitigt worden 
ist, sind nicht vorhanden ; zum letztenmal wird er erwähnt in dem 
Berichte des Abtes Konrad vom Jahre 1602.“ 

‘ Vgl. S. 178, N. 1. 

’ Der Taufstein .«and liiernach vor dem l’etersaltar. Wenn es in den Zeugen- 
aussagen von dem Taufstein heifst, dafs er post altare st. l’etri sub turri (vgl. Jacobs, 
Annalen S. 21 1) stehe, so geht aus dem Zusätze sub turri, und ebenso aus den wei- 
teren Zeugenangaben, die bekunden, dafs unter dem Thurme getauft wurde, hervor, 
dafs der Taufstein westlich vor dem I’ctersaltar gestanden liat : eine Stelle, die von 
der Abteikirche aus betrachtet, als post altare erscheint. Den Platz, im .Mittelschilf 
der Peterskirclie hat der Taufstein behalten, bis ihm bei der Restauration von 1840/50 
sein jetziger Platz im nördlichen Seitenscl.ilTc angewiesen worden ist. 

• Vgl. S. 180 und Jacobs, .Annalen S. 222. 
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Nacli dem Petcrsaltar nenne ich zunächst den Altar des hl. 

Johannes des Evangelisten. 

Es ist bereits eine Urkunde angezogen worden, die, der Zeit von Jolunncs 
II 13 — 1120 angehörig, sich auf ein Licht bezieht, das altem Her- Kvangi-list-, 
kommen nach vor diesem Altäre brennen sollte.* Aus diesem Hinweis Jo''“""« 
auf die antiqua dispositio darf gefolgert werden, dass der Altar mit der 
Kirche gleichzeitig ist, also mit dieser zus;tmmcn im Jahre 943 ge- ^liar. 
weiht worden ist. Weniger bestimmt sind die Anh.altspunkte, die 
über die Stellung des Altares einen Slchlufs ge.statten ; mit Bestimmtheit 
geht aus der Urkunde nur hervor, dafs er super turrim, also unten 
im Thurme gestanden hat, wo aber, das läfst sich nicht mit Sicher- 
heit entscheiden. Passende Plätze zur Aufstellung von Altären boten 
die Seitenschiffe ; in denselben befanden sich zwar bei der Aufhebung 
der Abtei keine Altäre mehr, cs waren solche aber früher vorhanden. 

Es geht dies daraus hervor, d.afs sich auf der Südseite noch bis zum 
Jahre 1892 die alte Piscina erhalten hatte und zwar in Folge der Fufs- 
bodenerhöhung mit ihrer Oberkante nur noch um 30 cm ülier dem 
jetzigen Fufsboden liegend. Ebenso kam l>ei Nachgrabungen im nörd- 
lichen Seitenschiffe in der Mitte der tiefen Ostnischc Mauerwerk 
zum Vorschein, das nur dem Unterbau eines ehemaligen Altars ange- 
hört haben konnte und dem auch, da das Fundament nur eine Breite 
von 1,08 m aufwics, ein hohes Alter zugeteilt werden mufste. Diese 
baulichen Erscheinungen haben freilich nur insoweit Wert, als sie das 
frühere Vorhandensein von Altären, woran zwar ohnehin nicht zu 
zweifeln ist, ganz sicher stellen; für die Entscheidung der Frage, 
welcher Altar auf der Südseite, welcher auf der Nordscite gestanden 
hat, bieten sie aber keinen Anhalt. Da aufser dem Johannes Evangelist- 
auch noch ein Johannes Baptist-Altar vorhanden war, und für beide 
eine gleichwertige Aufstellung angenommen werden darf, so wird da- 
von auszugehen sein, dafs den beiden Johannes die Seitenaltäre zuge- 
wiesen waren. 

Die älteste bis jetzt bekannte, den Johannes Bapti.st-Altar betref- 
fende Urkunde bezieht sich auf die bei diesem Altäre bestehende Vi- 
karie und i,st vom Jahre 1327 datiert.’ 

In dem Grundrifs ist dem Evangelist-Altar seine Stelle auf der 
Südseite angewiesen worden. 

Zur Begründung dieser Annahme mufs hier auf einen dritten 
Altar, den schon erwähnten Severinusaltar, eingegangen werden, der zu 
späterer Zeit in der Peterskirche seinen Platz hatte. So unsicher die 



* Vgl. S. 174, 17s. 

’ Vgl. Jacobs, Pliirrgeschicluc S. 114. 
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Nachrichten über die Joliannesaltäre sind, so bestimmt lauten die- 
selben über den Sevcrinusaltar. Sie besagen, dafs dieser Altar im Jahre 
125 5 geweiht worden ist und dafs er seinen Platz im nördlichen 
Seitenschiff gehabt hat. ' Er ist dort verblieben, bis er im Jahre 1549 
abgebrochen und an eine nicht weiter n.ichweisbare Stelle in der Abtei- 
kirche versetzt wurde.* Seit dem Jahre 1255 war also der Altar, 
der bis dahin seinen Platz im nördlichen Seitenschiffe der Peterskirche 
gehabt hatte, von dort verdrängt ; die nach diesem Zeitpunkt noch vor- 
kommenden, auf einen Altar der Peterskirche bezüglichen .Angaben 
können also den ursprünglichen Xordaltar nicht mehr betreffen. Zwei 
Nachrichten liegen vor, die darauf hinweisen, dafs der auf der Süd- 
seite an seiner alten Stelle verbliebene Altar dem Johannes-Evangelist 
geweiht war. 

Die Bursfelder Klostcrreformation ist in Werden ini Jahre 1474 
eingeführt worden; auf die dieser Reformation folgende Periode be- 
zieht sich eine Nachricht, die besagt, dafs in der Cipella S. Joannis- 
Evangclistae eine Lampe brennen solle. * 

In gleicher Weise erscheint der Evangelist-Altar in einer Notiz 
des 17. Jahrhunderts, worin es heifst : In die S. Stephani post vesperas, 
itur ad capellam S. Johannis Evangclist.ie. * 

Geht aus diesen Nachrichten mit Bestimmtheit hervor, dafs mit 
dem Johannes-Evangelist-Altar keine Aenderung stattgeh.ibt hatte, so 
ergibt sich aus den gleichzeitigen , auf den Johannes-Baptist-.Altar 
bezüglichen .Angaben, dafs der Weihetag des Altars zwar immer noch ge- 
feiert wurde, dafs man alx;r im ungewissen darüber war, wo derselbe 



' S. 560 N. 2 . 

’ Saldenbcrgh a. a. O, zum Jahre 12 >5 (abgcJruckt l>ci Diihmar in den 
Noten zu Tesehcnniacher’s .Annalen S. 251); .Albertus de Goerc . . . aliare versus 
avjullonem capcilac Nienkirehen in liunorem s. Severini episcopi dolavit ct per 
Fridericum episcupum altera asccnsiunis dumini a. C. 12;> consecrare fecit, quod 
quundani sub magno organo ejusdem ccelesiae situni nunc eo demolito in majurem 
ccclesiani s. Ludgeri a. C. i;i9 iranslatum. Duden (z. J. 12;;, Jacobs .Annalen 
S. 58) weils von dieser Uebertragung nichts ; er sagt nur, dafs der .Altar im Jahre 
1549 beseitigt worden sei. Das jüngere Chronicon (lamdesarchiv Wolfenbüttel, VII, 
B. 27,) weifs sogar schon nicht mehr anzugeben, wo der Altar gestanden hat: . . 
modo nescit, ubi hujus vicariac [.S. Severini] altare steterit. 

’ Landes,irchiv Wolfenbüttel, Varia VII. B. 22. Unter der C Iserschrifi : Lam- 
pades sequentes ordinate post reformationem in templo curandae a custode, werden 
dort sechs Lampen aufgeführt. Von diesen befanden sich drei in der .Abteikirche Ik’zw. 
der Krypta, eine fernere in der »capella s. I.udgerio, die fünfte in der »alten Kirche« 
(Stephanskirche), die sechste in der »capella s. Joannis Hvangelistae.« Der für den 
Evangelistaltar im Anfänge des 12. Jahrhunderts schon als antiqua dispositio bezeichnete 
Brauch war also die Jahrhunderte hindurch weiter bestehen geblieben. 

* Landesarchiv Wolfenbüttel VII. B. 26. 
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früher gestanden hatte, dafs man die Stelle desselben sogar in einem 
Raume vermutete, der damals als Klostergefängnis diente. ' 

Diese Momente berechtigen zu der Annahme, dafs der Johannes- 
Evangelist-Altar im südlichen Seitenschiff seinen Platz gehabt und be- 
halten hat, dafs der Johannes- Baptist-Altar im nördlichen Seitenschiff 
gestanden hat, von dort aber .schon im 13. Jahrhundert durch den 
Severinus-Altar verdrängt worden ist. Dafs er aber nicht vollständig 
beseitigt worden ist, geht daraus hervor, dafs auch sp.äter noch zum 
Altar dieses Heiligen Stiftungen gemacht worden sind. Nach einer 
Urkunde vom Jahre 1592 wurde der Altartitel an einen Weltgeistlichen 
verliehen. * Möglich auch, dafs die bei diesem Altäre bestehende 
Vikariean einen andern Altir, vielleicht an den Evangelist-Altar, mit dem 
keine besondere Vikarie verbunden war, übertragen worden ist. 

Bei .^ufliebung der Abtei standen in den Seiten.schiffen keine 
Altäre mehr. Dafs anläfslich der Restauration von 1840 — 50 der Kreuz- 
Altar und der Benediktus-.Altar dorthin übertragen worden sind, ist 
.schon bemerkt worden. 

Aufser dem Peters-Altar, dem Johannes-Evangelist- und dem Jo- 
hannes-Baptist-Altar hatten ursprünglich noch drei weitere Altäre in 
der Peterskirche ihren Platz, dieselben waren den Erzengeln Michael, 
Gabriel und Raph.iel gewidmet. 

Eine den Erzengeln gewidmeten Altargruppe weist auf eine 
frühe Zeit. Die darüber berichtenden Angaben stammen hier aber aus 
jüngerer Zeit ; sie beziehen sich alle auf chronikalische Nachrichten 
des 16. oder 17. Jahrhunderts. Es geht aus ihnen hervor, dafs die drei 
Altäre sich damals in der Abteikirche befinden ; nicht minder bestimmt 
bekunden sie aber, dafs die Plätze, welche die Altäre damals einnahmen, 
nicht die ursprünglichen gewesen sind. 

Gegenwärtig besteht als einziger dieser Erzengelaltäre nur noch 
der Michaelsaltar. Derselbe wurde im Jahre 1404 geweiht und hat 
seinen Platz in der auf der Nordseite des Hochchores belegenen, später 
dem Abte als Sakristei dienenden Kapelle. “ Der spätere Standort des 



' I.anilcsarcliiv Wolfcnbüitcl VII. B. 27. cap. 96, (innere Seite des Rücten- 
deckels): in ociava s. Johannis Raptistae est dedicatio altaris S. Johannis (forte in ambitu 
prope cubiculuin I’. Caspari, ubi nunc est carccr, altare s. Johannis videtur fuissc). 

’ Urkunde int Staatsarchiv zu Düfseldorf, Werden II No. 76. Jacobs, I’farr- 
geschichte S. 114. 

' Landesarchiv WollTenbüttcl, VII, B. 22. S. 501*; .\nno doinini incama- 
tionis MCCCC Illl ipso die Johannis ante portatn latinam vencrabilis dominus Johannes 
Cyrenensis episcopus dedicavit altare illud, quod est in capella ista ad plagain aqui- 
lonem (qua nunc est sacristia abbatis) juxta suinmuni altare principaliter in honorem 
s. .Michaelis archangeh et omnium coelestium spirituum nec non ad honorem s. 



Erzcngel- 

-Miare. 
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Gabriels- und Raphaels-Altares ist nicht mit gleicher Bestimmtheit an- 
/ugcbcn, sicher ist nur, dafs sich auch diese Altäre im Ostteil der Abtci- 
kirche befunden haben. Aller Wahrscheinliclikeit nach liat der Ga- 
brielsaltar dem Michaelsaltar gegenüber, in dem auf der Südseite des 
Chores bclegenen, jetzt als Vorsakristei benutzten Raume (vgl. Fig. 113) 
gestanden.* Aus einer den Raphaelsaltar betretfenden Angabe geht 
aber hervor, dafs auch dieser Altar in der Nähe des hohen Chores 
sich befunden haben mufs.® 

In den Angaben über die Plätze, welche die Hngelaltäre in dem 
Neubau des 1 5. Jahrhunderts inne hatten, ist kein Moment enthalten, 
welches dazu veranlassen müfste, die ursprüngliche Stelle dieser Altäre 
in der Feterskirche zu suchen. Wenn dies gleichwohl gcschclien i.st, 
so ist dafür zunächst ein allgemeiner Gesichtspunkt leitend gewesen. 

W'o wir Gotteshäuser antretfen, die einem Krzengel gewidmet 
sind — in weitaus den meisten Fällen sind cs Michaelskirchcn — 
finden wir dieselben mit Vorliebe auf Berge und Höhenzüge hinge- 
stelli;'* sind den Erzengeln — auch hier hat derb. Michael gegenüber 
den beiden andern Erzengeln den unbestrittenen Vorrang — in Thürmen 

Chrisiopherl cl Georgü Martyrum ct. . . ÜlKTcinsiimmcmi damit heifst cs an einer 
andern Stelle der Varia n. a. O. S. )oi^: dedicatio s.icelli Miduelis, nuhn in des 
Abtes RcrGimcr. 

‘ Laiidesbiblioiliek Wolfenbüiiel, Heimst. 690, S. 274» (296*), enthält folgende 
Angabe: Werdenae in aditu chori» in choro s. Gabrielis archangeli sunt duo antiquae 
vitreae fencstrac; in utraqua flectit .\dolfus plebanu.s in Hcimsiad ; ex dextra l'enestra 
genuflectit ad genua s. Ludgeri et in sinistra fenestra Hectil ad geruia s. Stephani. 
Die Anordnung ist durch eine Skixxe erläutert , welche perspektivisch gezeichnet 
eine Aharmensa zeigt, darüber zwei rundbt>gig überdeckte Fenster, in welchen ein 
Münch knieend vor einer Heiligenhgur dargestellt ist. Besondere Beischriften geben 
an, dafs der h. I.udgerus das Fenster auf der Hvangelienscitc, der h. Stephanus das 
auf der Hpistelseite einnahm. IXr einzige Raum, der eine solclie l'ensieranordnung 
aufweist und dabei (vom Kloster aus) zugleich als aditus chori bezeichnet werden 
kann, ist der der Michaelskapelle entsprechende Raum auf der Südseite. 

* I-andesarchiv Wolfcnbüitel Overh.im’s Collectanca, VII, B. 26 (vgl. 
S. 75, N. 2 und 3) enthalten in einem Quarthefic Auszüge aus der Werdener 
Gottesdienstordnung. Darin heifst es: Cap. 65. Fit in cap. 65 menüo oratorii s. 
Hjphaeiis (quod modo transitur ante chorum); sodann Cap. 66: In nocte paschalis 
iterum efferunt crucem cum hostu ex sepulcro oratorii s. Haphaelis. Da.s Oratorium, 
welches dem h. Erzengel Raphael gewidmet war, wurde also, so Ixmerki hierzu 
Jacobs (Pfarrgeschichic S. 104), zur Herstellung des h. Grabes in der Charwoche und 
zur Aufbewahrung des h. Sakramentes in diesen Tagen benutzt.« Die .Angaben sind 
nicht ausreichend, um danuch dem .Altar eine bestimmte Steile zuweisen zu künnen: 
am meisten würde denselben wohl ein Platz im oder bei dem südlichen QuerschifT- 
flügel gerecht, zu dem vom Kloster aus ein Eingang führte. 

’ .Aufzahlung der bekannteren dem h. .Michael gewidmeten Kirchen und nach 
ihm l^enannten Höhen bei Samson, Die Heiligen als Kirchenpatrone, Paderborn 1892, 
S. 311 iT. 
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oder sonstigen Annexen von Kirclien Altäre gewidmet, so treffen wir solche 
fitst immer auf den Hmporen, also in erhöhter Lage, und im Westen der 
Kirchen.' Diese erhöhte Lage der Engelaltäre beruht auf dem Gedanken 
dafs die Engel die Fürsten der himmlischen Gefilde sind,’ dafs sie, die 
als göttliche Boten den Verkehr zwischen dem unsichtbaren Geisterreich 
und dem Menschengcschlechte vermitteln, sich auf Bergeshöhen nieder- 
lassen, die den Himmel nahe sind,” und dafs ferner ihre Verehrung 
Schutz verleiht gegen die Mächte der F’insternis, welche die Luft er- 
füllen.* 

Nur selten erscheinen in einer und derselben Kirche mehrere den 
Erzengeln gewidmete Altäre. 

Ein bekanntes Bei,spiel, das die beiden Thurmpairone, die Erz- 
engel Michael und Gabriel neben einander zeigt, bietet der Bauplan 
von St. Gallen aus dem Jahre 820, wo ihre Altäre im obersten Ge- 
schosse der zwei im Westen vor der Kirche stehenden Thürme ange- 
ordnet sind.” Die 793 — 98 erbaute Abteikirche von Centula (St. 
Riquier) bcsafs aufserdem auch noch einen Raphaelsaltar. Die Engcl- 
altäre befanden sich dort in Kaitellcn, die sich über den drei Ein- 
gängen des vor der Westfront der Kirche sich erstreckenden Paradieses 
erhoben.” 

' Dem I1. Michael war, um nur einige Beispiele zu nennen, die Kirche gewidmet, 
die der 8j> vollendeten Klosterkirche von St. Gallen nach Westen hin angelviut und 
im Jahre 867 geweiht w*urde (vgl. Kahn, Zur Statistik schweizerischer Kunstdenkmäler. 
Anzeiger fCir schweizerisclie Altertumskunde 19. Jahrgang 1886, S. j$2 fT.) Zum 
Jahre 858 wird in den Annales Fuldenses Kudolfi von einem im Westen der Albans- 
kirchc zu Mainz belegenen, dem h, Michael gewidmeten Oraloriunt berichtet. (Vgl. 
V. Sclilosser, Schriftquellen, a. a. O. S. 52, N. 186). i)Unier dan Micheel,« heilst 
noch jetzt der der Zeit von iixx) angehörige W'estchor der Munsterkirche von Hssen, 
so genannt, wie llumann meint, nach einem früher auf der Kmpore belegenen, dem 
h. Michael geweihten Altäre. (Vgl. Huniann, Westbau a. a. O. S. 10.) 

* Vgl. die Verse Alkuins auf den h. .Michael: Alcuini Carmina in Monum. 
Germ. PtKiae I-atini aevi Carolini I 88 und 109. Auch bei Schlosser, Schriftquellen 
a. a. O. S. 172 und 182. 

* Es mag, so bemerkt Kampschulte (Die westfalischen Kirchcn-Pairocinien, 
Paderborn 1867, S. 165) »die Erscheinung des Erzengels Michael auf dem Berge Gar- 
ganus (das Fest wurde schon im Jahre .19} angeordnet) den Kuh des h. Micliael sehr 
vennehrt und namentlich dazu geführt haben, ilmi auf Bergen Heiligtümer zu erbauen.« 

* Samson i. a. O. S. 515. 

* Die dem Kordihurme beigefügle Insclirifl lautet : AUarc sancii Michaelis in 
summitate ; bei dem Südthurm lieifst sie : Altäre s. Gabrielis archangeli in fastigio. 
Wendeltreppen führten zu den Thurmkapellen hinauf. 

Peiau, De Nitliardo Gtroli Magni nepote, Parisiis i6j^ S. 8: Ipsani<x*nia, quac 
vocantur paradisus, turrita mole surgemia, tribiis altariis consecrata sunt, videlicet in 
pa'te occideiitaii altare sancii Michaelis, in poita australi aliare sancti Gabrielis, in 
porta autem septentrionali altare sancti Raphaelis. Vgl. hierzu Lenoir a. a. O. II u. III, 
S. 67. 
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Neben Centula bietet Werden ein ferneres Beispiel für die An- 
ordnung von drei EngelaltSren.' Wenn hier auch erst aus dem 15. 
Jahrhundert von einer Weihe des Michaelsaltares berichtet wird, und 
die für die anderen beiden Altäre angezogenen Stellen sogar einer noch 
jüngeren Zeit angehören, so fehlt es aber doch nicht an Anhaltspunkten 
dafür, dafs in der Anordnung, die jene Altäre in der Umgebung 
des Chores vereinigt hat, eine Neuerung zu erblicken ist, und dafs 
ihre ursprüngliche Stelle, entsprechend der üblichen Disposition 
der Engelaltäre, im Westen, in der Peterskirche, und nach der Sitte, 
für dieselben hochliegende Orte zu wählen, auf den Emporen der 
Peterskirche gesucht werden mufs. Wir sind hierzu schon deshalb 
berechtigt, weil keinerlei Nachrichten über andere Emporenaltäre 
vorhanden sind, und es doch als sicher gelten darf, dafs zum mindesten 
die Westempore mit einem Altäre ausgetattet gewesen ist. Nach 
dem Vorbilde von Centula wird dann für die Westempore der Michaels- 
altar, für die Südempore der Gabrielsaltar und für die Nordempore 
der Raphaelsaltar anzunehmen sein. 

Die Gründe welche dazu geführt haben, die Altäre dort aufzu- 
geben, liegen auch ziemlich klar. Der Michaelsaltar kam in Wegfall, 
als 1256 — 75 bei dem Neubau der Abteikirche und der damit verbun- 
denen Umge,staltung der Peter.skirche die Wcstenipore abgebrochen 
wurde. Blieben damals die Altäre der Seitenemporen unberührt, so 
darf man aber wohl annehmen, dafs ihre Beseitigung mit den Restau- 
rationsarbeiten in Zusammenhang steht, denen die Peterskirche zu 
Ende des 14. Jahrhunderts unterworfen wurde. Dafs dieselben von 
beträchtlicherem Umfange gewe.sen sind, das geht aus dem Urteils- 
spruche von 1391 hervor;’ man wird auch wohl mit der Annahme 
nicht fehl gehen, dafs der mehr erwähnte Einsturz, den die Nordem- 
pore erlitten hat,'’ mit diesen Restaurationsarbeiten in Zus;tmmenhang 
steht. Da die .Aufsenmauer der Empore dabei fast vollständig in Weg- 
fill gekommen ist,' haben dabei auch die Gewölbe zum Zusammen- 
stürze kommen müssen und dies wird dann wiederum auch eine Be- 
schädigung des dort aufgcstelltcn Altares zur Folge gehabt haben. 

Es i.st oben schon eine chronikalische N.achricht mitgeteilt worden, 
aus der hervorging, dafs die grofse Orgel auf der Nordempore der 

■ In den von .Schlosser gesammelten Schriftquellcn »Zur Geschichte der Karo- 
lingischen Kunst« finden sich aul'ser St. Gallen mit zwei und Centula mit drei 
Hngelaltären keine weiteren Beispiele von einer Mehrzahl den Erzengeln gewidmeten 
.Mtären. 

' S. 170. K. 2. 

* Vgl. S. 21 1 und 255, 

* Vgl Fig. 140. 
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Peterskirche ihren Pbtz hatte, von dort aber, weil durch Alter unbrauch- 
bar geworden, 1549 entfernt worden sei. Beide Momente berechtigen 
zu der Annahme, dafs diese Orgel um den Anfang des 15. Jahrhun- 
derts, also nach der Wiederherstellung der Peterskirche dort aufgestellt 
worden ist. Dies mufste dazu führen den Raphaelsaltar aufser Gebrauch 
zu setzen. Von den Engelaltärcn war .so der eine in Wegfall ge- 
kommen, der andere der Benutzung entzogen. Da mochte es dann 
naheliegen, auch den GabrieLsaltar zu verkassen und die Altäre, an 
denen rechtliche Verbindlichkeiten hafteten, ' an anderer .Stelle neu 
zu errichten. Hiermit pafst das Weihejahr des Michaels;iltars (1404) gut 
zusammen. 

Es liegt eine Angabe vor, aus der sich ergibt, dafs, wenn auch 
zerfallen, im 17. Jahrhundert in der Peterskirche noch Engelaltäre vor- 
handen waren und die Erinnerung an die Engel auch noch in anderer 
Weise festgehalten wurde. Die Mitteilung findet sich bei Bucelinus 
und lautet folgendermafsen : [Albero] Hic caepit ecclesiam Salvatoris 
conibustam iterum aedificare, qu.ie completa est an. circiter XX, tota 
nova basilic.ie structura a summo altari usque ad turrim s. Petri, 
structura vere basilica, in cireuitu, id est, ad latera diversis quondam 
sacellis uti etiam supra inferiores utriusque lateris fornices, ubi nunc 
foris fabrcfacta peristylii spectatur forma 9 choris Angelorum stipata, 
totidemque spiritibus caelestibus crectis altaribus, quorum .idhuc qu.ae- 
dam supersunt, quaedam temporis lapsu collapsa sunt.’ Giemen führt 
diese Angabe anläfslich des Neubaues von 1256/75 an und begleitet sie 
mit einem »so«.'* In ihrer Gesammtheit auf die neue Abteikirche be- 
zogen ist die, in der Satzbildung auch etwas verdorbene, Stelle aller- 
dings unverständlich, mit der Petcrskirche in Zusammenhang gebracht 
verliert sie aber .alle UnkLarheit.^ Ich übersetze sic folgendermafsen : 
»(Albero) begann die abgebrannte Kirche wieder aufzubauen, und sic 
wurde in ungefähr zwanzig Jahren vollendet : eine ganz neue Kirche 
vom Hochaltäre bis zum Thurmc des h. Petrus;® dieser ist der An- 



* Von dem Gabrielsaliar steht dies wenigstens fest. In einer vom Jahre 1541 

datierten, im Staatsarchive zu Düsseldorf (Abtei Werden II, N. 115) befindlichen Ur- 
kunde heifst es nämlich: tradideniiu sc cerccensuales super capellam s. Gabrielis... 

* Bucelinus a. a. O. II, S. 517. 

’ Clemen, Kreis Essen, S. 

* Die Satzmängcl erklären sich vielleicht dadurch, dafs das von Bucelinus 
abgedrucktc Clironicon coenohii \\'erthinensis nach dem Zeugnisse Adolf Overham’s 
von dessen Bruder Gregor Üverham herruhrt (vgl. Jacobs, Annalen, S. 1 5), Bucelinus 
at>cr die Nachricht wolil auf den Neubau bezogen hat und ihr deshalb unmöglich ein 
Verständnis abgewinnen konnte. 

^ Von hier ab betrilh die Mitteilung nicht mehr die neue Abteikirche; cs wird 

Effmann, Werden. !)4 
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läge nach eine wirkliche Basilika, im Umgänge d. h. auf den Seiten 
mit verschiedenen ehemaligen Kapellen, wie solche sich auch über den 
unteren Gewölben zu beiden Seiten befinden, wo jetzt auf der äufseren 
Wand das künstlich hergestellte Bild eines Peristyls mit den neun 
Engclchören erblickt wird , und wo eben so viele den himmlischen 
Geistern gewidmete Altäre errichtet waren, von denen noch einige 
dastehen, andere aber mit der Zeit verfallen sind.« 

In welcher Weise das hier erwähnte Peristyl mit den Engelchören 
an den Seitenwänden ' und vielleicht auch an der Rückfront der Orgel- 
bühne angebracht war, ist aus dieser Mitteilung des Bucelinus nicht 
mit Sicherheit zu entnehmen. Im vorliegenden Falle ist das aber auch 
nicht von Bedeutung. Wichtig ist die Stelle, wenn auch die Angabe 
von neun Engelaltären eine Fiktion ist, deshalb, weil sie bezeugt, 
dafs noch in der Mitte des 17. Jahrhunderts Altäre vorhanden waren, 
die zwar aufser Gebrauch gesetzt waren, aber von der Klostertradition 
als Engelaltäre angesehen wurden. 



Salvatorskirche und Krypten, Peterskirche und Paradies 
vor dem Brande von 1256. 



Gesammt- Der Salvatorskirche, die, 809 begonnen, im Jahre 875 die kirch- 

gestaltung. Weihe erhalten hatte, war im Laufe der drei folgenden Jahr- 

hunderte eine Reihe von Bauwerken angefügt worden. Im Osten 
war es die Ludgeridenkrypta, die im Anschluls an die unter der 
Chorapside sich erstreckende I-udgeruskryptt ursprünglich nur einen 
kleinen Ausbau gebildet, durch den Neubau des 1 1. Jahrhunderts .aber 
eine gröfsere Ausdehnung erhalten hatte und sich nun der Kirche als 
eine selbständige, architektonisch reich durchgebildete Anlage vorlegie. 
Im Westen war im 9. und 10. Jahrhundert die Peterskirche hinzugefügt 
worden, die, doppelgeschossig, mit ihrem mächtigen Thurmc die ganze 
BauanLage beherrschte. Nach mannigfaltigen Umgestaltungen hatte der 
Westvorbau der Peterskirche endlich im 12. Jahrhundert die Gestalt 



jeUl eine Beschreibung des Peiersthurmcs gegeben. Während in der Frühzeit die 
mehr central disponierten, hochragenden Kirchengebäude auch als Thürnie bezeichnet 
wurden (vgl. S. 171), pafste der feststehend gewordene Begriff eines ITiurnies nicht 
mehr auf die Peterskirche. Deshalb die Hinschaltung, um zu erklären, dafs der Bau 
kein eigentlicher ‘rhumi, sondern eine wirkliche Kirche sei. 

* Der Ausdruck foris erklärt sich, wenn im Auge behalten wird, dafs die Ar- 
kaden der Seitenschiffe und Hmporen — wahrscheinliclt seil dem Rau der Orgelbühne 
im Jahre 1549 — vermauert waren: die Mauern schlossen die Kapellen also nach 
aufsen, d. i. nach dem Mittelschiffe hin ab (vgl. Fig. 14), 144 und 147). 
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erhalten, in der er sicli derselben als grofses Paradies vorlcgte und so 
zu der Ludgeridenkrypta ini Osten ein Gegenstück bildete.' 

So war eine Anzahl von Gebäuden zu einer vielgestaltigen Bau- 
gruppe zusaminengewachsen. Keines vcrläugnete — hinsichtlich der 
Salvatorskirche liegen allerdings nur geringe Anhaltspunkte vor — in 
seiner Architektur die Zeit seiner Entstehung und doch trug, dank des 
allen genicinsamcn schlichten Charakters, die Baugruppe ini wesent- 
lichen ein einheitliches Gepräge. Entschiedener als iin Aufseren kam 
ini Inneren die Eigenart eines jeden Bauwerkes zum Ausdruck ; die 
mehr oder minder starke Abtrennung, die zwischen den verschiedenen 
Bauten bestand, schlofs eine einheitliche Innenwirkung auch aus. 

Wiederholt wurde schon darauf hingewiesen, dafs liei dem 
Brande dc's Klosters im Jahre 1119 die Kirche anscheinend nicht er- 
heblich in Mitleidenschaft gezogen worden ist.® Aber selbst angenom- 
men, dafs der Bau tiefgreifendere Zerstörungen erlitten habe, so hat das 
Ergebnis der angestellten Untersuchungen doch jedenfalls dargethan, 
dafs bei der Wiederherstellung nirgendwo über die alten Grenzen 
hinausgegangen, der ursprüngliche Grundrifs vielmehr, und wahrschein- 
lich auch die Gesammtdisposition, beibehalten worden sind. 

Die Zeichnungen, in denen, alle Untersuchungsergebnisse zusani- 
menfassend, das Bauwerk so dargestellt ist, wie es mutmafslich dastand, 
als der Brand von 1256 die Salvatorskirche zerstörte, bringen da.sselbe 
in der für die einzelnen Bauten nachgewiesenen Form zur Anschauung. 
(Taf. XVI und XVII.) 

Eine Abänderung ist nur insoweit vorgenommen, als hier zwi- 
schen Salvators- und Peterskirche eine lichtere Verbindung gezeichnet 
worden ist. Es sind früher die technischen Momente dargelegt worden, 
die dagegen sprechen, dafs bei der Erbauung der Peterskirche die West- 
mauer der Salvatorskirche beseitigt und beide Kirchen mittels einer 
grofsen Bogenört'nung mit einander verbunden worden sind, vielmehr d.i- 
rauf hinweisen, dafs zwischen den beiden Kirchen nur Durchgänge be- 
standen. Auch davon, dafs liturgische Rücksichten eine innigere Verbin- 
dung bedingt hätten, ist nichts bekannt. Dem Werdencr Westbau steht 



‘ Die Gcsaninulangc der Kirche, die ursprünglich 55,5 m betrug, war so all- 
m.ihlig auf 95,5 m angewachsen, eine Ausdehnung, die mit dem Anbau der Krv pten- 
apsiJe am l-nde des 18. Jahrhunderts xwar noch eine kleine Vergröfserung fvgl. 
S. 75), durch den Iwld darauf erfolgten Abbruch der Que.'rtügel des Paradieses dann 
aber wieder eine Hinschränkung erfuhr (vgl. S. 338 und 5.10 f.). 

* Die Brandnachrichicn der niittclalierlichen Schriftsteller sind, wie v. Quast 
(Nochmals Mainz, Speier, Worms, Zeitschrift für christliche Archäologie und Kunst 1 , 
S. 60) zutreffend hervorhebi, »stets nur im Zusammenhänge mit denjenigen 'rhatsachen 
zu betrachten, welche das Gebäude selbst darbictet.« 
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zeitlich die Kirche von Centula (St. Riquier) voran; fast gleichzeitig mit 
ihm ist der Westbau von Korvei begonnen. Von Gjntula wissen w-ir, 
dafs im Westbau ein Sängerchor .seinen ständigen Platz hatte. Von 
Korvei wird von einem Wechselgesang zwischen Chören berichtet, die 
in Kirche und Westbau verteilt waren.’ Dem ent.sprechend läfst in 
Korvei der Baubestand noch jetzt erkennen, dafs die Ostmauer des 
Westbaues sich in ihrem oberen Teile nach der Kirche hin in Arkaden 
öffnete. Die Angaben, die sich auf die in der Peterskirche vorgenom- 
menen Kulthandlungen bezielien, enthalten aber nichts, was auf eine 
derartige Mitbenutzung durch das Kloster hinweist, es erscheint die 
Peterskirche vielmehr überall ausschliefslich den Zwecken der Pfarrge- 
meindc gewidmet. Gegen die Aufstellung von Sängerchören auf den 
Emporen spricht hier auch die Höhe der Arkadenbrüstungen, hinter 
denen die Sänger vollständig verschwunden wären.’ 

Aber gleichwohl braucht es nicht als ausgeschlossen betrachtet zu 
werden, dafs, bevor das t^. Jahrhundert die Abteikirche und Peters- 
kirche im Mittelschiffe einheitlich mit einander verschmolz , eine en- 
gere Verbindung schon bestanden hat. Bei dem Mangel aller Anhalts- 
punkte sind über die Gestaltung einer solchen indes kaum mehr 
Vermutungen auszusprechen. Die Möglichkeit, dafs aufser den seit- 
lichen Durchgängen auch eine Mittelöffnung hergestellt war , und 
aufserdem in Emporenhöhe Mauerölfnungen vorhanden gewesen sind, 
ist schon hervorgehoben worden. * Eben.so kann aber auch angenom- 
men werden, dafs schon vor der Umgestaltung des 13. Jahrhunderts 
eine mittlere Verbindungsöffnung von etwas gröfsercr Breite und Höhe 
geschaffen worden war. Diese Variante ist auf Taf. XVI in den 
Figuren i und 2 dargestcllt. 



' Vgl. S. ijt. 

» Vgl. S. 212. 

* Vgl. S. 233. In einem von Setu ausgearlvitelen Rcconsiruklionseniwurfc 
sind imtcn netK*n einer tiefen mittleren Altarnische zwei schmale seitliche Durchgänge« 
oben in der hochgeführten Mittelnische eine DoppelarkaJe gleich denen der Ihnporen 
angenommen worden. 
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Fig. 266. Ansicht von Werden nach Meifsner. ' 



Der Neubau der Abteikirche und die Umgestaltung 
der Peterskirche im 13. Jahrhundert. 

Die Teuersbrunst, die iin Jahre 1256 die Salvatorskirche voll- Brand der Sal- 
ständig vernichtete, hat den feucrsichern Bau der Peterskirche nicht vatorskirchc. 
ernstlich in Mitleidenschaft gezogen. Selbst wenn die Dächer und die 
Decke des Mittelrnumes dabei auch in Flammen aufgegangen sind, so 
war dies ein Schaden, der schnell und leicht sich wieder beseitigen 
liefs. Der Chordienst der Mönche konnte somit ohne Unterbrechung 
in der Peterskirche fortgeführt werden. Dafs dies geschehen, darüber 
ist allerdings eine Nachricht nicht vorhanden; es ist das aber eine 
Annahme, die, an sich naheliegend, durch eine bauliche Erscheinung, 
die sich sonst nicht wohl erklärt, gestützt wird. 



' Aus dem Libellus Novus Politicus. Emblematicus Civitalum, oder Neuen Po- 
litischen Stätt- und Emblematabuclis fünfter Teil. Littera F. (Nürnberg) Paulus Fürst 
Exc. Ao t678. In den anderen Teilen nennt sich Daniel Meifsner als Verf.isser. Das 
betrelTcnde Blatt hat oben rechts die Bezeichnung E. 97. Für die Darstellung des 
Stadtbildes hat ofTenbar, ebenso wie bei der Merian'schen Ansicht (Fig. 112), der Braun- 
Hogenberg’schc Stich (Fig. 2) als Grundlage gedient. 
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Der Gruiidrifs, Fig. 113, in welchem die durch die Nachgrabungen 
festgestelltcn Fundamentmauern eingetragen sind, zeigt in der östlichen 
Verlängerung der Pcterskirchc Mauerzüge, die durch ihre Schraffur als 
»unbestimmtes Mauerwerk« bezeichnet sind. Die Scitenmauern sind 
unmittelbar neben den Fundamenten des Mittelschiffs der ursprünglichen 
Salvatorskirche, aber vollständig unabhängig davon, aufgeführt. Da kein 
der Salvatorskirche zeitlich vorangehender Bau hier in Betracht kommt, 
so müssen die Seitenmauem und ebenso die östliche Quermauer, 
die mit jenen in Verband steht, später entstanden sein. Sie müssen 
aber wiederum älter sein, als die mit p und q bezeichneten, west- 
lich davon belegenen Fundamente, die dem Umbau des t}. Jahrhun- 
derts angehören und jene Mauerzüge durchbrechen. Alles dies findet 
nun eine einfache Erklärung in der Annahme, dafs das von den Funda- 
mentmauern umschlossene Compartiment während der Umbauzeit der 
Abteikirche als provisorisches Chor gedient hat. Dafs man dabei die 
Scitenmauetn neben den Mittelschiffsmauern der alten Salvatorskirche 
anicgte, die Choranlage also entsprechend schmaler gestaltete, war not- 
wendig, um den Neubau, der die alte .Mittelschiffsbreite beibehielt, un- 
behindert von dem provisorischen Chor ausführen zu können. Nicht 
minder einfach erklärt sich auch d.as Aufliören der Mauern im Westen. 
Beim Anschlüsse des Neubaues an die Ostmauer der Peterskirche war 
eine Verbreiterung der Fundamente nötig, cs mufsten deshalb die an- 
stofsenden Fundamente der Salvatorskirche wie auch die des zwischen- 
gebauten Chores beseitigt werden. 

Wie man sich die Verbindung dieses Chorraumes mit der Peters- 
kirche denken will, hängt lediglich von der Entscheidung der eben 
besprochenen Frage ab, wie zur Zeit des Brandes die Verbindung zwi- 
schen Pcterskirchc und Salvatorskirche beschaffen war. Bestand damals 
eine entsprechend grofse .Mittelöffnung, so bedurfte es g.ir keiner Än- 
derung. Bei Entfernung der Westmauer der Salvatorskirche wurde aber 
auch die Mittclnische (vgl. Fig. 164, 167 u. 170) zur freien Öfihung, 
so dafs bei der geringen Tiefe in den drei Durchbrechungen eine genü- 
gend lichte Verbindung vorhanden war. Für das Provisorium brauchten 
daher Umgestaltungen in der Ostmauer des Thurmes, die im weiteren 
Fortgänge des Baues ganz erneuert wurde, nicht vorgenommen zu werden. 

Der Brand, welcher die Salvatorskirche vernichtete, fällt in die 
Periode einer auf das höchste gesteigerten Bauthätigkeit. Die voran- 
gegangene Hälfte des Jahrhunderts hatte stolze Stifts- und Kloster- 
kirchen in grofser Zahl entstehen sehen. In der Nähe von Werden 
waren die Prachtbauten von Neufs und Gerresheim eben vollendet ; 
in der alten Metropole Köln, wo in rascher Aufeinanderfolge Umbau- 
ten und Neubauten in grofser Zahl durchgeführt worden waren, standen 
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die Kirchen von Andreas, Aposteln, Gereon, Kunibert, Grofs Martin, 

Severin in neuer Pracht da, und acht Jahre waren verflossen, seitdem 
ebendort der Grundstein zum Dome gelegt worden war. Auch das 
Werdener Kloster benutzte den durch den Brand gegebenen Anlafs, 
eine Kirche zu errichten, die seiner Bedeutung und seiner Macht 
würdig war. 

Die Bauthätigkeit des 13. Jahrhunderts ist dabei in hohem Mafse 
durch die Rücksichtnahme auf bestehen bleibende Bauteile beeinflufst 
worden, sie hat aber ihrerseits wiederum auf diese, namentlich auf die 
Peterskirche, eine tiefgreifende Wirkung ausgeübt. Um dies darzulegen 
mufs von dem Neubau eine kurz zusammentassende Beschreibung ge- 
geben werden. 

Grundrisse, Langenschnitt und Nordansicht sind auf den Tafeln 
XVin — XX, die innere Ansicht von Chor und QuerschifT, Schnitt 
durch das QuerschifT, Innenansicht der Kirche von Westen, Querschnitt 
durch die Peterskirche, sowie die Westansicht der Peterskirche in den 
Figuren 267-271 und zwar, soweit nötig in Reconstruktion dargestellt. 

Für die Ostansicht sei auf Fig. 278 verwiesen. 

Eng umgrenzt waren die Linien, innerhalb welcher die Grund- Grundrifs der 
rifslösung sich vollziehen mufste. Im Osten waren die Chormauern Abicikirchc. 
und die Krypten vom Brande verschont geblieben ; im Westen stand 
in der Peterskirche mit dem Paradiese eine wuchtige Baumasse auf- 
recht ; wie dort Gründe der Pietät, so waren es hier Rücksichten auf 
die Pflirrgemeinde, welche, auch abgesehen von dem Kostenpunkte, 
die Belassung dieser Bauten und damit jedes Herausgehen über die 
im Osten und Westen gezogenen Grenzen verboten. Ein Überschreiten 
der alten Grundrifslinien war also nur auf den Langseiten möglich ; 
auf der Nordseite stand hier gar kein, auf der Südseite in der Nord- 
koncha der Stephanskirche auch nur ein geringes Hindernis entgegen.' 

Da die in der alten Salvatorskirche gegebene Mittelschiffsbreite 
sich in dem Chore, dessen Mauern erhalten geblieben, fortsetzte, und 
da der Mittelraum der Peterskirche sogar noch um ein geringes schmaler 
angelegt war,’ so mufste beim Neubau an der alten Mittelschifls- 
breite festgehalten werden. Die iiufscren Seitenmauern der Chorpartie 
wurden, weil ein Raumgewinn hier nicht in Betracht kam, belassen, 
und so spiegelt sich hier in dem jetzigen Baubestande die Kirche des 
9. Jahrhunderts noch wieder. .\uch die Chorapside schlofs sich enge 
an den ursprünglichen Bau an ; die einzige Abweichung, die damit 
vorgenommen wurde, bestand darin, dafs man sie oberhalb der Kryp- 
tenmauer nicht wieder im Halbrund, sondern in polygonaler Grund- 

‘ Vgl. S. 20 und Fig. 4. 

’ Vgl. S. .94. 
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rifsbilduiig hochführtc. Im Langliause der Kirche aber ging man von 
den alten Aufsenmauem ab, indem man die neuen Seitenschiffsmauern 
nicht auf, sondern neben den alten Fundamenten, auf deren Aufsen- 
seite, erbaute. Aufser dem hierdurch erzielten Raumgewinn ‘ wird 
für diese Mafsnahme auch der Umstand bestimmend gewesen sein, dafs 
man Bedenken getragen hat, die Mauern der neuen, als Gewölbebau 
angelegten Kirche auf den alten Fundamenten ansteigen zu lassen.’ 
Ein beträchtliches Herausgehen über die alten Umfassungslinien fand 
dann aber in der Anlage eines Querschiffes statt. Dasselbe ist mit 
zwei Altarapsiden versehen und so gestaltet, dafs die Durchschneidungs- 
fl.iche von Mittelschiff und Querschiff die Quadratform erhielt und die 
Seitenflügel diesem Vierungsquadrate gleich wurden. Indem das Quer- 
schiff so weit nach Westen geschoben wurde, d.ifs zwischen Apsis und 
Vierung ein gleich grofses Quadrat verblieb, hatte der Grundrifs die 
Kreuzform als Crux immissa, Crux capitata gewonnen. 

Das Mittelschiff setzt sich aus zwei Doppeljochen zusammen, 
denen in jedem Seitenschiffe vier Gewölbejoche entsprechen. Im nörd- 
lichen Seitenschiffe zeigt das Westjoch erheblich geringere Abmessun- 
gen als die anderen Jocite. Ein Vergleich mit Fig. 113 läfst erkennen, 
dafs die Westjoche über noch erhaltenen Grundmauern des alten Baues, 
von denen angenommen worden ist, das sie zwar geplanten, aber wohl 
nicht zur Ausführung gebrachten Thurmb.auten angehört haben, aufge- 
führt sind.* In der Disposition des Westjoches der Nordseite spiegelt 
sich die alte Baugestaltung genau wieder. Figur 1 1 3 zeigt weiter, dafs 
abgesehen von der kleinen Verlängerung nach Westen der neue Chor- 
raum mit dem des 9. Jahrhunderts zusammenfällt (vgl. Fig. 120). 
Es konnte deshalb auch im Neubau die alte Anordnung im wesentlichen 
belassen werden. Die Höhenlage des Fufsbodens in Apsis und Chor- 
quadrat blieb wie bisher, ebenso blieben die seitlichen Eingänge zur 
Krypta, nur dafs die Westteile der Gänge wegen der Vierungspfeiler 
eine kleine Schwenkung erleiden mufsten.* Ob damals, wie dies für 
die zeichnerischen Darstellungen angenommen worden ist, die Chor- 
treppc schon in der ganzen Breite durchgeführt worden und der 
zur Confessio führende Mittelgang so in Wegfall gekommen ist,* 

’ Vgl. S. 132. 

’ Wie die suttgcliabien Nachgrabungen erwiesen liaben, sind die Fundamente 
überall mit grofser Sorgfalt ausgefüiirt. Bei den Pfeilern des Mittelschiffes, wo an 
den alten Linien festgchaltcn werden mufste, wurden die Grundmauern durclibrochen 
und die Fundamente der neuen Pfeiler in entsprechender Verbreiterung bis auf den 
tragßhigen Baugrund hinuniergeführt (vgl. Fig. 113—118). 

’ Vgl- S- 157 - 

* \’gl. Fig. 13 und S. 137. 

‘ Vgl. hierzu S. 49. 
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Fig. 267. Innere Aiisiclit in Jas Clior und den iiördlielten QucrschifTsflügel 
der Abteikirche. 



mufs dahingestellt bleiben. Ihre jetzige Gestaltung kann die Treppe 
jeduch erst erhalten haben, als zwischen dem Chore und dem süd- 
lichen Querschitisfliigel die direkte Verbindung geschaffen wurde (vgl. 
Fig. 141). 
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Um eine stattliche Lingenentwicklung zu gewinnen, wurde die 
Petcrskirche so innig wie möglich mit dem Neubau verschmolzen. 
M.in unterfing die Thurmmauern mit Bögen ; indem man dann aufser- 
dem die Westempore beseitigte und westlich des Thurmes das Mittel- 
schiff durchführte, hatte man einen vom Westen der Peterskirche bis 
zur Chorapside sich erstreckenden, freien, einheitlichen Innenraum ge- 
wonnen. 

Die Kirche ist durchweg mit Emporen versehen. In dem Bau 
des 9. Jahrhunderts schlossen sich dem Chore zu beiden Seiten dop- 
pelgeschossige Nebenräume an; die Kirche des 13. Jahrhunderts hat 
diese Anordnung beibehalten, indem an die Stelle der Obergeschosse 
Emporen getreten sind, die von den Sakristeien aus durch Wendel- 
treppen zugänglich gem.icht sind.' Zu diesen Emporen im Osten und 
zu denen der Petcrskirche im Westen wurde dann, sicher auch aus 
construktiven Gründen,’ ein Gegenwicht in Linghausemporen geschaf- 
fen. Zu diesen führten in den Westecken angeordnete Wendeltreppen 
empor. 

Das Chorhaupt ist von fünf .Achteckseiten, die mit einem rund- 
bogig geschlossenen schlanken Fenster ausgestattet sind, umgrenzt ; es 
ist mit einem fünfkappigen Gewölbe überdeckt, das von Säulenvorlagen 
und Eckdiensten aufgenommen wird. Die Fläche oberhalb des Chor- 
bogens wird von drei Rundfenstern durchbrochen. D.is Gewölbe des 
Chorquadrates ist durch eine auf einem Wanddienste ansetzende Mittel- 
rippe in sechs Kappen geteilt. Die mit Kreuzgewölben versehenen 
Emporen öffnen sich nach dem Chore hin in je zwei Doppelarkaden ; 
über ihnen Rosettenfenster in den Hochwänden. 

Die Querschiffsffügel sind in ihren beiden Gicbelwänden mit 
Eingängen, die Apsiden mit einem hohen, rundbogig geschlossenen 
Fenster ausgestattet. Sowohl die Chor- wie die Langhausemporen 
öffnen sich nach dem Querschiff hin in Doppelarkaden, daneben in 

* Vgl, S. i}8 und 15J, WC) auch schon auf die mit den Langhausemporen 
niclit übereinstimmende Höhenlage hingewiesen ist. 

* Der Übcrgangstil, so scliildern Deliio-Hezold, a. a. O. S. 485, kurz und treffend 
den Unterschied zwischen diesem und dem nur einzelne Punkte verstrebenden fran- 
zösischen Consiruktionssysteni, «hat selbst die einfachste Form der intersecicrenden 
Verstrebung, den Strebepfeiler, die längste Zeit noch aufser Anwendung gelassen. Der 
deutsche Construktionsgedanke geht wesentlich darauf, den M.tucrabschnitt von den 
Kämpfern der Hauptgewölbe bis zu der durch die Seitenschiffsgewölbc gesicherten 
Linie thunlichst kurz zu halten... Mifslich blieb dabei die Beschränkung der Höhen- 
enlwicklung. Sollte diese gesteigert, der wagcrechten Gliederung des Systems mehr 
Freilteil und .Abwechselung geliehen werden, so bot sicli als schicklichstes Hülfsmittel 
die Anbringung von Fimporen über den Seitenschiffen. Dies ist das Lieblingsmotiv 
der rheinischen Übergangsbauten.« 
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der Mitte der Hochwände ein schlankes, etwas höher liegendes Rund- 
bogenfenster. In den Giebeln sind Gruppen von je drei Fenstern mit 
überhöhtem Mittelfenster angeordnet. Die Fenster des Querschiffs 
haben abweichend von den anderen Fenstern der Kirche, die von 
Rundstäben umrahmt sind, nur schlichte abgeschrägte Laibungen. In 
den überdeckenden Kreuzgewölben sind neben den kräftigen Diagonal- 
rippen noch Nebenrippen im Scheitel der Kapjicn untergelegt, so dafs 
sie als achtteilige Gewölbe erscheinen. 

Vier kräftige, reich gegliederte Ffeiler tragen die V'ierungsbögen, 
über denen der Thurm emporsteigt. Derselbe ist als .achtscitiger Kup- 
pelbau hochgeführt, der wie als Raum-, so auch als Lichtmittelpunkt 
dominierend sich hervorhebt.' Die Überleitung zum Achteck wird 
durch hohe Pendentifs bewirkt, die aber nicht in die Zwickel der 
Gurtbögen eingeschoben sind, sondern über einem auf zierlichen Krag- 
steinen ruhenden Gurtgesimse ansetzen. Die von den Pendentifs ge- 
bildeten Spitzbogcnfelder werden durch Triforien mit überhöhter Mittel- 
arkade belebt. Die Rippen des kuppelartigen, aus acht Stichkappen 
bestehenden Gewölbes werden von Diensten getragen, die oberhalb 
der Pendentifs auf Konsolen aufsetzen. Diese Dienste 'liegen in den 
einspringenden Ecken der reichgegliederten Wandpfeiler, die als nach 
innen gezogene Strebepfeiler den Schub des Gewölbes aufzunehmen 
haben. In ihrem unteren Teile sind sie von den schmalen Öffnungen 
des Oktogon-Umganges durchbrochen, oben nehmen sie die den Acht- 
eckseiten vorgelagerten Stirnbögen auf. Alle acht Seiten sind mit zwei 



’ »Mil das früheste Beispiel für diese Anordnung« so bemerken Deliio-Bezold 
(.1. a. O. S. 486), »wird die Apostelkirche in Köln «in, während S. Martin eben- 
daselbst eine geschlossene Vierung lut ; die offene begegnete weiter in Ncufs, Roer- 
inond, Limburg, Gelnhausen, Mainz, Offenburg am Glan in mannigfach abgestufter, 
jedestnai b.errlichcr Wirkung.« Von Werden, welches in dieser Aufzählung keine 
Stelle gefunden hat, bemerkt Wulff (a. a. O. S. 254): »Wir gestehen, dafs wir durch 
die häuhge Betrachtung und den Vergleich dieses Bauwerkes mit anderen Bauten zu 
der Überzeugung gekommen sind, dafs es unter den bisher gebräuchlichen Grund- 
formen der rotnanischen und gothischen Langhausbauten keine gibt, welche eine so 
malerische und für die Beleuchtung so wirkungsvolle Disposition gestattet, wie die 
in dieser Kirche angewandte Verbindung des Chores mit dem über dem Kreuze sich 
erhebenden hohen und selbständigen, trotzdem aber zu den Haupt- und Seitenschiffen 
in richtigem Verhältnisse stehenden Kuppelbau.« 

Hs mag hier noch aut die Steplntnskirchc hingewiesen werden, von der cs als 
wahrscheinlich angenommen werden durfte, dafs sie in Nachahmung der um 449 
erbauten Grabkapclie des Galla Placidia zu Ravenna elx;nfal!s einen in den Innenraum 
gezogenen Ceniralthurm besafs (vgl. S. 24 ff.). Ein wohl erhaltenes deutsches Beispiel 
eines in das Achteck übcrgeführien Ccmralthurmcs ist die aus den ti. Jahrliundert 
stammende Heiligkrcuzkapellc bei Trier (vgl. Hffiiunn, Heiligkreuz und IffalzcL Frei- 
bürg, Schw. 1890, S. 38.) 
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schlanken, gekuppelten Fenstern versehen, über denen ein Vierpafs 
angeordnet ist. 

Abgesehen von einem halben Rosetteiifenster auf der Südseite ober- I.anghaus. 
halb einer ehemals zum Kloster führenden, jetzt vermauerten Thür Scitcnscliiffe. 
sind die Seitenschiffsfenster als dreiteilige Gruppenfenster mit überhöh- 
tem Mittelfenster gestaltet; der sie umrahmende Rundstab setzt an den 
Zwischenpfeilern auf Säulenvorlagen auf. Auf der Nordseite ist im 
Westjoche ein grofses Portal angeordnet. Die Joche sind ganz gleich- 
wertig gebildet, nur dafs die Gurtbögen, die der im Mittelschiff ge- 
gebenen Teilung entsprechen , etwas breiter gehalten sind und auf 
Wandpfeilern ruhen, während die Zwischengurte Dreiviertelsäulen als 
Unterlage haben. Die Kappen der überdeckenden Kreuzgewölbe sind 
mit rundem Stich zwischen kräftigen Rippen eingespannt. 

Die Emporen waren ähnlich den Seiten.schiffen mit dreiteiligen Emporen. 
Fenstern ausgestattet. Die ursprünglich jedenfalls vorhandenen, an der 
Innenseite auf Wandvorkagen ansetzenden Gewölbe sind als einfache 
scharfgratige Kreuzgewölbe ergänzt worden. 

Ein breiteres Hauptpfeilcrpaar mit hoch hinaufsteigenden, recht- Mittelschiff, 
eckigen Vorlagen und Diensten scheidet das Mittelschiff des Langhauses 
in zwei Hauptfelder. Schmalere quadratische Zwischenpfeiler bewirken 
die weitere Teilung. Bei jeder der vier unteren Arkaden sind zwei, 
gemeinsamen Kämpfern entwachsende Bögen angeordnet. Die um- 
rahmenden, in der Mauerfläche liegenden Bögen zeigen alle die Form 
des Spitzbogens ; die zurückliegenden Bögen sind, je nach dem Pfeiler- 
abstande, als stumpfe Spitzbögen oder als Rundbögen gebildet. 

Die gleiche Anordnung von Blendbögen wiederholt sich auch 
bei den .auf Doppelsäulen aufsetzenden Zwischenbögen der spitzbogigen 
Emporenarkaden. Darüber dann in jedem Joche ein Rosettenfenstcr. 

Ein breiter, auf den Vorlagen der Hauptpfeiler sich erhebender Gurt- 
bogen zerlegt das Gewölbe in zwei Hauptjoche : jedes derselben ist 
durch eine Mittelrippe, die auf einem von Konsolen getragenen Dienst 
ansetzt, wieder doppelt geteilt. Das ganze Gewölbe ist .so in vier 
oblonge Kreuzgewölbe gegliedert, deren Rippen in den Ecken von 
Diensten aufgenommen werden. 

Die Anordnung der Hauptpfeiler in Verbindung mit Zsvischen- 
pfcilern hat zu der Ansicht geführt, dafs auch die Gewölbeanlage ur- 
sprünglich nach dem Schema des gebundenen Grundrisses geplant ge- 
wesen und hiervon erst im Laufe der Bauausführung abgegangen worden 
sei.' Es erscheint dies aber doch als fraglich. Zunächst ist d.agegen 



' So Iicifs! es I. B. bei Sclinaa.se (Geschichte der bildenden Künste, $. Bd., 
Düsseldorf 1872, S. 364) ; »Das System des Aufbaues stimmt in seinen untereu 
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einzuwenden, dafs die durch die Mittelpfeiler bedingte Teilung in der 
Längsrichtung der Kirche nicht, wie z. B. in Limburg, quadratische, 
wie solche auch in Chor- und Querarm vorhanden sind, sondern ob- 
longe Felder ergibt. Die Uberdeckung solcher Räume, sei es nun 
mit einem Kreuzgewölbe, oder mit einem der im Chor- und Quer- 
schitf angewandten sechs- bezw. achtteiligen Kappengewölbe würde eine 
unschöne Gesammterscheinung erzeugt haben, indem durch die lang- 
gestreckten Joche die Längenwirkung künstlich vernichtet worden wäre. 

Diese Wölbung des Neubaues fügt sich der Raumteilung, die in 
der Peterskirche gegeben war, harmonisch ein. Hier erschien durch die 
Verlängerung des .MittelschiHes westlich über den Thurm hinaus eine 
Dreiteilung als angezeigt. Das ülx’r der ehemaligen VV^estempore anzu- 
legende Gewölbe war in seiner Grundform gegeben, da der zur Unter- 
stützung der westlichen Thurmmauer angebrachte Gurtbogen hier eine 
feste Schranke zog. Dafs der Architekt nun auch den Mittelraum der 
Peterskirche der Zweiteilung seiner Hochwände entsprechend mit zwei, 
nur durch eine .schmale Mittelrippc getrennten Kreuzgewölben über- 
deckte, zeugt von seinem ästhetisch feinen Empfinden. 

Da, wo die Petcrskirche und der Neubau aneinanderstiefsen, war 
unter der östlichen Thurmmauer sowie an Stelle der Giebelniauer 
der ,Salv.itorskirche wieder eine kräftige Gurtbogenanlage erforderlich, 
und diese ihrerseits balingte ein Gegen.stiiek im Osten. D.a.sselbe 
wurde in dem mittleren Gurtbogen des Neubaues geschaffen. So waren 
aufser dem Westjoche drei Doppeljoche gebildet, die durch Gurtbögen 
von allerdings ungleicher Ltge und Bildung geschieden waren. Über 
diese Verschiedenartigkeit aber wird das Auge durch die Doppelteilung 
eines jeden Joches in sehr geschickter Weise hinwcggeleitet, aufserdem 
aber auch, da das Hinzclgewölbe des Westjoches sich immer wieder- 
holt, der Eindruck der Gleichmäfsigkeit gewonnen. Dem Architekten 
ist es auf diese Weise in überraschender Weise gelungen, die beiden 
so sehr von einander abweichenden Bauwerke zu einer harmonischen, 
grofsartigen Raumwirkung zu verbinden. 



Teilen im wescntlidien völlig mit St. Ge-org in Limburg ; liier wie dort der Wechsel 
von stärkeren, mit hoch hinaufsteigenden Diensten versehenen und von einfachen 
viereckigen l’feilern, spitzhogige .Arkaden und limporen mit ebenfalls spitzen Doppel- 
ftlTnungen bei undurchbrtxhenem Bogenfelde, zwischen denen auch hier über den 
Zwischenpfeilern der zum (iewAlbe aufsteigende Dienst erst vom Fufsgesimse der 
Gallerie anhebt. So weil also ganz die .Anordnung wie in Limburg, welche beweist, 
dafs auch hier ursprünglich eine Wölbung von sechsteiligen Doppeijochen beabsichtigt 
war. Während das Mauersverk aufstieg. scheint man den Plan geändert zu halien ; 
das Triforiuni, welches in Limburg ülxr der limpore angebracht war, ist fortgeblic- 
ben und statt der ijuadraten, sechsteiligen, sind schmale rechteckige Kreuzgewölbe 
ausgeführt, deren spitze Schildbögen kreisförmige Oberlichter mit Achtpässen enthalten«. 
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Mit der Durchführung des Gewölbes in der Peterskirche, hatten 
die vier Fensterpaare des Thurmes, die bis daliin dem Mittelraume 
ein reichliches Licht zuführten, in Wegfall kommen müssen. Ersatz 
wurde gewonnen durch die Anordnung zweier .seitlicher Hochfenster 
und eines grossen Giebelfensters in dem westlich vom Petersthurme 




Fig. 269. Innere Ansicht von Abtei- und Peterskirchc. 

(Von der Weslempore der Peterskirche gesehen). 

neu geschaffenen Joche. Die Scitenfenster konnten in ihrem lichtbrin- 
genden Teile wegen der Emporcnd.ichcr nur als halbe Rosetten fettster 
gebildet werden und war deshalb der untere gerade Teil als blindes 
Fenster gestaltet. Von gewaltigster Lichtwirkung aber war das ganz 
aus dem Rahmen der übrigen Fenster herausfallendc Mafswerkfenster 
im Westgiebel, das seiner ganzen Ausbildung nach der letzten Periode 
des Umbaues zugewiesen werden mufs. 
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Mit der Umgestaltunf» des sich dem Thurm anlegenden West- 
raumes, mit dem Fortfall der darüber sich erhebenden Westempore und 
der Anlage eines westlich vor den Thurm vortretenden Mittelschiffs- 
joches war auch die Umänderung des Westportales verbunden gewesen, 
die bereits im Zusammenhang mit dem Paradiese besprochen worden ist.' 







Fig. 270. Sclmitl ilurdi die I’ttiTskirdie. Ansicht n.icli Westen. 
M.il'sstal' I : 41X). 



Es bleiben deshalb hier allein noch die in diesem We.stjoclie angeord- 
neten Emporen.ark.aden zu erwähnen. Zu bemerken ist aber dabei nur, 
dafs dieselben in ihrer allgemeinen Form mit denen der .Abteikirche 
übereinstimmen, aber weit einfacher gestaltet sind und deshalb den 
Arkaden der Peterskirche besser angepafst erscheinen. 

Wie int Inneren so hat auch im Äufseren die Krypta im 13. 
Jahrhundert keine Umgestaltung erfahren. 



■ S. 5JS ff 



Digitized by Google 




Ml 

(Abtcikirch 
nach dem Neuh 




N. 



Digitized by Coo ;le 



- 385 - 

Alle fünf Polj'gonseiten der Chorapside enden in Giebeln, die 
von einem aufsteigenden, auf Eeklesinen ansetzenden Rundbogenfries 
begleitet sind. Darüber erhebt sich der Helm, in den die Satteldächer 
der Giebel einschneiden.' 

Den Ostgiebel des Chores durchbrechen die drei Rundfenster, 
die mit den beiden in jeder Hochw.and angebrachten Rosettenfenstern 
dem Chorquadrate das Licht zuführen. Über denselben dient ein rund- 
hogig umrahmtes Vierpafsfenster im Giebeldreieck zur Beleuchtung des 
D.ichbodens. Ein Rundbogenfries begleitet das Gicbeldeckgesims.’ 

In den Aufsenmauern der das Chorhaus begleitenden Nebenräume 
steht auf der Nordseite der alte Bau noch zum Teil aufrecht.“ In den 
O.stvvänden ist oberhalb der die Kryptengänge beleuchtenden Fenster* 
im Untergeschofs je ein Fensterpaar mit spitzbogiger Überdeckung, im 
Obergeschofs ein einfaches, rundbogig geschlossenes Fenster angeordnet. 

Die Befensterung der Langwände ist auf der Südseite im Erdgc- 
schofs in Folge des Sakristeianbaues nicht mehr zu bestimmen ; im 
Emporengeschofs befand sich ein einfaches Fenster, das jetzt als Thür 
den Zugang zu dem Dachboden der Sakristei vermittelt. Die Nordscite 
ist jetzt völlig fensterlos ; die dort noch vom alten Bau her vorhan- 
denen Fenster“ sind beim Bau des 13. Jahrhunderts aK‘r wahrschein- 
lich beibehalten worden (Taf. XX). 

Eine fundamentale Änderung hat d.igegcn die Ein.schaltung des 
Querschiffes gebracht, svelches mit seinem hohen Vierungsthurme das 
Ganze beherrscht. Aus den Ostmauern der QuerschiffsHügel treten die 
mit schlanken Fenstern ausgestatteten Nebenapsiden, in den Ecken 
die zu den Emporen und Dächern führenden Treppen heraus. Diese 
Bauteile sind mit den Choremporen zu gleicher Höhe emporgeführt ; 



' Der oberen Partie des Chorliaupte.« ist dic.se Ausbildung erst bei der Restau- 
ration von 1840/50 gegeben worden. Da das bis dahin vorhandene, horizontal durch- 
gelührte Hauptgesims (vgl. Fig. 157) aber sicher nicht ursprünglich war, das Auf- 
steigen der Hogenfriesc vielmehr auf die Anordnung von Giebeln hinwies, so darf 
angenommen werden, dafs der jetzige Bauitestand im wesentlichen dem des 13. Jahr- 
hunderts entspricht. 

’ Fig. 278 zeigt die Ostansicht, von den Verstärltungsanlagen der seitlichen 
Kiyplcnmauern , die nicht wiedergegeben sind , und von der Reconstruktion der 
Fcnsteranlage in der sog. Abtssakristei abgesehen, im gegenw.irtigcn Zustande. Sie 
weicht von dem Baubestande des 13. Jahrhunderts nur darin ab, dafs sic die im 18. 
Jahrhundert der Krvpta angebautc Apside und den Vorbau des nördlichen Portales 
in der ihm 1840/50 gegebenen Gestalt zur Darstellung bringt. 

* Vgl. hierzu die .Ausführungen S. 155 f. und 194. 

‘ S. Grundrifs Fig. 13. In der Ostansicht sind die Fenster durch die Lud- 
geridenkrypta verdeckt. 

‘ Vgl. S. 155. 

Kffninnn. Würden. ^ 
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sie finden auf der \ordseite gleich den Emporen in einem Rundbogen- 
fries, der auf der schlichter gehaltenen Südseite fehlt, ihren Abschlufs. 
Die Fenster in den Hochmauern der Querschilfsflügel rücken, da ihre 
Achse mit dem des Gewölbes zusamnienfällt , im Aufseren aus der 
Mitte heraus; um sie möglichst hochführen zu können und doch beim 
Gesimse auf den Rundbogenlries nicht verzichten zu müssen, ist dem 
Fricsstück oberhalb der Fenster die Form des Zahnschnittes gegeben 
worden. 

Die Stirnseiten der Flügel werden unten von Portalen einge- 
nommen, darüber die drei Fenster. Bei dem schlicht gebildeten Giebel 
der Südseite gehen dieselben gleich tief herunter und setzen auf einer 
in zwei Abs.itzen zurückspringenden Horizontalgliederung auf. Drei 
rund umrahmte Vierpassfenster beleben das von einem Rundbogenfries 
cingefafste Giebcldreieck. 

Ähnlich, aber reicher, ist die Nordseite ausgebildet, indem hier 
die Fenster von spitzbogigen Blenden zwischen schmalen Mittel- und 
sehr breiten, in Abstufungen hinuntergeführten Ecklesinen umrahmt 
sind. Als F'enstersohlbank dient eine einfache Schräge, die unter 
dem höher gerückten Mittelfenster eine von zwei Flachnischen belebte 
rechteckige Fläche umschliefst. Vierpafsfenster und Rundbogenfrics 
schmücken auch hier den Giebel. 

Vierungs- Beim Vierungsthurm erfolgt die Überleitung in das Achteck durch 

tluirni. Schrägflächen in Dachhöhe. F^rklesinen, die auf einem kräftigen Gurt- 
gesims aufsetzen, und Spitzbogen fries fiissen die Achteckseiten mit ihren 
schlichten zweiteiligen Fenstern ein. Reicher sind die darüber sich 
erhebenden Giebel mit ihren dreiteiligen spitzbogigen Arkaden ausge- 
bildet. Die Bögen derselben, von denen der mittlere breiter und wegen 
seiner gröfseren Höhe stark gestelzt ist, setzen auf Säulchen auf. Hori- 
zontal- und Giebclgesimse zeigen nebeneinander das Schachbrett- und 
Schuppenornament. 

Darüber erhebt sich der Helm, der in der Form, welche die 
letzte Restauration ihm gegeben hat, darge.stellt ist. ' 
kmglijus. Das latnghaus läfst in der doppelten Fensteranlage der Seiten- 

wände die Emporenanordnung auch äufserlich hervortreten. Die drei- 
teiligen Gruppenfenster der .Seitenschi Ile mit etw.is erhöhten Mittel- 
fenstern sind von spitzbogigen Blenden umrahmt, sonst alK‘r mit schwa- 
cher .•kbschrägung der Laibungen ganz schlicht gehalten. Von der 
einstigen Gestaltung der Emporenfenster zeugen nur die noch erhalten 
gebliebenen .Aufsenkanten.* Die Höhe und der weite .Abstand derselben 

‘ Sielic duriil'cr unten. 

* Hinigc dieser Knuten InSl. nUerdin^s nur gnnz scluvndi. die Abbildung 
Taf. XIII erkennen. 
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weisen darauf hin, dafs auch diese Fenster dreiteilig, aber gleich hoch 
gewesen sind. Die im Achtpafs gebildeten Rosettenfenster der Hoch- 
wände des Mittelschiffs haben eine in einem Rundstabe bestehende 
Umrahmung. 

Der Hauptteilung im Inneren entsprechend waren im Äufseren 
den Seitenmauern Strebepfeiler vorgelegt, von denen besonders der auf 
der Nordseite kräftig gebildet war. An der Hochwand entsprechen 
denselben Lesinen, die an den Westecken sich wiederholen. Ein Zahn- 
schnitt begleitet das Hauptgesims der Emporen, ein Rundbogenfries 
das der Hochwände. 

Von den vier Portalen waren die der Südseite ziemlich einfach, 
reicher die der Nordseite gestaltet. Am einfachsten war das des süd- 
lichen Seitenschiffes, welches jedes schmückenden Gliedes entbehrt zu 
haben scheint. Das rundbogige Portal des südlichen Querschiffsflügels 
zeigt in der abgestuften Laibung zwei mit Ringen versehene Säulchen, 
die sich im Deckbogen als Rundstab fortsetzen. Besonders schmuckvoll 
ist das Portal des nördlichen Querschiffsflügels. »Die auf den Kapitellen 
der Säulen und vor den von ihnen getragenen Halbkreisbögen ruhenden 
Löwengestalten,« so bemerkt Lohde darüber, »zeigen deutfich, dafs vor 
diesen und in der früher hier befindlichen Vorhalle die geistlichen Ge- 
richte unter Vorsitz des Abtes gehalten wurden, deren Akta als »inter 
leones« geschehen bezeichnet wurden.«’ Die Restiuration von 1840-50 
hat den Portalvorbau in vollständig zerstörtem Zustande vorgefunden ; 
es zeigten sich nur noch die Ansatzstücke der Vorhalle, von der Lohde 
berichtet.’ Davon, dafs hier ehemals Gerichtsverhandlungen stattfanden, 
deren Entscheidungen als inter leones bezeichnet wurden, ist nicht das 
geringste bekannt.* 

Aber gleichwohl braucht an dem ehemaligen Bestehen der Vor- 
halle nicht gezweifelt zu werden ; nicht nur, dafs die Angabe darüber 
bei Lohde durchaus bestimmt lautet, auch die Anordnung der äufseren 

‘ Stüler-Lohde a. a. O. S. 7. 

’ Vgl. Fig. 157. 

* Es liegt hier jedenfalls eine Verwechselung mit der Nikolauskapelle (vgl. S. 5) 
vor. — Vor der dem Marktplatze zugewandten Westseite dieser Kapelle standen in 
etwa 4 Meter Entfernung zu beiden Seiten des Eingangs die sogenannten Löwcnpfeiler: 
viereckige Pfeiler, welche einen liegenden Löwen trugen. Hier wurde auf öffentlichem 
.Markte das Gericht gehalten, und bis zur Aufhebung der Abtei nahm der abteiliche 
Richter, zwischen den beiden Löwen stehend, die neu gewählten Beamten der .Stadt 
in Eid und Pflicht. Müller, Schrift über Werden, S. 26 und J91. (Müller war der 
letzte Landrichter des Stiftes Werden. Sein gegen die preufsische Regierung, welche 
die Landeshoheit über Werden beanspruchte, gerichtetes Werk wurde im Jahre 1798 
während des Druckes, als es bis Seite 416 gekommen war, mit Beschlag Ixriegt. Den 
deshalb nur vereinzelt vorkonnnenden Exemplaren fehlt auch der Titel.) 



Portale. 
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Ecksäulen weist darauf hin, dafs dieselben nicht Teile des Portalge- 
wändes, sondern Dienste des Gewölbes der Vorhalle gewesen sind. Ob 
die Vorhalle oblong, oder, wie in den Reconstruktionszeichnungen an- 
genommen, quadratisch angelegt war, niufs dahingestellt bleiben; ebenso 
ist auch nicht mehr zu bestimmen, wie die Aufscnarchitektur gestaltet 
war. Die davon gegebene Reconstruktion folgt in der von einem Blend- 
bogen umrahmten Eingangsöffnung und der Ausbildung des Giebels 
dem am Bau sonst vorkommenden Formen. 

D.1S Portal des Langhauses ist auch für das 13. Jahrhundert in 
der Gestalt gezeichnet worden, die ihm 1840 — 50 gegeben worden ist. 
Denn obgleich hier bis zu dieser Restauration noch .Seitenmauern auf- 
recht standen, die jedenfalls einer ehemaligen V^orhalle angehörten, so 
lassen aber weder Grundrifs noch Aufrifs darauf schliefsen , dafs es 
sich dabei um ein ursprüngliches Zubehör des Portals gehandelt hat.' 

Umge- Wie die Krypta, so ist auch das Paradies von den Baumafsnahmen 

Stallungen der des 13. Jahrhunderts nicht betroffen worden, d.agegen h.it das Aufsen- 
Peterskirclie. j,j|j Peterskirche eingreifende Veränderungen erlitten. Hierzu hat 
besonders die Gestaltung des Mittelschiffs der Abteikirche und des- 
sen Weiterführung im Westen des Petersthurmes bcigeiragcn. Dies 
hatte zunächst zur Folge, dafs das .an der Westseite des Thurmes sich 
entlang ziehende Pultdach in Wegfall kam. Bcibehalten wurden aber 
die Wahne an den Fa;ken und zwar deshalb, weil man, wie schon 
(.S. 249) dargelegt, unter Festhaltung der alten Emporendächer d.adurch 
die Möglichkeit gewann, an den Westenden der Hoch wände noch 
Fenster anzuordnen. Zur Anlage vollständiger Rosetten, wie am Lang- 
hause der Abteikirchc, war die so gewonnene Höhe allerdings noch 
nicht völlig genügend ; man behalf sich mit Halbrosetten, denen man 
im Inneren durch angesetzte Stutzen die Form von Vollfenstern gab. 

Mit der Durchführung des Mittelschiffs erfuhr nun besonders die 
Westfa^ade eine tiefgreifende Umgestaltung, indem sich dem Thurm 
der hochragende Giebel vorlegte. Zu den Seiten des ni.ächtigen in 
seiner Mitte angeordneten .Mafswerkfensters wurden spitzbogige, mit 
Nasen versehene Blenden angeordnet, deren Ecklesinen etwas unor- 
ganisch auf das alte Mauerwerk aufsetzen (vgl. Fig. 139 und 271). 
Darüber erhellen drei Rundfenster den Dachboden ; ein Bogenfries 
begleitet das Gesims des Giebels. Während die Peterskirche mit ihrem 
hochragenden Thurme und den doppelgeschossigen Umgängen vorher 
die ganze Baugruppe beherrschte, trat sic jetzt gegenüber der Abtei- 

^ Wie Fig- 145 zeigt, sind )iing.mgs* und Tliüröffnung gegen einander ver- 
schoben. Dat‘s in dem Siiuationsplan von iKoj.b (Fig. 251) diese Mauern felilen, 
ist nicht auffällig, da der Bauteil sich wohl schon damals in ähnlich verfallenem Zu- 
stande befand, wie die Abbiidimg Fig. ijy ihn darstellt. 
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kirche mit ilirem holicn Aufbau unJ dem mächtigen Vicrungsthurmc 
entschieden zurück. Aber aucli in die äufsere Baugestaltung des Peters- 
thurmes griff der Neubau ein. Die Hochfenster desselben kamen auf 
der Ost- und Westseite durch das hohe Mittelschiff in Wegfall. Auf 
der Süd- und Nordscite mufsten sie in Folge der Durchführung der 
Gewölbe ebenfalls vermauert werden, nur kleine Lichtöffnungen konnten 
oberhalb der Gewölbe belassen werden. Die Hochfenster waren also 




Flg. 271. Wcstansichi von Paradies und Peterskirche nach dem Umbau 
des 13. Jahrhunderts.* 

alle beseitigt.* Die Arkadenfenster des Glockengeschosses brauchten 
auf der Süd- und Nordseite nicht verändert zu werden; im Osten und 
Westen waren sie aber mit den neuen Mittelschiffsdächern nicht mehr 
vereinbar. Auf der Ostseitc traten in der vollständig erneuerten Mauer 



’ Die hinsichtlicli des Paradieses obwaltende Unsymmetric (vgl. Fig. 243) ist 
hier unberücksichtigt geblieben. 

» Vgl. S. 218 f. 
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kleinere, dem neuen Dache sich anpassende Fenster an ihre Stelle. 
Die Annahme, dafs solche SchallölTmmgen auch im Westen angeordnet 
waren, legt sich deshalb nahe, weil die Stadt nach dieser Seite sich er- 
streckt. Weder aufsen noch innen sind aber Spuren davon bemerkbar. 
Da nun aufsen auch die Arkadenfenster sich nicht mehr zeigen, hat 
hier offenbar eine Verblendung stattgefunden. Der Zeitpunkt derselben 
steht indes nicht fest' und ist deshalb von einer Reconstruktion der 
Fenster abgesehen worden. Hinsichtlich der Rundöffnungen unter dem 
Hauptgesims verweise ich auf das S. 244 Bemerkte. 

Würdigung Die äufsere Erscheinung der Kirche, so bemerkt Geck, »hat mehr 

der Bautliätig- Charakter einer ernsten Würde, einer fast feierlichen Ruhe.«* Wenn 
man dies für die jetzige Erscheinung derselben zugeben will, so wird 
^ ’ aber dabei nicht aufser Acht gelassen werden dürfen, dafs neben dem 

wenig bildsamen Ruhrsandstein hierzu die schlichte Architekturgestal- 
tung der Peterskirche wesentlich mitwirkt, und dafs dieser schlichte 
Eindruck dann auch durch die Schaffung der kahlen Wandflächen und 
die bei den Emporenfenstern der Abteikirche vorgenommene Verein- 
fachung noch verstärkt wird. Die Fai^ade, wie sie das 13. Jahrhundert 
geschaffen hat und wie sie auf Tafel XX dargestellt ist, zeigt jedoch, 
dafs trotz aller Einfachheit in der Flächenbehandlung nicht ohne Erfolg 
darnach gestrebt worden ist, den Bau lebendig zu gestalten. Hierzu 
hat an erster Stelle die vielgcstiltige Gruppierung und verschieden- 
artige Bildung der Fenster beigetragen. 

Die Werdener Abteikirche ist in ihrer sicheren Datierung eines 
der wichtigsten Beispiele für die lange Fortdauer des romanischen Stils. 
Sie ist d.is letzte und dabei zugleich eines der edelsten Werke, welche 
jene Kunstrichtung, die als spätromanisch oder gewöhnlicher noch als 
Übergangsstil bezeichnet wird, in den Rheinlanden geschaffen hat. 

Der Übergangsstil ist keine organische Vorstufe zu der seit 1250 
in Deutschland herrschend gewordenen Gothik, sondern ein Mischstil, 
der eine Reihe von Elementen aus der schon mehr vorangeschrittenen 
französischen Kunst in sich aufnahm. Dieselben traten aber nur geson- 
dert, nicht als zusammenhängendes, wirkliches gothisches S3'stem auf; 
man hielt bei den Bauten des Übergangsstils an dem überkommenen 
romanischen System fest, und benutzte die neue Zuthat nur zur Be- 
reicherung und zur V'ervollkommnung ihrer Eigenart. In der Mischung 
der Stilelemente war, so s.agen Dehio-Bezold zutreffend, »keineswegs 
das romanische etwa der passive, d.as gothischc der aktive Teil viel- 
mehr jenes d.is geistig herrschende, dieses das dienende.«* 

* Die Braun-Hogenberg’sdie Stadiansiclit (Fig. 2) zeigt den Thurm auf der 
Westseite ohne Fenster. 

' Geck a. a. O. S. 8. 

’ Dehio-Bczold a. a. O. S. 478. 
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Seit der Grundstcinlcf>ung des Kölner Domes, dieses auf der vollsten 
Beherrscluing der französischen Kunst beruhenden, ausgerciftestcn Werkes 
der Gothik, waren neun Jahre verflossen, als mit dem Neubau der Wer- 
dener Kirche begonnen wurde, und hist zwanzig Jahre lang ging der Bau 
fort, ohne aus seiner romanischen Grundstimmung herauszufallen.' Der 
innere Aufbau, die Raumdisposition und ebenso die im Ornament sich 
kundgebende Formensprache sind romanisch. Erst in den dem Schlüsse 
des Baues angehörigen Teilen kommt die Gothik mehr zu Herrschaft; .so 
beim Vicrungsthurme an den Kapitellen der Dienste, an den Fenstern 
desselben und besonders an dem ganz aus dem Mafsstabe herausfallenden 
grofscn Fenster der Westfront mit den es im Äufsern seitlich begleitenden 
Blenden. Der Gothik nähert sich auch die Anordnung der Lainghausge- 
wölbe: wenn auch über gebundenem Grundrifs mit stärkeren Gurten an 
den Hauptknotenpunkten angelegt, so folgen sie aber darin dem gothi- 
schen Schema, dafs jedem Gewölbejoch im Seitenschiff ein solches auch 
im Hauptschiff entspricht. Es sind, wie schon dargelegt, besonders ästhe- 
tische Momente gewesen, die zu dieser zwischen dem romanischen und 
dem gothischen System die Mitte haltenden Gewölbeanlage geführt haben. 

Der Name des Meisters, der den herrlichen Bau geschaffen, ist 
uns nicht überliefert; es liegtauch kein Grund vor, in ihm, wie Lohde 
meint,’ einen Angehörigen des Benediktinerordens zu erblicken. Dafs 
die Kirche unter den stolzen Bauten, welche die Rheinlande im 13. 
Jahrhundert in so grofser Reihe geschaffen, eine hervorragende Stellung 
einnimmt, ist ein Verdienst des Architekten, das in seinem vollen Um- 
fange erst zur Geltung kommt, wenn die Schwierigkeiten im Auge 
behalten werden, mit denen er zu kämpfen hatte. 

In feste Grenzen gebannt, hat er im Osten die Krypta fast ohne 
jeden Eingriff in den alten Bestand dem Neubau angegliedert, im 
Westen die Peterskirche mit dem Neubau zu einer grofsartig wirken- 
den, sorgfältig abgestimmten Raumeinheit verbunden. Und der schweren 
•Aufgabe, die in der Vereinigung der beiden Kirche auch technisch nicht 
geringe Anforderungen an sein Können setzte,“ ist er mit einer solchen 
Schonung gerecht geworden, dafs es trotz der uniformierenden Restau- 
ration von [840 50 noch jetzt möglich gewesen ist, die alte Peterskirche 
in ihrem Kern herauszuschälen und damit für die so denkmalsarme 
Zeit der Wende des 9. und 10. Jahrhunderts ein charakteristisches 
Bauwerk uachzuweisen. 

' Vgl. Dehio-Bczold a. a. U. S. .197 ; v. Quast a. a. O. in der Zeitschrift für 
christliche Kunst S. 4X ; Dohmc a. a. Ü. S. 133, und Lübke, Geschichte der Archi- 
tektur I, S. 561. 

' Siüler-Lohde a. a. O. S. 7. 

' Darüber unten bei der Beschreibung der .Vrbeiten, die durch die späteren 
EingrilTe in den Baubestand des 13. Jahrhunderts notsvendig geworden sind. 
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Hg. 272. .■Ansicht von Werden n.nch Thelott. ' 



Bauliche Änderungen seit dem Neubau des 13. Jahrhunderts 
bis zur Aufhebung der Abtei im Jahre 1803. 



In der Gestalt, die das 13. Jahrhundert dem Bauwerke gegeben 
hat, ist dasselbe im wesentlichen auf unser Jahrhundert gekommen. 
Krypta. Umgestaltungen, die mit der Ludgeridenkrypta zu Ende des 

Paradies. 18. Jahrhunderts vorgenommen wurden, haben schon ihre Besprechung 
gefunden’ und ebenso ist bereits dargelegt worden , welchen Verän- 
derungen das Paradies und der von ihm zur Peterskirche führende 
Eingang zu derselben Zeit unterzogen wurden.’ 



' Die Abbildung gibt die Stadt in der Ansicht von Südwest. Der Original- 
kupfersticlt von E. Thelott bildet eine der der Schrift (von Engels), Die Reise nach 
Werden, Duisburg und Essen tbij, beigegebeiien lllustriitionstafeln ; er tragt die L'nter- 
schrift Werden a. d. Ruhr ini Grol'sher/ogtunt Herg. .\us der lünleitung geht her- 
vor, dafs der Stich aus dem Jahre l8t2 stammt. (Thelott, geb. t76o, 1859, war 

Professor der Kupferstecherkunst au der Kunstakademie zu Düsseldorf.) 

’ Vgl. S. 74 f. 

> Vgl. S. 540 f. 
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Die im Innern der Kirchen vorgenommenen Änderungen sind 
ebenfalls schon alle mehr oder weniger austührlich vermerkt worden. 
Es gehört dahin der wohl dem 15. Jahrhundert zuzuschreibendc, von 
dem südlichen QuerschitTsflügel zum Chore führende Eingang.' Die 
Anlage dieses Verbindungsganges steht, wie schon früher erwähnt, 
jedenfalls in Zusammenhang mit dem Einbau des Mönch-schores, das 
sich über die Vierung hinweg bis in das MitteLschiff erstreckte und 
die Querarme durch hohe Brüstungsmauern absperrte. * Noch verhäng- 
nisvoller für die innere Raumwirkung war der auf das Jahr 1549 da- 
tierte Einbau der gewölbten Orgelbühne, die, im Osten der Peters- 
kirche errichtet, wieder eine Trennung der beiden Kirchen herbeiführte,* 
und die mehr erwähnte, wohl gleichzeitig erfolgte Vermauerung der 
Arkaden der Peterskirche in Seitenschiff und Emporen.* 

Die den Bestand vor 1840/50 wiedergebenden Aufnahmezeich- 
nungen, Fig. 144 und 154, zeigen die ehemaligen östlichen Emporen- 
mauern durch Gurtbögen ersetzt ; aus Fig. 144 ergibt sich des ferneren, 
dafs die westlichen Abschlufsmauern der Emporen der Abteikirche durch- 
brochen und die Emporen von Abtei- und Peterskirche in Verbindung 
gesetzt waren ; auf der Nordseite war aufserdem die Empore der Peters- 
kirche von der Wendeltreppe aus unmittelbar zugänglich gemacht. Es er- 
scheint am nächstliegenden, diese Änderungen mit den des öfteren erwähn- 
ten Wicderhcrstellungsarbeiten in Verbindung zu bringen, die Ende des 
14. Jahrhunderts zu dem Prozesse zwischen der Abtei und der Pfarr- 
gcmcindc geführt haben. Der Grund für die Durchbrechungen der die 
Emporen der beiden Kirchen trennenden Mauern wird wohl in dem 



' Vgl. S. 155 ff. 

* Nach der Kirche hin war dieses Mönchschor durch einen Lettner abgeschlossen. 
Über demselben war eine Krucifjxusgruppc angebracht» die im Jahre 165^, als die 
schwedisch-hesslsdicn, von dem Ilauptmann Wolfersdorf befehligten Truppen Werden 
besetzt hielten, heruntergesiürzi wurde: Krai in medio basilicac qut>ddam Intersii- 
tium, quod portale vocant, supra quod cram staiuae crucifixi Salvatoris, utrimque vero 
d. Joannis Hvangclistae atque virgmis deiparae Mariae juxta crucem adstantium ; has 
summo impetu sicut et statuani s, Ludgeri ex aito quidam nefarius miles Hassus ad 
terram praecipiiavit confregitque. Greg. Overham a. a. Ü. 5 und Jacobs, 
Annalen S. 142. Unter Abt Ferdinand von Erlitte (1670—1706) und seinem Nach- 
folger Cölestin (1706 — 19) erhielt dann die Kirche eine neue, noch jetzt fast ganz 
erhaltene barocke Ausstattung. 

* Die Orgclbühne (vgl. S. 56t!) überspannte, wie aus den die Kirche vor der 
Uestauration von i8t<.v’50 wiedergebenden Abbildungen (Fig. 145 und 147) hervorgeht, 
die ganze Breite des Miitelschüls mit einem langgestreckten Kreuzgewölbe. Der breite 
östliche Stirnbogen war durch einen zwischengelegtcn vorspringenden (iurt geglie- 
dert ; für den westlichen Slirnbogen waren den Mitielpfeilern der Peterskirchc ver- 
stärkende Wandpfeiler vorgelegt. 

* Vgl. S. 370, N. 2. 



Abtei- und 
Peterskirchc. 
Inneres. 
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Äufscrts. 



Umstande zu suchen sein, dafs die grofse Orgel, die auch zum Mönchs- 
güttesdienste benutzt wurde,' in der Peterskirchc ihren Platz erhalten 
hatte und es erwünscht erscheinen mufste, von der Klosterkirche aus 
direkt zu der Orgel gelangen zu können. Bei der Anlage dieser 
Öffnungen lag es dann nahe, die Ostmauer der Emporen der Peters- 
kirche zu beseitigen und sie durch den Bogen zu ersetzen. Wann dies 
geschehen, ist nicht mit Sicherheit zu bestimmen. Da im Jahre 1549 
die auf der Nordempore der Peterskirche stehende Orgel deshalb ab- 
gebrochen worden ist, weil sie wegen zu hohen Alters in Unstand 
gekommen war,* so kann daraus geschlossen werden, dafs sie schon 
gleich nach der Wiederherstellung der Emporen, also Ende des 14. 
Jahrhunderts, aufgestellt und dabei dann auch jene Verbindung geschaf- 
fen worden ist. Möglich auch, dafs die Durchbrüche auf beiden Seiten 
nicht zur gleichen Zeit vorgenommen worden sind, der auf der Süd- 
seite also vielleicht erst, als die Orgel in das Mittelschiff der Peterskirche 
verlegt worden war. Wie die Grundrifszeichnung, Eig. 144, n.ämlich 
darthut, war die dort angebrachte Orgelbühne nur von der Südempore 
aus zugänglich. Zu welcher Zeit auf der Südseite die Ostmauer des 
Treppenhauses abgebrochen worden, ist nicht bekannt." 

Von dem Einsturz der Nordempore zeigen sich an der Aufsen- 
mauer der Peterskirche noch jetzt die Spuren.* Mutmafslich ist bei 
der Wiederherstellung auch die schon erwähnte Senkung des Dach- 
gesimses, * sowie die Beseitigung der Wahne an den Westecken und 
deren Ersatz durch Halbgiebel bewirkt worden. * 

Mit ziemlicher Sicherheit läfst sich auch eine Änderung bestim- 
men, die in der äufseren Gestaltung der Abteikirche vorgenommen 
worden ist : die Beseitigung der alten Spitze des Vierungsthurms und 
ihr Ersatz durch den gedrehten, erst 1891 entfernten Thurmhelm. 
Die Figuren 137 und 138 zeigen dessen Form, wie sie deutlich aus- 
geprägt schon auf der Ansicht der Kirche erscheint, die n.ich einem der 
Mitte des 16. Jahrhunderts angehörigen Gemälde in Figur 3 wieder- 
gegeben ist. Man geht wohl kaum fehl, wenn man die Erstellung 
dieses Thurmhelmcs mit einer Nachricht in Verbindung bringt, die 
sich in der Chronik des Johann Kerkhörde befindet und bes.igt. 



' Vgl. hierzu S. 181. 

• Vgl. S. 560. 

' Vgl. S. JO} und Fig. 144. 

‘ Vgl. S. }68. 

* Vgl. S. 248. 

‘ Vgl. S. 249. Die dem Ende des i6. Jahrhunderts .ingehörige Stadtansicht 
(Fig. 2) zeigt schon die Giebel. 
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dafs im Jahre 1455 einer der Werdener Thürmc ausgebrannt sei.' 
Welchen Thurm das Unglück betroffen hat, wird allerdings nicht an- 
gegeben, nach dem Wortlaute kann aber nur ein besonders bedeut- 
samer Thurm gemeint sein. Da nun der Thurm der Luciuskirche 
noch bis zu dem im Jahre 1811 erfolgten Abbruche des Obergeschosses 
sein altes Zeltdach gehabt hat, da ferner das genannte Gemälde den 
Thurmhelm der Peterskirche noch in der schlichten Pyramidenform 
zeigt, so wird der Vierungsthurm zu jener Brandnachricht mit ziem- 
licher Sicherheit in Beziehung gesetzt werden dürfen. Jedenfalls pafst der 
Helm in diese Zeit, die es besonders bei Treppen- und Thurmbauten 
liebte, ihre oft in bizarren Formen sich aussprechendc Kunstfertigkeit 




l* *ig. 275. Nordansicht der Kirche zur Zeit der Auflicbung der Abtei* 
Mafsstab i : 800. 



* Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis ins 16. Jahrhundert, 20. Bd. I, 
Chronik des Johann Kerkhörde von 1405 — 1465, hcrausgegeben von J. Frank und 
J. Hansen, Leipzig 1887, S. 127: März 30. I4$5. Circa Palmarum was to Unna een 
groet brant.... Item do verbräme oek de toem 10 Werden van donre als vorschreven. 

* Das im Mafsstab von ungefähr i : 240 ausgeführte Original dieser Abbildung, 
eine mit Wasserfarben angelegte Tusclizcichnung, befindet sich zu Werden im Privai- 
besitz. Der Namen des Zeichners ist nicht angegeben ; derselbe ist aber zweifellos 
identisch mit einem H. Meifsner, der auf einer in demselben Besitz behndlichen und 
in gleicher Weise ausgeführten Abbildung der Werdener Nikolauskapelle angegeben ist. 
Da diese Kapelle nach 1806 abgebrochen worden ist, so wird man die Herstellung der 
Zeichnungen, da kein Grund für eine frühere Periode spricht, etwa um die Zeit der 
Aufhebung der Abtei ansetzen dürfen. 
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zu zeigen. Vielleicht auch, dafs man sich zuerst mit einer proviso- 
rischen Restauration begnügt hat, und der neue Helm von Abt Johann V 
(1517 — 1540), der den alten Ludgerusbau erneuert hat und der als 
rege bauthätig geschildert wird,' errichtet worden ist. 

Unter denselben Abte werden auch die beiden östlichen Seiten- 
schifTsfenstcr umgestaltet und mit ganz spätgothischem, in einen Halb- 
kreis eingezeichnetein vierteiligen Mafswerk versehen worden sein 
(vgl. Fig. 137).» 

Einschneidender war die Veränderung , die mit dem Peters- 
thurme vorgenommen worden ist, als an die Stelle des Zeltd.aches eine 
Zwiebelhaube gesetzt w'urde. Bei diesem Anlafs ist auch wohl mit den 
Arkadenfenstern des Thurmgeschosses die Umänderung vorgenommen 
worden, welche die Figur 137 kenntlich macht. Diese Mafsnahmen 
werden mit den Heimsuchungen in Verbindung stehen, welche die Kirche 
während des dreifsigjährigen Krieges erlitten hat." Jedenfalls ist in dieser 
Thurmbedachung eine Arbeit aus der Zeit um 1700 zu erblicken. 

Auf dieselbe Zeit geht sicher auch die Beseitigung des Chorhelmes 
und die der dreiteiligen Emporenfenster der Abteikirche zurück ; an 
die Stelle der ersteren trat ein Satteldach mit einem zopfigen Dach- 
reiter auf seinem 0 .stcnde,' letztere wurden durch einfache Rundbogen- 
fenstcr ersetzt. Gleichzeitig damit wird die Hebung des Mittelschifis- 
d.aehes erfolgt sein. 

Die neuen Aufbauten des Muttergottes- und des Apostelaltars 
bedingten die Vermauerung der Fenster in den Apsiden der Querschiffs- 
flügel, die darnach also um 1717 erfolgt ist;" dagegen ist der Ersatz 
des grofsen Westfensters durch ein kleineres, rundbogig geschlossenes 
Fenster eine Umgestaltung vom Schlüsse des vorigen Jahrhunderts." 

‘ Vgl. oben S. u und 12. Auch neue Glocken hatte .\bt Johann giel&en 
lassen (vgl. S. 180), von denen aber (s. deinen, Essen, S. tot) jetzt nur noch eine 
Uhrglocke im Petersthurme vorhanden ist. 

’ Auch der von Abt Johann vorgenommene Umbau der Stephanskirche ist in 
sp,itgothischer Formgebung erfolgt. Vgl. S. j6. 

’ Der eben schon genannte Wolfersdorf — homo obscurus et infamis nennt 
ihn Greg. Overham — liefs im Jahre 1654 vom Hauptthurm und anderen Dächern 
der Kirche die Bleibedeckung herunterreifsen und Kugeln daraus giefsen (vgl. Greg. 
Overham 5 967, Jacobs, Annalen S. t40). Der Petersthurm wird dabei indes nicht 
ausdrücklich genannt, wohl der Thurm der I.uciuskirche. 

' Auf der in Fig. 157 nach Stüler und LohJe wiedergegebenen Nordansicht 
der Kirche vor der Restauration von 18(0—50 ist der Dachreiter nicht dargcstellt. 
Sowohl 1 -ohde (a. a. O. S. 4) wie auch Cremer (a. a. O. Sp. 196) geben aber 
ausdrücklich an, dafs sich über dem Chore damals eine zwiebelförmige Haube be- 
funden hat, womit nur der Dachreiter gemeint sein kann, wie ihn die Fig. 273 zeigt. 

* V'gl. S. 357 und S. 358. 

* Nach Flügge (a. a. Ü. S. 246) ist das Fenster »in den achtziger Jahren des 
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Fig. 274. Ansicht von Werden um 1820.' 



Bauliche Änderungen seit der Aufhebung der Abtei 
itn Jahre 1803. 

Die fast vollständige Erneuerung der Klostergebäudc, die im 
18. Jahrhunderte vorgenommen wurde* und noch nicht ganz vollen- 
det war, als die Abtei im Jahre 1803 säkularisiert wurde, hatte alle 
verfügbaren Mittel in Anspruch genommen und so die Kirche sell'st 
vor Umgestaltungen und zeitgemäfsen Verschönerungen fast gänzlich 
bewahrt. 

Periode vor 1S40. 

Mit dem Übergang der bis dahin rcichsunmittelbaren Abtei und 
ihres Gebietes an die Krone Preufsen war die Unterhaltungspflicht der 



vorigen J.ilirhundcrts bei Gelcgcnlicit des Neubaues der Ahleigebäude zugemauert« 
worden. Wie meist, so gibt Flügge auch für diese Nachricht die Quelle nicht an. 

' Nach Flügge, a. a. O. zu S. joo, der über die Herkunft der Zeichnung indes 
nichts vermerkt. 

> Vgl. S. 558 N. 2. 
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Abteikirche, Jie mit der Peterskirche durch den Abbruch der Kle- 
mcnskirche und den Verkauf der Luciuskirche wieder zur alleinigen 
Pfarrkirche geworden war,' dem Fiskus zugefallen.* In den ersten der 
Aufhebung folgenden Jahrzehnten, geschah aber nur wenig, die vorhan- 
denen baulichen Schäden zu beheben. Der Unterhaltung des Para- 
dieses entzog man sich, indem dasselbe während der Zeit der fran- 
zösichen Fremdherrschaft bis auf das Ostjoch abgebrochen wurde.* 
Eine Verbesserung bedeutete dagegen die im Jahre 1809 erfolgte Be- 
seitigung des Mönchschores, indem dadurch nicht nur beträchtlich an 
Platz gewonnen wurde, sondern auch die Raumverhältnisse besser zur 
Geltung gelangten. 

Im Jahre 1823 wurde der Vierungsthurm restauriert und in Blei 
neu gedeckt. * 

Rcstauralionsperüxie von 1S40 — ;o. 

Die Fnagc einer durchgreifenden Restauration kam erst in Flufs, 
als der damalige Kronprinz von Preufsen, der spätere König Friedrich 
Wilhelm IV, im Jahre 1833 durch eine Besichtigung der Kirche auf 
deren hohen Kunstwert aufmerksam geworden war. Auf seine Veran- 
l.a.ssung wurde sofort mit den Vorarbeiten zu der Wiederherstellung 
begonnen, die dann vom Jahre 1840 ab ein volles Jahrzehnt in An- 
spruch nahm und einen Kostenaufwand von r. 240,000 Mark erfor- 
derte." 

Die Restaurationsai'beiten teilten sich, so lautet die von Cremer, 
einem der bei der Restaurierung mitthätig gewesenen Architekten," 
gegebene Be.schreibung, »in die Herstellung der Fai;ade und des Inneren 
der Kirche. Bei er.sterem wurde zunächst das Gebäude mit einem 
neuen soliden .Schieferdache versehen und die tiefliegende Kypta durch 
eine Area von dem sic umgebenden Erdreich getrennt und dadurch 



■ Vgl. S. 5. 

* Ueber die hierauf bezüglichen Verhandlungen, die in dem den Umfang der 
BaupHicht fesisiellenden Gerichtserkenntnisse vom 20. DezemKT 1848 ihren Abschlufs 
gefunden haben, vgl. Jacobs, Pfiirrgeschichte S. 513. 

* Vgl. S. 341. 

* Flügge a. a. O. S. 232. 

* »F>st durch das kunsisichere Auge des cinsiclusvollcn Kenners der Kirchen- 
b.iukunst«, so bemerkt Geck (a. a. O. S. 4), »ist die Kirche in ihrem ganzen Werte 
sofort erkannt und gewürdigt, ja unter besonderer allerhöchster Anteilnahme im 
Geiste des ursprünglichen Planes restauriert und diircharbeitet worden.« Vgl. auch 
Flügge a. a. O. S. 253, und Jacobs, Pfarrgeschichlc, S. 305. 

* Die Ol)erleilung der Arlxriten hatten die latndbauinspektoren FelderholT und 
Oppermann ; der ausführende Bauheamte war der Baumeister Lassaulx. 
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vollständig entfeuchtet. Die verwitterten, hier und da indessen voll- 
kommenen erkennbaren, fein profilierten Krönungsgesimse sind erneuert, 
die geschmacklosen Hauben der Chornische und des vorderen Thurmes 
abgetragen und durch neue Giebeldächer, geziert mit dem aufsteigenden 
Bogenband, wie sie dem Stile der romanischen Kunstepoche eigen 
sind, ersetzt worden. Endlich wurde das gewundene Dach des Thurmes 
über der Durchkreuzung, welches auf eine so naiv s)'mbolische Weise 
die Bischofsmütze nachahmt, in Blei neu eingedeckt, die Fenster des 
Seitenschiffs in einer passenden, dem Stile der Kirche durchaus ent- 
sprechenden Weise wieder hergestellt, und die Portale des Kreuzarmes 
sowie des Langhau.ses wieder neu erbaut .... 

Die Herstellung des Inneren an langend . . . wurde nicht allein 
die gänzliche Erneuerung einzelner Gurte und Gräte notwendig, sondern 
die vielfach beschädigten Säulen, Kapitelle u. s. w. bedurften so bedeu- 
tender Ausbesserungen, dass die Kirche wohl kein Kapitell, keine 
Säule besitzt, welche nicht eingesetzte und mit Steinkitt befestigte 
Steinstücke aufzuweisen hätte.«' Dieser besonders die handwerksmäfsige 
Thätigkeit der Restauration betonende Bericht bedarf einer umfäng- 
lichen Ergänzung. 

»Eine uniformierende Restauration,« so bemerkt von Quast, »hat 
leider auch in Werden ihre Spuren hinterlassen« ;* es ist, so mufs 
hinzugefügt werden, die Peterskirche, welche hiervon besonders betrof- 
fen worden ist. Ich liebe zuerst die Eingriffe in den damaligen Bau- 
bestand hervor, die eine Wiederherstellung des ursprünglichen Zustandes 
zum Ziele hatten. 

Eine blofse Herstellung des ursprünglichen Zustandes war die 
Wiederöffnung der Seitenschiffsarkaden. Die 5>eitenschiffe waren da- 
durch mit dem Mittelraum, mit dem sie bis dahin nur durch eine 
Thür verbunden gewesen waren, wieder in einheitlichen Zusammen- 
hang gebracht.* Hand in Hand damit wurde die Ausgleichung der 
F'ufsbodenhöhe vollständig durchgefiihrt. Wie das Mittelschiff schon 
früher mit der Abteikirche auf dieselbe Höhe gebracht war,* so wur- 
den jetzt auch die Seitenschiffe, in denen bis dahin die ursprüngliche 
Fufsbodenlage geblieben war, in gleicher Weise gehoben. 

Auch auf den Emporen wurde, wie dies früher schon nachge- 
wiesen ist, eine Erhöhung des Fufsbodens vorgenommen. Bei der- 
selben ist die Absicht bestimmend gewesen, die Höhe der Arkaden- 

^ Cremer a. a. O. Sp. 196. 

* Vgl. S. 169 und ebendort N. 2. 

’ Das südliche Seitenschiff diente bis daliin als Katechetenrauni, das nördliche 
war als Weinkeller vermietet. 

* Vgl. S. 540. 
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brüstungen zu verringern und es dadurch möglich zu machen, nach 
unten in die Kirche zu sehen, was bei der ursprüngliclien Baugcstal- 
tung nicht der Fall war.' Zu gleicher Zeit wurden auch die Arkaden 
wieder geöffnet und in ihren schadhaften Teilen erneuert.* 

In welchem Zustande die Rc.stauration die zu den Fmporen füh- 
renden Treppen vorgefunden hat, ist bereits bei der Besprechung der 
ursprünglichen Treppcngestaltung bemerkt * und zugleich darauf hin- 
gewiesen worden, dafs die in beiden Geschossen vorgenommene Fufs- 
bodenerhöhung eine entsprechende Änderung in der Anlage der neuen 
Treppe erforderlich gemacht hat. * 

Von dem Untergeschofs, welches von aufsen her mit einem 
kurzen Treppenlauf erreicht wird, führt eine doppelläufige Treppe zu 
den Emporen. Dabei ist, wie ebenfalls schon hervorgehoben wurde, 
darauf verzichtet worden, alle Räume in gleich direkter Weise vom Trep- 
penhause aus zugänglich zu machen, wie das bei der früheren Anlage 
der l-'all war. Es ist also jetzt nicht mehr möglich, vom Trep|X'nhause 
unmittelbar in das Mittelschiff der Peter.skirche zu kommen, man mufs 
zu diesem Zwecke vielmehr durch das Seitenschiff den Weg nehmen. 
Ebenso kann man auch jetzt nicht mehr auf die Empore gelangen, 
ohne in das Innere der Kirche eintreten zu müssen.* Dafs die Ver- 
änderung der Treppenläufe auf der Nordscite die Vermauerung des 
Fensters bedingt hat, ist bereits angegeben worden," ebenso auch, 
dafs die zwischen den Treppenhäusern und den Emporen teilweise 
noch in altem Zustande bestehenden Abschlufsmauern ' beseitigt, und 
.so Treppenhaus und Empore zu einem Raume vereinigt wurden. 

Besonders liefs man sich die innige raumeinheitliche V'erbindung 
der beiden Kirchengebäude angelegen sein. Man beseitigte zunächst 
die im Osten der Feterskirche eingebaute Orgelbühne und errichtete im 
Westjoche des Langhauses eine neue, mit einem Kreuzgewölbe unter- 
wölbte Böhne (Grundrifs, Fig. 145, Schnitt Fig. 148, Ansicht Fig. 
149 und 152), auf der die Orgel ihren Platz erhielt. Da das West- 
fenstcr dadurch vollständig, die beiden Hochwandfenster zum Teil ver- 



' Vgl. S. 212 und rig. 170. 

’ Vgl. S. 273. 

" Vgl. S. 194. 

' Vgl. S. 196. 

* Vgl. S. 196 f. und die Figur 145, 146 und 133. 

» Vgl. S. 196. 

' .\uf der .Südein|iore waren durch F.aclnverkwände zwei Gelasse gesclutTcn. 
In denselben hatte sich nach der iXuniebung der .'Vbtei, so benierkt Jacobs (Plärr- 
geschichte .S. 303) »ein Klosterbruder wohnlich niedergelassen, der das kostbare 
Gestühl nach und nach verbrannte.« 
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deckt wurden, so war, wie dies die Fig. 275 erkennen läfst, die Liclit- 

zufflhrung dadurch in hohem Mafsc beeinträchtigt. 

Man beschränkte sich aber nicht darauf, das Mittelschiff wieder Vereinigung 

einheitlich zu gestalten, man ging weiter und stellte auch in den ''oi Abtei- 

Seitenschiffen eine Verbindung her, indem die trennenden Mauern Peters- 

kirchc. 




Fig. 275. Innere Ansiclii von Abtei- und Pcterskirchc. 
Nach Westen gesehen.' 



durchbrochen und in ihnen Thüröffnungen von 1,57 m Breite und 
2,55 m Höhe angebracht wurden (vgl. Fig. 145, 149 153, und 285).* * 



' Die unter der Orgelbuhnc sich hier zeigenden rohen Stützen waren eine 
spätere, durch Baufälligkeil der Bühne notwendig gewordene provisorische Zuthat. 

* Von praktischer Bedeutung ist diese Verbindung indes nicht geworden, 
weil der Kreuz- und der Benediktusaltar, die ihren Platz an den Chorpfeilem ver- 
K f f m n n n . Wenien. 96 
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Noch vollkommener als die Seitenschiffe wurden die Emporen 
miteinander verbunden. Hier beseitigte man die trennenden Mauern 
fast in ihrer ganzen Breite und erhielt so einen vollkommen freien 
Durchgang (vgl. Fig. 146, 153 und 285).' 

Dafs bis zur Restauration die Seitenmauern der Emporen noch 
mit Fenstern versehen waren, die dann aber alle vermauert wurden, 
ist schon (S. 212) bemerkt worden. Es ist nicht bekannt, was zu 
dieser Schliefsung der Fenster den Anlafs gegeben hat. Für das In- 
nere hatte sie d.as unerfreuliche Ergebnis, dafs der durch den Einbau 
der Orgel schon sehr beeintnichtigtc Lichteinftll noch mehr verringert 
und die Peterskirche fast nur auf das von den nördlichen’ Seitenschiffs- 
fenstern und der Ableikirche aus cintretende Licht angewie.sen wurde. 

Weder auf den Emporen der Peterskirche noch auf denen der 
Abtcikirchc fand die Re.staurationsperiode Gewölbe vor; die jetzt be- 
stehende Gewölbeanlage ist eine vollst.indige Neuschöpfung. Zwischen 
Gurtbögen , die auf — zum Teil neu angelegten — Eckpfeilern 
und Wandvorlagen mit einfachen Schmiegengcsim.sen aufsetzen, sind 
tiefbusige, scharfgratige Kreuzgewölbe eingespannt, die mit ihrem in 
der Querrichtung ansteigenden Stich sich der Baugestaltung geschickt 
einfügen. Die Gewölbe sind den Achsen der Arkaden entsprechend 
angeordnet; an den Stellen, wo sich früher die Abschlufsmauern be- 
fanden, also im Osten der Treppenhäufer und an den Verbindungs- 
stellen der beiden Kirchen, sind Tonnengewölbe zwischengelcgt. (Grund- 
rifs Fig. 146, Querschnitt Fig. 152, Längenschnitt Fig. 153, ferner 
Fig. 154 und 155. Emporengrundrifs von Abtei- und Peterskirche 
Fig. 142; Querschnitt durch die Abteikirche Fig. 285). 

Von den in der Aufsenarchitektur der Abteikirche vorgenom- 
menen Änderungen ist die Umgestaltung des Daches der Chorapside, 
dem seine ursprüngliche Helmform zurückgegeben wurde, schon er- 
wähnt worden. An der nördlichen Seitenschiffswand wurde der dort 



lassen» aut’ bestimmtes Verlangen der Gemeinde alxrr beibehalien werden mufsten» 
dort ihre Stelle erhielten (vgl. S. 560) und d.iniii die eben neu gewonnenen 
Durchgänge wieder sperrten. (Siehe Taf. XIV und Fig. 21t.) Diese wurden nach 
der Abtcikirchc hin mit Thören versehen, und so entstanden im Osten der Altäre, 
die wegen ihrer hohen Aulljauten unter den Querl'Agen keinen Platz hatten und 
deshalb in den Ostjochen aufgestelli werden nuifsien, abgeschlossene Räume, die seit- 
dem als Rumpelkammeni gebraucht wurden. Zur Benutzung sind die Altäre an ihrer 
neuen Stelle nicht gekommen. 

* In der Fig. 285, die den Zust.md nach der Restauration von 1884 95 zeigt, 
sind im Hrdgeschofs die ’nuircn und im Hmporengcschors die breiten Durchg.tngc 
mit punktierten Linien angegelKMi worden. 

* Die Südseite kommt wegen des in unmittelbaaT N.ihe aufgeführlen Nord- 
Hügels des Abtcigcb.iudes hierbei n.iniHch k.nmi in Iktr.Khl. (Vgl. Fig. i und 251.) 
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licfindliclie Strebepfeiler gänxlich abgebrochen. Für die bereits bespro- 
chene Wiederherstellung der Seitenschiffsfenstcr bot der Baubestand 
noch einen sicheren Anhalt. Die Seitenwandungen der Portale waren 
ebenhills noch erhalten (vgl. Fig. 137); für die äufsere Umrahmung 
hat man bei dem Portale des Langhauses an die rheinischen Vorbilder 
anzuschliefsen gesucht ; das Portal des nördlichen QuerschifTsflügels 
wurde dagegen mit einem auf freistehenden Säulen ruhenden Giebel- 
vorbau ausgestattet. 




Fig. 276. Nordoblaiisiclit der .^btciUirclic iiacli der Kestauration von 18(0-50. 
Nach Wulff. ■ 



' Die Zeiclmuiif; ist von Wulff für die Schrift von Geck gelerti(;t und von 
ihm aucli seinem Aufsatz im Organ für christliche Kunst (a. a t). Bl. II) beigegeben 
worden. Trotz, einzelner Mangel füge ich sie liiei ein, weil sie die malerische Wirkung, 
welche die Kirche von Osten her bietet, gut zur Geltung kommen lafst. läne (>ho- 
tographische Aufnahme l.ifst .sich von dieser Seite gegenw.irtig wegen des starken Baum- 
bestandes nicht recht mehr machen. 
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Auf die Erscheinung der Peterskirche hat namentlich die Sen- 
kung der Emporendächer auf die gleiclie Höhe mit denen der Ahteikirchc 
Eintlufs geübt. Ich kann auch hier auf das früher Gesagte zurückver- 
weisen. Nachdem, walirsclieinlicli bei der Rcstaurationsthätigkeit zu 
Ende des 14. Jahrhunderts, das Hauptgesims der Peterskirclie schon 
tiefer gelegt worden war, ’ wurde jetzt auch die alte Firsthöhe der 
Emporendächer der Peterskirclie beseitigt und diese auf die bei den 
Emporen der Abteikirche vorhandene Höhe gesenkt, die Dächer also 
in eine Fläche gebracht. * Dies hatte zur Folge, dafs auch das am 
Westende der Hochwände vorhandene, früher nur als Halbrosette ge- 
bildete Fenster jetzt die Gestalt einer vollen Rose erhalten konnte. 

Dadurch dafs man die Eniporenfeiister, die sich auf der Südseite 
in der alten Gröfse und Form erhalten hatten, auf der Nordseite aber 
durch kleinere ersetzt waren, vermauerte, sind die Lingmauern der 
Emporen vollständig fensterlos geworden. Man ging aber noch einen 
Schritt weiter, indem man auch die grofsen Blendbögen an den West- 
enden vermauerte. Es geschah dies, weil sie, wie Wulfl’ angibt, »zu 
störend in die Architektur der übrigen Teile eiiigriH'en.«'’ Die gleichen 
vermeintlichen Schön heitsgründe werden auch wohl die construktiv 
nicht berechtigte Mafsnahme veranlafst h.iben, den Strebepfeiler an der 
Nordwand der Abteikirche zu beseitigen und dort ebenfalls eine glatte 
Wandfläche zu schafien.* 

Einer vollständigen Umwandlung wurde der AutJiau und die 
Bekrönung des Petersthurnies unterzogen. Demselben i.st, so heifst 
es liei Lohde, »der zwiebelförniige Helm genoninien worden. Man 
hat die Mauern des.selben nur wenige F'ufs höher hinaufgeführt und 
dieselben mit einem horizontalen Hauptgesinise mit Halbkreisbogen- 
fries darunter abgeschlossen, darüber an jeder Seite zwei sanft aufstei- 
gende Giebel angeordnet, deren Satteldächer sich zu einer wenig hohen 
Pyramide erheben.«* Es ist nicht ganz zutreffend, wenn in diesem 
Bericht nur von der Erhöhung des Tluirnies uni einige Fufs die Rede 
ist. Wie die Abbildungen erkennen lassen," hatte die Restauration sich 
doch weitere Ziele gesteckt. Unter gleichzeitiger Abtragung und Er- 
neuerung der oberen Schichten des alten .Mauerwerks ist dem Thurnie 
ein weiteres Ge.schofs aufgesetzt worden, in welchem die Glocken 



' Vgl. Sclinitt Fig. 1)2 oder 2X6 iiiii Hg. 170. 

’ Vgl. .\nsidit Fig. 157 mit Fig. 1 18 und 'läf. XX mit Taf. XXI. 
’ WullT .1. a. O. .S. 201. 

* Vgl. .Ansicht Fig. 157 mit Fig. 1 5S und T.if. XX mit T.if. XXI. 

* Stülcr und Lolidc a. a. O. S. 7. 

* Vgl. Fig. t}7 mit 15X. 
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untcrgcbradit wurden.' Uni d.is untere Mauerwerk niclit zu sehr zu 
belasten, ist der neue Aufbau in Tuffstein hergestellt worden und ist 
derselbe deshalb im Äufsern klar erkennbar. Die Fig. 138 und 153 
zeigen die damals dem Thurme gegebene Gestalt. Die an Stelle der 
alten Hochwandfenster befindlichen quadratischen Lichtöffnungen wurden 
durch schmale Fensterschlitze ersetzt. Die auf der Nord- und Südseite 
in die grofsen Arkaden der ursprünglichen Glockenstube eingebauten 
Öffnungen verloren ihre flachbogige Überdeckung und wurden im Halb- 
rund geschlossen. Übereinstimmend mit ihnen wurden die in dem 
neuen Obergeschofs auf allen vier Seiten angeordneten Schallöffnungen 
gebildet. 




1 -ig. 277. Kirche und Anstalisgehiudc um 1880. 
Von Süden gesehen. 



Über dem Hauptgesims und den aut jeder Seite angeordneten 
Doppelgiebeln erhebt sich der achtgeteilte Helm. Diese Dachform hat 
ihr Vorbild in den östlichen Flankierthürmen von St. Gereon zu Köln ;* * 
sie hat in den beiden westlichen Flankierthürmen von St. Ludgeri in 
Münster Nachahmung gefunden; an einem Hauptthurme dürfte sic 
wohl nur hier zur Ausführung gebracht sein.* 



* Vgl. die Schnitte Fig. 147 und 148. 

* Südostansicht von St. Gereon bei Bock, Kheinlands Baudenkmale a. a. O. 
1 . Serie : Die Sankt- Gereonskirche zu Köln. 

’ Die Wahl dieser Thurmform wird auf König Friedrich Wilhelm IV, der an 
der .Aufstellung der Restaurationsphäne selbst .Anteil genommen hat, zurückgeführt 
(vgl. Geck a. a. Ü. S. 4). 
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Würdigung Trotz einzelner Milsgriffe wird man den Wiederherstellungs- 

Jiir arbeiten, namentlich im Hinblick auf den damaligen Stand der Kunst- 
Restaurations- f^rschung und die noch nicht zur Abklärung gekommenen, jetzt all- 
arbciicn. „j^z selbstverständlich geltenden Restaurationsgrundsätze, 

eine weitgehende Anerkennung zollen dürfen. Wenn besonders in 
dem Streben, Bauten ganz abweichender Art und ganz verschiedener 
Hntsteliungszeit im Inneren wie im Äufseren eine möglichst gleichartig 
und einheitlich wirkende Gesammterscheinung zu geben, zu weit gegan- 
gen w'orden ist, so darf dabei nicht aufser Acht gelassen werden, dafs 
in Abtei- und Peterskirchc ein ursprünglich gleichartiges Gebäude er- 
blickt wurde.' Durch diese irrige Anschauung von dem Wesen und 
der Entstehung der beiden Bauten erklären sich auch einigerm.ifsen 
die Eingriffe in den Baubestand, die zur Erreichung des gesteckten 
Zieles, allerdings nicht unbeschadet der Standsicherheit, wie man 
glaubte, vorgenommen worden sind. Die Beseitigung der durch sie 
hervorgerufenen Schäden war im wesentlichen die Aufgabe, welche 
während der letzten, wiederum ein Jahrzehnt umfassenden Restaiira- 
tionsperiode gelöst werden mufste. Ihre Darlegung wird deshalb 
zweckmäfsig mit der Besprechung der in Anwendung gebrachten Si- 
cherungsmafsregeln zu verbinden sein. 



Rcstaiiralionsperiodc von 1SS4 — y]. 

.\btcikirche. Schon in den siebziger Jahren waren im Vierungsthurme V'er- 
stärkungsarbeiten notwendig geworden, da die mit dem Läuten der, 
wenn auch nicht besonders schweren, GltKken verbundenen Erschüt- 
terungen zu bedenklichen Rissebildungen in dem Gewölbe geführt 
hatten; man suchte Abhülfe, indem man die Ilaupttragebalken durch 
kräftige, zugleich als Anker dienende Eisenträger ersetzte. Ein durch- 
greifender Erfolg wurde damit indes nicht erzielt, und man beschlofs 
deshalb, zumal es auch den Wünschen der Gemeinde entsprach, dafs 
die Vierung, der schönste Teil der Kirche, zu dem Läuten nicht 
mehr in Anspruch genommen würde, alle Glocken aus dem Vierungs- 
thurme zu entfernen und sie in dem Petersthurm unterzubringen. 

Der Umstand, dafs das Dach des Vierungstluirmes einer gröfseren 
Reparatur bedurfte, führte dann in Verbindung mit dem Wunsch, dem 
Thurme seine alte Erscheinung wieder/ugeben, im Jahre 1891 zur Er- 
richtung eines neuen, die alte Spitze in Höhe und Bildung ganz wieder- 
holenden, nur der Drehung entbehrenden Helmes. Die Holzconstruktion 



‘ Vgl. hierzu S. 167 f. 
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Fig. 278. Ostsnsiclu Jer Abtdkirclic nach Jcr Kcstauraiioii 
von 1884-95. ■ 

Mafsslab i : 400. 



' Vgl. hierzu S. 585, N. 2. 
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ist dabei durch Eisen, die Bleibcdaduinf; durch Kupfer ersetzt worden. 
Zu gleicher Zeit wurde das D.ich des Mittelschiffs in Eisenconstruktion 
umgebaut und auf die alte Firsthöhe, wie sic sich an dem Chore, den 
Querarmen und dem westlich vom Petersthurme belegenen Teile er- 
halten hatte, gesenkt.' Die Bedeckung ist wieder in Schiefer ausge- 
führt, bei den Dächern der Emjxjren und ebenso bei dem Helm des 
Petersthurmes ist aber Kupfer an die Stelle der früheren Schiefer- 
deckung gesetzt worden. 

An der Peterskirche hatten die .'\rbeiten mit den Mafsnahmen 
begonnen, die zur Unterbringung der Glocken des Vicrungsthurmes 
erforderlich waren. In dem Petersthurme befanden sich bis dahin — 
cs hing das noch mit der alten Trennung zwischen Peterskirchc und 
Abteikirche zusammen — nur die von .\lters her zu den besonderen 
Zwecken der Gemeinde dienenden Läuteglocken. Es waren ihrer drei ; 
dazu sollten jetzt die im Vierungsthurm befindlichen sechs Glocken 
hinzukommen : es wurde deshalb im Jahre 18S6 ein auf neun Glocken 
berechneter Glockcnstuhl eingebaut. Derselbe wurde auf kräftigen Eisen- 
trägern montiert, die zugleich zur Verankerung des Mauerwerks dienten. 
Um das Geläute ausreichend zur Geltung kommen zu lassen, wurden 
zugleich die bisherigen Schallöffnungen in angemessener Weise ver- 
gröfsert. Sic erhielten dabei eine an die Arkadenfenster des Paradieses 
sich eng anschliefsende Gestalt mit abgetreppten Gewänden ; auch die 
dort vorkonimende Form von Basis und Kapitell ist bei den Zwi- 
schensaulen nachgebildet worden (vgl. Fig. 139, Taf. XIII und XXI). 

Zu gleicher Zeit erfuhr die Westpartie der Kirche eine tiefein- 
greifendc Änderung. Die aus dem Jahre 1709 stammende Orgel war 
so defekt geworden, dafs die Erstellung einer neuen sich als notwendig 
erwies. Es wurde nun beschlossen, das neue Orgelwerk zweiteilig 
zu gestalten und .so durch Freilegung des Westfensters die dringend 
notwendige Besserung in der Beleuchtung der Peterskirche herbeizu- 
führen.- Für die Wiederherstellung des Fensters bot der Umstand, dafs 
die alte Sohlbank mit den Ansätzen der Pfosten noch vorhanden 



* \'gl. Fig. 137, 138 und 147 mit den Fig. 139 und 148, sowie Taf. XIII und 
XIX-XXI. 

• Die zum Abbruch gebrachte Orgel ist seit 1886 durch eine provisorische, 
im südlichen duerschiffsflügel aufgestellte Orgel ersetzt. Die Beschaffung der neuen 
Orgel verzögerte sich anfänglich, weil die Frage aufgeworfen wurde, ob dieselbe 
nicht im Querschiff statt am frühem Platze am Westende des Mittelschiffes aufzu- 
sicllen sei. Der Entscheid fiel schliefslich zu Gunsten der letzteren Stelle aus. Ein 
von Regierungsbaumeister Kruttge ausgearbeiteier und regierangsseitig genehmigter 
Entwurf ist aber aus den schon S. 312 erwähnten Gründen bislang (1898) noch 
nicht zur .Ausführung gebracht. 
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war, einen gewissen Anhalt. Der obere Teil des Giebels und das an- 
stofsendc Gewölbejoch der Kirche erfuhren bei diesem Anlafs eine 
vollständige Erneuerung. ’ 

Die am Paradies und am Westportal vorgenommenen Arbeiten 
haben bereits ihre Besprechung gefunden’; es bleiben deshalb nur noch 
die Mafsnahmen zu erörtern , welche die Standfestigkeit der Peters- 
kirche zu sichern bestimmt waren. Zum Verständnis derselben ist es 
nötig, kurz die Schäden darzulegen, die an dem Bauwerk hervor- 
getreten waren. Es zeigten sich Risse in der Peterskirche , sodann 
an den Verbindungsstellen von Peterskirche und Abteikirche und ferner 
auch in der Abteikirche selbst auf beiden Seiten, schwächer auf der 
Südseite,’ besonders stark .aber auf der Nordseite. Im Erdgeschofs 
der Peterskirche traten sie an den nach der Aufsenmauer hin ge- 
spannten Bögen auf, und zwar sowohl im Scheitel derselben wie in 
den Ansatzstellen an der Seitenwand. Durch das Ausweichen der 
Aufsenmauer klafften zwischen dieser und den Tonnengewölben breite 
Eugen. Schw.ächer waren die Risse in den Gurtbögen der Emporen- 
gewölbe; in starkem Umfange aber m.ichten sie sich wieder bemerk- 
lich an dem Tonnengewölbe des die Emporen der Abtei- und Peters- 
kirche mit einander verbindenden Durchganges, in den Zerklüftungen 
der Mauern, welche die Wendeltreppe nach der Empore hin abschlosscn, 
und in den Deformationen dieser Treppe selbst, die in der Westecke 
sich in ihrem oberen Teile von der Aufsenwand der Peterskirche in 
breiter Fuge abgelöst hatte. In Verbindung hiermit standen dann 
die Risse in den Gewölben der Empore der Abteikirche und das Aus- 
biegen der Emporenmauer: Erscheinungen, die im Westen am stärksten 
waren, nach Osten hin mehr und mehr abnahmen. Am Petersthurme 
selbst traten die Risse in dem Gurtbogen unter der Thurmostmauer, 
in der Ost- und Westmauer und in den Gewölbekappen auf. 

Diese Erscheinungen mufsten im wesentlichen auf zwei unab- 
hängig von einander wirkende Umstände zurückgeführt werden : auf 
die starke Belastung der Seitenschiffsgewölbe und die ungenügende 
Stärke der Widerlager der Thurmbögen, und zwar besonders der des 
östlichen Bogens. 

* Die Ausfülirung dieser Arbeiten ist nach den von I^rinzhausen aufgestellicn 
lintwürfen unter Leitung des Kegierungsbaumeisters Nienburg im Jahre 1886 erfolgt. 

* S. 540 ff. 

* Zu dem etwas günstigeren Verhalten der Südseite werden melrrerc Momente 
mitgcw'irkt haben ; unter anderem ist hierher die Befassung des Strebepfeilers an der 
Abteikirche und die Erhaltung der ursprünglichen, stärkeren, Emporenmauer der Peters* 
kirche zu rechnen ; besonders wird alx'r der Umstand dazu beigeiragen haben, dafs 
das anstofsende Terrain auf dieser Seite höher ansetzt, als auf der Nordseite und so 
einen kräftigeren Gegendruck bewirkt (vgl. Fig. 152 und 285). 
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Mit dem ersteren Umstand standen die Risse in den Seitenschiffen 
und F.mporcn der Peterskirche in Zusammenhang. Die Gurtbögen der 
Seitenschiffe haben eine Spannung von 4,15 m; ilmen steht in den 
Aufsenmauern ein 1,10 m starkes Widerlager entgegen. Dieses Ver- 
hältnis von 1:3,8 ist an sich nicht besonders ungünstig; es kam 
aber hinzu, dafs die Gurtbögen die Last der schwer gebildeten Tonnen- 
gewölbe zu tragen hatten. Besonders stark ist dabei der mittlere 
Gurtbogen beansprucht, der die beiden angrenzenden Tonnen auf- 
zunchmen und deren Druck zu übertnagen hatte. Von Vorteil war ja 
nun allerdings die in der Emporenmauer vorhandene Oberlast, der 
es jedenfalls zu verdanken ist, dafs die Seitenschiffsmauer dem Drucke 
der Gewölbe noch standgehalten h.it. Es ist bemerkt worden, dafs 
die Rissebildungen in den Emporengewölben ziemlich geringfügiger 
Art gewesen sind, dafs also die starken Deformationen im Erdgeschofs 
nicht auf den Druck zurückgeführt werden konnten, der von den 
neu eingespannten Gewölben auf die allerdings schw.iche Aufsen- 
mauer ausgeübt wurde. Es mufstc dafür somit ein anderer Grund 
vorlicgen und dieser konnte nur in den Gewölben des Erdgescho.sses 
gesucht werden. In den Schnitten Eig. 152 u. 153 sind die alte und 
die neue Eufsbodeiihöhe der Emporen eingezeichnet und ebenso ist in 
Fig. 156 die Lige der beiden Fufsböden gegeneinander kenntlich ge- 
m.aeht. Die Aufliöhung beträgt t,i2 m; sie war aus Bauschutt herge- 
stellt. Dieser gesteigerten Last gegenüber waren die Widerlager zu 
schwach ; das Ausweichen der Mauern, die Rissebildung unten, in 
schw.icherem Mafse oben, mufste die Folge dieser Mafsnahme sein. 

Als zweiten Umstand, der zu der schweren Gefährdung des 
Bauwerks geführt hat, nannte ich die ungenügenden Widerlager der 
Thurmbögen. Man erkennt dies am besten durch eine Darlegung 
der Sicherungsmafsregcln, die der .Architekt des 13. Jahrhunderts ge- 
troffen hatte. Derselbe .stand vor der Aufgabe, die .Abteikirchc in ihrem 
Mittelschiffsgewölbe mit der Peterskirche zu vereinigen und zugleich 
den Petersthurm zu erhalten. Er wurde derselben in meisterhaltcr 
Weise gerecht. Von der westlichen Thurmmauer liefs er den obern 
Teil bestehen und unterfing ihn durch einen Gurtbogen. Derselbe er- 
hielt seine Unterstützung in Wandpfeilern, die um 0,99 m vor die 
innere Flucht der Mittelschiffswände vortraten. Als Widerlager dienten 
ihm die Ostmauern der Treppenhäuser. Anders wurde bei der Ost- 
seite verfihren , wie dies die Figuren 279 — 282 im Zusammenhang 
mit dem Zustande nach der Restauration von 1840/50 darstellen. Der 
weitgespannte Bogen mufste sein Widerlager in den östlichen Emporen- 
mauern der Peterskirche finden. Es ist schon dargclegt worden, dafs 
das Mittelschiff der alten Basilika in der West tu,'-'' Je 0,30 m) 
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vor die Flucht der SeitenscliilTc vorsprang,' wie dies in der entspre- 
chenden westlichen Verschiebung des Petersthurmes noch jetzt deutlich 
zu Tage tritt. Der unter der östlichen Thurmmauer neu eingespannte 
Bogen i.st nun derart angeordnet, dafs er mit seiner westlichen Stirn 
mit der Innenseite der alten Thurmmauer, mit seiner östlichen Stirn 
aber mit der Aufsenwand der Ostmauern der Emporen bündig liegt, 
also gegen die Aufsenwand der Thurmostmauer um 30 cm nach Osten 
vorspringt. Auf diese Weise sind die Emporenmauern in ihrer vollen 
Breite als Widerlager in Anspruch genommen. Über dem Westteile 
dieses Bogens wurde dann ein zweiter Bogen eingespannt, der die 
neue Thurmmauer aufnehmen mufste. Derselben wurde in ihrem 
unteren Teile gleich der früheren eine Stärke von 0,90 m gegeben, 
dieses Mafs dann aber in der Höhe des Glockenstuhles unter Beibe- 
haltung der ursprünglichen Aufsenflucht auf 0,68 m verringert.* Man 
erlangte damit eine wesentliche Verminderung des auf dem tragenden 
Bogen lastenden Gewichtes. Um aufserdem noch den Druck m<>glichst 
von dem Gewölbe abzulenken, wurden die beiden Bögen vollständig 
unabhängig von einander gcm.icht, indem ein Zwischenraum belassen 
wurde, der im Scheitel 10 cm niifst. 

Unabhängig von diesen unter der Thurmmauer angebrachten 
Bogenconstruktionen ordnete man den ferneren Bogen an, welcher an 
Stelle der ehemaligen Gicbelmauer der Salvatorskirche eingespannt 
wurde. Um die bei ungleichmäfsigem Setzen notwendig sich bildende 
Fuge zu verdecken , wurde zwischen den beiden Gurtbögen ein 
dritter, schmalerer, nach unten etwas vortretender und an den Kan- 
ten profilierter Bogen eingefügt , wodurch zugleich eine Gliederung 
der in der Breite von 3,07 m sonst schwerfällig wirkenden Über- 
wölbung erreicht wurde." Während bei den Bögen der Thurmmauer 
die Beschartung eines be.sonderen Widerl.igers nicht erforderlich war, 
indem die hochreichenden Ostmauern der Emporen den Schub ab- 
fingen, mufste ein solches für die Ostbögen neu hergestellt werden. 
Dieses wurde gewonnen, indem man die Westmauern der Seitenschifl'e 
der alten Basilika neben den Ostmauern der Emporen der Peterskirche 
zu gleicher Höhe hochführte.* Man hatte also zwei voneinander 
unabhängige Widerlager. Die Thurmostmauer war so, trotzdem sic 
in ihrem unteren Teile in der vollen Breite und Höhe des Mittel- 
■schirtes geöffnet war, vollkommen .standsicher gestaltet. Und auch 
sonst hatte der Thurm durch die Umgestaltungen keine Schwächung 

‘ Vgl. S. 158 und 208 f. 

* Vgl. Fig. m8 . 

’ Vgl. Fig. I.t 7 -I 49 - 

* Fig. !57 zeigt dies in der duf&ern Ansicht. 
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Anschlufs üvr Pvtcrskirchc an Jic Abteikirche. 





Fig. 279. Grundnls de^ Frdgcschoi>sc& 

nach der Rcbtauration von 18.10/50. nach dem Neubau de» 15. Jahrhunderts. 



der Pelerskirche. 



Crsprüngliches Mauerwerk 

der Salvalorskirchc. 
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Anschlufs der Peiersklrche an dio Abtdkirche. 




Fig. 282. Quorschniit nach C— D. 




Fig. 281. Grundrifs des F'mporengescliosses 



nach der Reauuration von 1840/50. 


nach dem 


Neubau dc*s 13. Jahrhunderts. 








des 15. Jahrhunderts. 


Maucn\crk 
von 1700. 


von 1840,' SO. 
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Eingriflfc 
in den Baube- 
stand vor und 
bei der Restau- 
ration von 
1840/50. 



erlitten. Im Osten und im Westen waren ihm die Hoclimauern und 
die Gewölbe des Mittelschiffs vorgelagert , im Süden und im Norden 
umschlossen ihn die Strebemauern und die hohen Emporengewölbe. 

Die erste Störung brachte der Einsturz der Nordempore ; in 
Zusammenhang hiermit wurden dann später die östlichen Emporen- 
mauern durch Bögen ersetzt und zwischen den Emporen der beiden 
Kirchen Verbindungsöffiningcn geschaffen. Auf der Südseite war aufser- 




Fig. 285. GrunJrifs des Erdgeschosses der Peterskirche nach den 
Umänderungen von 189;. 



dem die als Widerlager dienende Ostmauer des Treppenhauses in Weg- 
fall gekommen bezw. durch eine l'achwerkswand ersetzt. Als man 
nun 1840 '50 die Emporen vereinigte und dazu die trennenden Mauern 
ausbrach, wurden Tonnengewölbe eingespannt, die einheitlich in Ver- 
band ausgeführt, sowohl den Schub der Gurtbögen des Mittelschiffs- 
gewölbes wie den des Tragebogens der östlichen Thurmmaucr aufzu- 
nehmen hatten. Dieselben übertrugen den ihnen so zu Teil wer- 
denden Gesammtdruck auf ganz verschiedenartige Mauerkörper. Der 
westliche Teil der neu eingespannten Tonnen fand .sein Widerlager 
in den dünnen, durch eine Vorlage allerdings etwas verstärkten Aufsen- 
niauern der Peterskirche ; dem östlichen Teile d.agegcn dienten vor- 
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nelimlich die Wendeltreppen, welche 1236/75 bei der Verbreiterung 
der Kirche in der Verlängerung der westlichen Seitenschiffwände an- 
gelegt worden waren, als Widerlager, also Bauteile, welche, nur ange- 
lehnt an das Mauerwerk der Peterskirche, angeflickt an die Westwand 
der alten Basilika, ganz ungeeignet waren, einen bedeutenden Schub 
aufzunehmen. 

Noch ungünstiger wurde die Sache dadurch, dafs man den Thurm 




‘ t ' ■ ' ' I» 

Fig. 284. Grundrils des Emporengeschosses der Peterskirche nach den 
Umänderungen von 189;. 



noch beträchtlich erhöhte und so dem Tragebogen desselben eine 
weitere Last aufbürdete. Man hatte sich offenbar die statischen \'er- 
hältnisse des Bauwerkes gar nicht klar gem.icht, als man die Sicherheit 
des Bauwerks auf so .schwache und mangelhafte Widerlager basierte. 
Während durch die von Anfang an vorhandene und beim Umbau von 
1256/75 fe.stgehaltene Trennung der Construktionsteile beider Kirchen 
der Thurm der Peterskirche völlig von der Abteikirche isoliert war, 
wurden durch die einheitliche Herstellung der an Stelle der Wider- 
lagsmaucrn gesetzten Tonnengewölbe beide Gebäude untereinander 
in Wechselwirkung gebracht. Mochten nun auch die Wandungen der 
Wendeltreppen vielleicht im Stande sein, den Schub der östlichen 
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Gurtbögen abzufangen, so vermochten sie doch gegen den von dem 
Tragebogen des Petersthurmes ausgehenden Schub und die durch das 
Lauten der GliKken hervorgerufenen Hrschütterungen keinen Wider- 
stand zu leisten. Die b'olge war das Ausweichen der Lniporenmauern 
der Abteikirche, besonders der nördlichen, und das Auftreten der Risse 
in den Gurtbögen und Gewölben, die sogar in dem Erdgeschofs der 
Seitenschiffe sich bemerkbar machten. 




Fig. 285. Qucrschniii durch die Abieikirchc. Nach Westen gesehen. 



Der gleichzeitig erfolgte Abbruch der Ostmauer des nördlichen 
Treppenhauses war von weniger schädlichen Einflüsse, da in den 
starken Wandpfeilern für den Tragebogen der westlichen Thurmmaucr 
noch genügende Widerlager vorhanden waren. Dafür fehlte hier aber 
die Sicherung, welche im Osten durch die doppelte Bogenanlage ge- 
schaflen war; die durch das Läuten der Glocken heivorgerufenen Erschüt- 
terungen wurden direkt auf die Gewölbe übertragen. Jedenfalls war 
auch die Westmauer des Thurnies in Bewegung geraten und ebenso 
wie die Ostmauer von Rissen durchzogen. 
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Aufser den Figuren, welche die Anschlufsstellc von Peters- und 
Abteikirche, wie sie nach dem Umbau des 13. Jahrliundcrts und nach 
der Restauration von 1840/30 beschaffen war, zur Darstellung bringen, 
läfst auch ein Vergleich der Fig. 152 und 270 erkennen, wie un- 
günstig besonders durch die genannte Restauration die construktiven 
Verhältnisse beeinflufst worden waren.* 

Diese Umstände mufsten mir zu ernsten Bedenken gegen die ge- 




SichcrungS“ 
arbeiten in der 
Periode von 

i««4/93. 



Fig. 286. Querschnitt durch die Peterskirchc. Nach Westen gesehen. 



plante Überführung der Glocken Anlafs geben; an zuständiger Stelle 
vorgebracht, fanden dieselben die eingehendste Würdigung. Regicrungs- 
baumcistcr Kruttge, der damalige Leiter der Restaurationsarbeiten, 
wurde mit einer umfassenden bautechni.schen Untersuchung bcauftr.igt. 



^ Zur Fig. t)2 sei bemerkt, dafs sie das ßaustadiuni wiedergibt, welches dem 
am Schlüsse der Uesiaurationsperiodc von 1884 95 vorgcnoniinenen Hinbau der Ver- 
starkungsmauern unmittelbar vorherging. 

Ktfninnn, Wenlcn. ^ 
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Dieselbe bestätigte die Befürchtungen in ganzem Umfange. In dem 
darnacli aufgestcllten Kntwurfe wurden als Mafsregcln, um den Thurm 
zur Aufnahme der Glocken geeignet zu machen, aufser einer kräftigen 
Verankerung der beiden oberen Thurmgeschosse, die auch sogleich zur 
.Ausführung gebracht wurde, eine Kntlastung der Seitenschiffsgewölbe, 
Unterfangung der Mauer- und Ffeilerfundamente , Erneuerung der 
Wendeltreppen und endlich auf jeder Seite des Thurmes die Anlage 
von vier bis zur Höhe des Mittelschiffs-Hauptgesimses einporreichenden 
Strebemauern vorgeschlagen. Von diesen strllten je zwei als Widerlager 
für die Trage- bezw. Gurtbögen an den Ost- und Westecken des Thurmes 
dienen, entsprachen also, abgesehen von der beträchtlichen Höher- 
führung im wesentlichen dem ursprünglichen Baubestande. Eine dritte 
Strebemauer, die an der Stelle des mittleren Gurtbogens vorgesehen war, 
hatte den Zweck den Thurm in der Mitte zu fassen. Sie zerlegte so- 
mit fkdtenschiff und Empore in je zwei den Gewölbejochen entspre- 
chende Räume. Die vierte Strebemauer endlich sollte das Widerlager 
für den östlich vor dem Thurmbogen angeordneten Gewölbegurt bilden 
und, wie dies auch der Architekt des 13. Jahrhunderts gethan, auf 
der alten Westmauer des Seitenschiffes der Salvatorskirche, also fast 
unmittelbar neben der Strebemauer an der Ostecke des Thurmes auf- 
geführt werden. 

»Ein von Regierungsbaumeister Kruttge aufgestelltes Projekt«, so 
bemerkt Jacobs, »hatte zur Sicherung des Westthurmes auf beiden 
Seiten desselben die Anlage von vier mächtigen Strebemauern vor- 
gesehen, wodurch die Seitenschiffe und die Emporen der Peterskirche 
in eine Reihe kleiner Kammern zerlegt, aufserdem auch d.is .Aufserc 
der Kirche durch die bis weit über die Seitenschiffsdächer an den 
Thurmwänden hochgezogenen , unsymmetrisch angeordneten Strebe- 
mauern in hohem Mafse beeinträchtigt worden wäre. Obschon die 
-Arbeiten (Frühjahr 1892) bereits zum A’erding ausgeschrieben waren, 
gelang es auf Anregung des Professors Effmann dem Kirchenvorstand 
noch in letzter Stunde einen Aufschub und eine nochmalige Prüfung 
der ganzen Angelegenheit zu erzielen. Dieselbe führte zur Aufstel- 
lung eines neuen von Rcgierungsbaunieister Senz bearbeiteten Pro- 
jekts, welches allseitige Zustimmung fand und im Sommer 1895 zur 
Ausführung gebracht wurde.«' Die Billigkeit verlangt es, ausdrücklich 
henorzuheben, dafs die Kruttge gestellte Aufgabe, den Thurm zur 
Autnahme der Glocken standfest zu machen, sich wohl nur durch die 
Anordnung solcher Widerlagsmauern lösen liefs. Wesentlich abweichend 
davon war das Programm, dem .Senz in seinem Entwürfe zu folgen hatte. 



* Jjcobs, lM;irrj»uschichic S. 521. 
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Die Ministerialcomniission war näiniich nach Prüfung aller einschlägigen 
Punkte und in thunlichster Berücksichtigung der vom Kirchenvorstande 
geäufserten Wünsche in einer an Ort und Stelle gepflogenen Beratung 
schlüssig geworden, auf die Unterbringung der Glocken im Petcrs- 
thurnie zu verzichten und die Verstärkungsmafsregeln auf das zur Erhal- 
tung der Standsicherheit Erforderliche zu beschränken. »Die Lösung 
der Frage darf,« so sagt Jacobs mit Recht, »als eine durchaus glück- 




Fig. 287. Längcnsclmitt durch das nördliche Seitenschiff der Peterskirchc. 
Nacli Süden gesehen. 



liehe bezeichnet werden.«' Die nach dem Entwürfe von Senz vorge- 
nommenen Mafsrcgeln haben in folgenden Arbeiten bestanden. 

Die Eingänge zu den Treppen, welche auf die Dachbiiden der 
Emporen führen, wurden auf die Emporen verlegt und der Innen- 
raum der Wendeltreppen in ganzer Flöhe der Seitenschiffe dabei 



* Jacobs, I’farrgeschichtc, wie vor. 
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voll ausgcinaucrt. Indem man noch einige Stufen der neuen Treppen 
auf den Emporen anordnete , erhielt man eine xu ziemlicher Höhe 
hinaufgeführte geschlossene Widerlagsmasse. Die an Stelle der mitt- 
leren Gurtbögen geplanten Strebemauern, welche die innere Raumdis- 
position imigestaltet und das System des Aufbaues verdunkelt hätten, 
waren, da gegen die mit dem Läuten verbundenen Erschütterungen 
keine Vorkehrungen mehr erforderlich waren, unnötig geworden ; man 
konnte sich deshalb darauf beschränken, an den Ecken des Thurmes 
und dem östlichen Gewölbegurtc entsprechend Strebemauern anzu- 
ordnen, die auch nicht mehr über die Dachhöhe emporgeführt zu 
werden brauchten, sondern unter der Dachfläche belassen wurden.' In 
den Fig. 283 — 287, welche diese Verstärkungsanlagen und damit den 
jetzigen Baubestand zeigen, sind die neu eingebauten Mauern schraf- 
fiert dargestellf. ■ Im Erdgeschofs der Seitenschiffe ist so im wesent- 
lichen der ursprüngliche Baubcstand“ wiederhergestellt, eingegriffen in 
denselben ist dort nur durch den Einbau der Stützmauer, die ihren 
Platz unter dem östlichen Querbogen erhielt und so die Tiefe der 
Nische wesentlich verringerte. Die im Westen der Emporen neu an- 
geordnete Strebemauer, welche Emporen und Treppenhäuser wieder, 
wie dies ursprünglich der Fall war, gegen einander abschlofs, bedingte 
zugleich eine Änderung in dem Austritte der Emporentreppen, wodurch 
es nötig wurde, den oberen geraden Lauf durch Wendclstufen zu bre- 
chen. Der auf den Seitenschifl'sgewölben lastende Schutt ist beseitigt, 
der Eufsboden der Emporen aber, den praktischen Zwecken Rechnung 
tragend, auf der ihm 1840/50 gegebenen Höhe laelassen worden: es 



' Hierbei ist sowohl der Thurmwaiid wie der nach Westen daran sich an- 
schliefscndcn, den Treppcnlüusern entsprechenden Hoch wand des Langhauses ober- 
lialb der Emporengewölbe bankettartig ein Mauerkörper vorgelcgt worden (vgl. Fig. 
286 und 287). In Folge dessen sind die ä\bbruchsiellen der ursprünglichen Emporen- 
gewölbe (vgl. Fig. 153 bezw. 157 und 159) jetzt vollständig verdeckt und damit die 
AMcrkmale, auf welchen die Reconsirukiion derselben beruht, beseitigt. Da, wie S. 2i^ 
bemerkt worden ist, Gewölbe und Hochmauern zusammen, im Verbände mit einander, 
ausgeführt waren, die Wölbsteine also in das aufgehende Mauerwerk hineingriffen, so 
hatte der Einsturz bezw. der Abbruch der Gewölbe ein unregelmäfsig gestaltetes 
Mauerwerk geschaften, indem einerseits das alle Gewölbe noch hin und wieder in 
einzelnen vor die Flucht der Mauer vortreienden Stücken gebliel>en war, anderseits 
al>er auch wiederum Teile aus dem aufgehenden .Mauerwerk herausgerissen waren. 
Gegen die hierdurch bewirkte Schwächung wurde in der Mauervorlage Abhölfe ge- 
sucht. 

* Man vgl. damit für den Grundril's die Fig. i.|> und i.|6, für den Querschnitt 
die Fig. 1)2, für den I.angcnschnitt die Fig. 155. 

* Für den Grundrifs vgl. hierzu die Fig. i6|, für die Schnitte die Fig. i68 
und 170. 
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sind Eisenträger cingezogen, die auf zwischengespannten Kappen den 
FufsbüJenbelag tragen und zugleich als kräftige Anker dienen. 

Durch die vorgenoinmenen Verstärkungsanlage-n hat so das Äufsere 
der Kirche gar keine Veränderung erlitten ; auch das Innenbild der 
Kirche ist das gleiche geblieben. .Anzeichen dafür, dafs noch Bewegung 
im Mauerwerk vorhanden sei, sind .seitdem nicht mehr wahrgenommen 
worden, die getroffenen .Mafsnahmen haben somit ihren Zweck voll- 
kommen erfüllt. 

Allerdings ist, obgleich jetzt zwei in gutem baulichen Zustande 
befindliche Thürme vorhanden sind, und in dem Petersthurme zur 
Aufnahme der Glocken schon alle Vorkehrungen getroffen sind, ‘ für 
das Geläute noch keine Unterkunft gefunden. Keiner der Thürme 
entspricht eben den Bedingungen, welche an Glockenthürme gestellt 
werden müssen ; sie zu solchen zu gestalten, ist auch ohne tiefe 
Eingriffe in die Baugestaltung nicht möglich. Dafs man den Vicr- 
ungsthurm zu diesem Zwecke benutzt hatte, indem man über der 
hohen Kuppel im Dachraum die Glocken aufhing, war, ganz abge- 
sehen davon, dafs es sich hätte verbieten müssen, den architektonisch 
hervorragendsten Teil der Kirche durch die Seile zu beeinträchtigen, 
ein arger Fehler, der sich auch schwer genug ger.ächt hat, trotzdem 
man sich mit einem verhältnismäfsig schwachen Geläute begnügt hatte. 
Der Petersthurm war dagegen von Anfang an mit einem Glockengc- 
schofs versehen. Er genügte auch vollständig seinem Zweck, so lange 
die Glocken so klein blieben, wie dies im 9. und 10. Jahrhundert der 
Fall war. Für die Unterbringung einer grofsen Zahl von schwereren 
Glocken, wie sie den heutigen Anforderungen entsprechen, war der 
schwache Thurmaufbau aber nicht geschaffen. 

War der Beschlufs, der das Geläute, wie aus dem Vierungsthurm, 
so auch aus dem Petersthurin verbannt hat, also nach jeder Hinsicht hin 
gerechtfertigt, so gibt es für die Frage nach einer zweckmäfsigen Unter- 
bringung des Geläutes eine einfache, sich fast von selbst aufdrängende 
Antwort nicht. Das Paradies wieder herzustellcn und über dem mittleren 
Querschiffsjoche desselben einen neuen Glockenthurm zu errichten, 
ist nicht angänglich , weil dabei in der Längen.ichse drei ziemlich 
gleichwertige Thürme disponiert werden müfsten. Zwei Westthürme 
in den Ecken zwischen Paradies und Kirche würden das Bild der alten 
Baugestaltung völlig umwandeln und von dem Hauptansichtspunktc aus 
den Petersthurm verdecken. Etwas günstiger würde es sein, wenn nach 
dem Vorschläge von Senz unter Wiederherstellung des Querschilfes des 
Paradieses dem Xordflügel des Paradieses n.ach Norden hin ein Thurm 



• Vgl. s. .10«. 
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vorgelegt würde. Aber .luch diesem Vorschl:ige steht das Bedenken 
entgegen, dafs damit in die Hauptansicht der Kirche, von Nordwesten 
her, ein völlig fremder, den bestehenden Bau zum Teil verdeckender 
Baukörper cingefügt würde. F.s konnte deshalb nicht fehlen, dafs der 
von dem damaligen Regierungspräsidenten von Düsseldorf, Freiherrn 
von der Kecke, ausgehende Vorschlag, den ’riturni im Osten zu er- 
richten, Anklang land und beschlossen wurde, nördlich neben der 
Krypta einen neuen Thurm zu errichten. Der Plan ist aber aus dem- 
selben Grunde, welcher die Einstellung aller übrigen Arbeiten herbei- 
geführt hat,* bislang noch nicht zur .\ustührung gebracht worden. 

Mufs die Lösung, woii.ich der Thurm im Osten .seinen Platz 
erh.11t, unter den obwaltenden Umständen als richtig anerkannt werden, 
so haftet derselben bei der jetzt getroffenen Disposition der Nachteil 
an, dafs der Thurm in das Bild der Kirche von Nordost in ähnlicher 
Weise einschneidet, wie das bei einer Anordnung desselben vor dem 
Nordflügel des Paradieses von Nord west der Fall wäre. Keinerlei 
Bedenken würden der Oststellung aber dann entgegenstehen, wenn 
es sich erreichen liefse, den Thurm aut der Südseite® der Kirche 
zu errichten. Auf dieser Seite ist die Kirche für die Allgemeinheit 
ganz unzugänglich, zudem auch durch die hohen Gebäude der Straf- 
anstalt fitst vollständig verdeckt. •'* Ein hier sich erhebender Thurm 
wird deshalb erst in weiterer Entfernung zur Geltung kommen und 
sich von da dem Bilde, welches die Kirche mit ihren Thürmen, 
sowie die Strafanstalt mit ihren hochragenden Bauten und den ihren 
Portalbau flankierenden , festungsartig gestalteten Thürmen macht, 
gut einfügen. Gegenüber einem auf der Nordseite isoliert stehenden 
Thurme ermöglicht diese .Anordnung auch eine direkte Verbin- 
dung mit der Kirche, ganz gleich, an welcher der in Betracht 
kommenden Stellen er erbaut würde. Eine Schwierigkeit steht aber 
darin entgegen , dafs das Terrain auf der Südseite der Kirche der 
Strafanstalt gehört und von dieser die .Abtretung des erforderlichen 
.Absplisses vielleicht nicht zu erlangen sein wird. In diesem Falle 
könnte dann der Thurm nur über der jetzigen SakrLstei errichtet 
werden. Dafs hiermit einige Übelslände verbunden sind, ist ja nicht 
zu verkennen, sie treten aber gegenüber den mit dieser .Anordnung 
verbundenen Vorteilen zurück. 



’ Vgl. S. 542. 

* Uigcplanc in Fig. i, 4 und 115. 

* Vgl. hierzu die Mg. 277, welche Kirche und Str.ifansiah von der Südseite 
zeigt und den B.iubcst.md in der Zell um 1S80 darstellt. Seitdem hat auch der Nord- 
tlügel der Anstalt noch eine beträchtliche FMiöhung erhalten. 
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Ein Vergleich der Kirche, wie sie in ihrem Aufseren nach der VcrgWicli Jer 

B.iuperiode des 15. Jahrhunderts dastand, und wie sic sich gegen- Auiscnarclii- 

wärtig darstcllt,' fällt nicht durehweg zu Gunsten des jetzigen Zustandes •'■■kiur des 

aus*. Nur in der Umwandlung, die der Petersthurm erfahren hat, darf 

’ dem jetzigen 

eine Besserung erblickt werden. Derselbe hatte durch den hochragenden Haubesunde. 
Neubau der Abteikirche, besonders aber dadurch, dafs das hohe Mittcl- 
schilf über ihn hinaus nach Westen verlängert wurde, an seiner 
äufseren Erscheinung viel cingebüfst. Mit der Erhöhung des .Mittelschiffs- 
daches in dem zwischen den beiden Thürmen belegenen Teile war 
der Eindruck noch mehr geschwächt worden. Wie in der Zopfperiode 
durch eine hohe HaulK', so hatte man bei der Restauration von 1840/50 
durch einen Aufbau und durch Senkung der F.mporendächer den Thurm 
markanter hervorgehoben. .Aber erst dadurch, dafs nunmehr auch das 
Mittclschiffsdach auf die alte Höhe gesenkt worden ist, ist ein Verhält- 
nis gcschatfeii , welches neben dem V’ierungsthurm auch den Peters- 
thurm kräftig zur Geltung kommen läfst." 

In allen anderen Punkten aber mufs der Vergleich ungünstig 
ausfallen. Im Westen hat das Paradies .seinen Querbau verloren;* im 
Osten verdeckt eine rohe, ungegliederte Mauer die mit Blendarkaden 
geschmückte alte Nordwand der Krypta. Die Wandlung, die mit dem 
Hauptbau vor sich gegangen ist, hat in der gleichen Weise dazu bei- 
getragen, der Kirche ein etwas nüchternes Gepräge aufzudrücken. Hierzu 
wirkt in hohem Mafse die Änderung mit, welche an den Emporen 
der .Abteikirche einfache Eenster an die Stelle der Gruppenfenster ge- 
■setzt hat. Namentlich sind es aber die grofsen kahlen Wandtlächen, 
die zu diesem Eindrücke beitragen. 

Nachdem in dem Streben, den beiden Kirchen auch in ihrem 
Aufseren einen möglichst einheitlichen Charakter zu geben, nun ein- 



* y.üT HrkUrung einer etwas .-uitTallenden lürsclicinung in Jen photogr.ipliischen 
Ansichten sei l'oIgenJes hciiierkt. Neben dem Portal an der Nordseitc der Abteikirchc 
stand frCiher in überdactuem, von drei Seiten umschlossenen Raume eine Kreuxigungs- 
gruppe (vgl. Fig. 275). Bei der Uestauiation von 1840/50 wurde diese Anlage be- 
seitigt und das Bildwerk am Westende der IVterskirche frei vor der Mauer aufgestellt 
(Fig. 138). Unmittelbar unter der Traufe stehend — die Rinnen sind eine sehr viel 
spätere Zuthat — fiel das Werk so allmählich der Zerstörung anlieim. Da üIkt die 
Verpflichtung zur Wiederherstellung zwischen der Regierung und der Pfarrgemeinde 
Meinungsverschiedenheiten herrschten, wurde es für angemessen gehalten, bis zur 
Frledigung der Sache die Gruppe wegen ihres ruinösen Zustandes mit einem Bretter- 
verschläge zu verdecken. Ihn zeigen die Abbildungen Fig. 1 und 140 sowie 
Taf. XIII. 

* Vgl. Taf. XX mit Taf. XXI. 

* Vgl. Fig. 138 mit Fig. 159. 

‘ Zu der Wiederherstellung des Paradieses vgl. S. 312, X. 2. 
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mal so weit gegangen ist, wird eine Änderung der jetzt vorlundeiicn 
Hmporenfenster der Abteikirchc nicht mehr ratsam erscheinen, indem 
durch eine Wiederherstellung der ursprünglichen Gruppenfenster der 
Unterschied zwischen den Bauteilen des 9. bez. 10. und des 13. Jahr- 
hunderts wieder eine schärfere, bei der jetzigen Sachlage ziemlich 
zwecklose Betonung fände. Tritft es zu, dafs die Fenster und Blend- 
nischen an dem Einporengeschofs der Peterskirche ausgemauert worden 
sind, weil sie zu störend in die Architektur eingritVeii, so ist das ein 
wenig stichhaltiger Grund gewesen. Hin Vergleich der verschiedenen 
Abbildungen zeigt vielmehr, dafs gerade durch die Umwandlung der 
Emporenwand zu einer undurchbrtKhenen , ganz glatten Fläche in 
störender Weise in die Gesammterscheinung eingegriffen worden ist. 
Da technische Bedenken nicht entgegenstehen, so wird die Wieder- 
herstellung der Emporenfenster, besonders aber die Offenlegung der 
interessanten alten Nischenaichitektur, für die der Aufsenbau des 9. 
und IO. Jahrhunderts in Deutschland kein Gegenstück aufweist, der 
ernstesten Erwägung wert sein. 
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l'ig. l8ü. Ansiclil von Werden naeli Absehlufs der Kesiauration der Kirche 
im Jahre iSy;. 



Ergebnisse. 



V^ollc cif Jalirhumlcrt umspannt die Gcschiclitc der auf der St.iite 
des Werdener Ludgeriklosters errichteten Kirchenbauten. Sie reicht bis 
in jene Zeit zurück, wo im Jahre 799 der h. Ludgerus den Grund 
und Boden für Kirche und Kloster erwarb. Manches ist in dieser 
langen Jahresreihe der Vernichtung anheimgefallen , aber ungeachtet 
aller Umänderungen, welche Brandschaden, wechselnder Geschmack 
und neue Bedürfnisse hervorgerufen haben, sind von dem linde des 
8. bis zu dem des ij. alle Jahrhunderte noch jetzt in bedeutsamer 
Weise vertreten. Die wichtige Stellung, welche Werden in der Ge- 
schichte der frühmittelalterlichen Baukunst einnimmt, wird erst dann 
zur vollen Geltung kommen, wenn auch die dem folgenden Bande 
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ziigewiesencn Bauten ihre Besprechung gefunden haben. Aber auch 
für siel) allein kommt der Klosterkirche mit ihren Annexbauten eine 
hervorragende Bedeutung zu. Für die.selben ergibt sich, soweit sic 
noch aufrecht stehen oder in Kesten erhalten sind, folgende 

Baugeschichtliche Reihenfolge. 

799 - 80.4 Stephanskirche. 

1537 Spätgotisch umgebaut. 

1760 Abgebrochen. 

809—875 Salvatorskirche und Krypten. 

Um 830 Ludgeruskry pta vollendet. 

1066 81 Krhebung der Ludgcrusreliquicn auf den 
Hauptaltar. 

1120/25 Krneuerung des .Altars in der Confessio. 

1880 Grabtumba mit Altar abgebrochen. 

Um 830 Ludgeridenkrypta vollendet. 

1059 Neubau der Ludgeridenkrypta. 

1066 8t Tcilwciser Einsturz und Wiederherstellung. 

Mosaikfufsboden. Sarkophage der Ludgeriden. 
1783,86 Verstärkungsanlagen, Umänderungen, .Anbau 
einer Apside. Zerstörung der Sarkophage und 
des Fufsbodens. 

1891 Wiederherstellung des .Mosaikfufsbodens. 

1119 Beschädigung der Salvatorskirche beim Kloster- 
brande fraglich. 

1256 Salvatorskirche durch Brand zerstört. 

1275 Vollendung des Neubaues der .Abteikirche. 

875—945 Peterskirche. 

Um 1040 Abbruch des Westvorbaues. 

1275 Abbruch der Westempore der Feterskirche. Ver- 
schmelzung mit der neuen .Abteikirche. 

Um 1040 Paradies an Stelle des Westvorbaucs der I’eterskirche. 

A’or 1100 Einbau der Portalnische. 

Um 1150 Neubau des Paradieses mit Beibehaltung der Portal- 
ni.sche. 

i> 1275 Neues Portal. 

j) 1780 .Abbruch des SüdtUigels. Treppeneinbau. 
i> 1810 .Abbruch des NordHügels und .Mitteljoches. 

1840 '50 Westgiebel des Paradiesjoches. 

1893 .Abbruch des Portals und des Treppeneinbaues. 
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1256- 127) Münsterkirchc (St. Ludgeri): Versclimelzung von Abtei- 
und Peterskirche. 

Um 1391 Einsturz der Nordempore der Peterskirdie. Wieder- 
herstellung, Senkung der Trauflinic der Emporen. 

Nach 1455 Gedrehter Helm des Vierungsthurmes. 

Vor 1540 Gotische Malswerkfenster in den Seitcnschilfen. 

1549 Einbau der Orgelbühne in die Peterskirche. 

Um 1700 Zwicbclhaube des Petersthurmes. Umänderung des 
MittelschitTsJaches, des Chorhelmcs und der dreitei- 
ligen Emporenfenster. 

» 1717 Vermauerung der Apsidenfen.ster des (iuerschitfs. 

» 1780 Erhöhung des Fufsbodens in der Peterskirche. Zer- 

störung des We.stfensters. 

1 8.(0 50 Abbruch der Orgelbühne. Neue Westempore, Empo- 
rengewölbe und Emporentreppen. Aufbau des Peters- 
thurmes ; Erneuerung des Chorhelmes. Wiederher- 
stellung der SeitenschilTsfenster und Erneuerung der 
Seitcnportale ; Vermauerung der Fenster und Blend- 
nischen an den Emporen. Senkung des Firstes der 
Emporendächcr der Peterskirche. 

1884 '93 Arkaden im Obergeschofs des Petersthurmes. Erneue- 
rung des Westfemsters. Helm des Vierungsthurmes und 
.Mittel.schiffsdach in alter Form erneuert. Sicherungs- 
arbeiten an der Peterskirche. 



Der Entstchungszeit des Klosters entsprechend folgen seine Erst- 
lingsbauten den von der altchristlichen Kunst gegebenen Vorbildern. 
Unmittelbar an dieselben knüpft die von Ludgerus selbst erbaute 
Stephanskirche an. In ihrer Dreikonchenform ist eine direkte 
Übcrtr.igung von Italien her zu erblicken, wo Ludger an den Memorien- 
oder Begräbniskirchen diese Baugattung, die ihm zur Aufstellung der 
zahlreichen in seinem Besitze befindlichen Reliquien als bestes Vorbild 
erschienen sein mochte, aus eigener Anschauung kennen gelernt hatte. 
.An altchristliche Baugewohnheiten mahnt auch die Gestaltung der ring- 
förmigen Ludgeruskrypta mit ihrer Confessio; in Rom und in 
Ravenna ihre Vorbilder findend, ist sic, da die der Confessio ent- 
behrende Krypta von St. Emmeram zu Regensburg ein vollkommenes 
.Analogon nicht bietet, das einzige ausgebildete Beispiel dieser Bauform 
in Deutschland ; sie findet diesseits der Alpen auch nur ein Gegenstück 
in der dem 6. Jahrhundert angehörigen Krypta der I.uciuskirche in 
Chur. In ihrer sicheren, auf die Zeit um 830 hinweisenden Datierung 
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zeigt sie zum letztenmal das Vorkommen des ringförmigen Typus, hier 
aber schon bereichert durch halbkreisförmige, in die Umfassungsmauer 
eingetiefte Nischen. Die einen oblongen, einschiffigen Raum bildende 
ursprüngliche L udger i de n k r y p t a stellt sich als ein nicht minder 
sicher datiertes Beispiel einer Anlage dar, welche eine Familiengruft 
mit der Grabstätte eines heiligen Anverwandten in die innigste Ver- 
bindung setzte. 

Zu den Errungenschaften der karolingischen Kunst, die in der 
Werdener S a 1 v a t o r s k i r c h e Gestalt gewonnen , wird jene zu 
unrecht gezählt, die in der Einführung des kreuzförmigen Grund- 
rifs-schemas (crux immissa, capitata) besteht. Die Kiiche ist vielmehr 
als eine schlichte, dreischiffige, querschiffslose Basilika nachgewiesen, 
zugleich aber dargethan worden, dafs der W’unsch, das im Osten, 
aufserhalb der Kirche vor der Chorapside belegene Grab des Heiligen 
in die Kirche hineinzuziehen, dazu geführt hat, zwischen lamghaus 
und Apside ein quadratisches, beiderseits von dop[>elgeschossigen Sa- 
kristeien umgebenes Altarhaus cinzuschalten. Die Nachricht, dafs zum 
Bau der Kirche antike Säulen von Karl dem Grofsen in grofser Z;ihl 
geschenkt worden seien, weist in Verbindung mit den in den Seiten- 
schitfen in gröfseren, gleichmäfsigen Abständen vorhandenen Quermauern 
auf den Stützcnwechsel hin. Bestimmte Anhaltspunkte liegen dafür vor, 
dafs das Mittelschiff vor die Westfront der Seitenschiffe um ein weniges 
vorgesprungen ist. Die am Westende der Seitenschiffe befindlichen 
quadratischen Compartimente der Seitenschiffe deuten auf die geplante 
Anl.ige einer W'estempore mit flankierenden Treppenhäusern hin. Da 
bestimmte Gründe dafür sprechen, dafs das Mittelschiff mit einem 
Giebel abschlofs, Treppenhäuser in ihrem Aufbau sich aber thurm- 
artig erheben mufsten, so wäre damit, wenn sie zur Ausführung ge- 
kommen wären, schon jene von Thürmen flankierte Stirnfront gegeben 
gewesen, die in Folge der sich mehr und mehr geltend machenden 
Vorliebe für Westchöre und Westwerke erst mit dem ii. Jahrhundert 
Verbreitung fand. 

Den Übergang zur ottonischen Kunst bildet die Feterskirche. 
Dieselbe ist kein Rest, auch keine Nachbildung der 875 geweihten 
Salvatorskirche, sondern ein ganz selbständiges Gebäude, welches als 
N'orkirche der Salvatorskirche angefügt, als (unvollkommener) Central- 
bau gestaltet war. Ein mit 1 lochfenstern versehener und darülKr in 
einem Glockenge.schofs als Thurm hochgeführter .Mittelbau war auf drei 
Seiten mit doppelgcschossigen Umgängen umgeben ; Treppenhäuser 
nahmen die Westecken ein ; ein ebenfalls dopctelgeschossiger Vorbau 
legte sich der Westfront vor. Mit .Ausnahme des Thurnies war es ein 
in allen seinen Teilen gewölbter Bau. Seiner Zweckbestimmung nach 
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eine der Klosterkirche aggregierte Pfarrkirclic und Sendgerichtsstätte, 
ist er für die Wende des 9. und 10. Jahrhunderts, also gerade für 
die denkmalärmste Zeit der deutschen Baugeschichte, als ein sicher 
datiertes und in seinen Hauptzügen noch wohl erhaltenes, bedeutsames 
Werk nachgewiesen. 

Das lange Nachleben der antiken Kunstformen und damit den 
Zusammenhang mit der ottonisclicn Kunst zeigt die nach der Mitte des 
II. Jahrhunderts neu erbaute Ludgeridenkrypta. Auf die Wert- 
schätzung derselben hat ihre Benennung als Krypti schädigend einge- 
wirkt. Ganz abweichend von den Krypten , die überbaut sind und 
deshalb keinen Vergleichspunkt bieten, ist sie eine freistehende Hallen- 
anlage, mit weiten Stützenstellungen und als solche nach der Bartholo- 
mäuskapelle zu Paderborn, die sie aber an Kühnheit noch übertrifft, 
der älteste deutsche mehrschiffige Gewölbebau. 

Dem ausgebildetcn romanischen Stile gehört das nur zu einem 
Teile ncKh erhaltene Paradies an. Schon um die Mitte des ii. Jahr- 
hunderts war an die Stelle des alten Westvorbaues der Peterskirche eine 
nur in geringen Resten noch nachweisbare doppelgcschossige, flachge- 
deckte Vorhalle getreten. Unter Beibehaltung der derselben nachträg- 
lich eingebauten halbrunden Portalnische ist das Paradies um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts neu errichtet worden. In seinem Grundrifs ist es 
eine eigenartige, umgekehrt gerichtete, mit einer inneren Flachnischc 
im Westen versehene T förmige Anlage, die sich in ihrem Aufbau als 
planmäfsig angelegter Gewölbebau darstellt. 

Dem Übergangsstil, und zwar der letzten Periode desselben, 
gehört der Bau an, der 1256-75 an Stelle der durch Brand zerstörten 
Salvatorskirche gesetzt und mit der Pctcrskirche, die zu diesem Zwecke 
eine beträchtliche Umge.staltung erfuhr, zur Münsterkirche ver- 
schmolzen wurde ; ein strenger und edler, trotz der sehr späten Zeit 
noch ganz romanisch gestimmter Bau. 



Von den verschiedenen Bauformen ist der für die Salvatorskirche 
mit hoher Wahrscheinlichkeit anzunehmende , hier also noch vor 
Gernrode zur Anwendung gebrachte Stützen Wechsel schon ge- 
nannt worden. Während bisher als ältestes deutsches Beispiel für das 
N’orkommen der Doppelarkade, bei der zwei auf einer Mittelsäule 
ansetzende Bögen von einem gemeinsamen Bogen umspannt werden, 
der aus der Zeit um 1000 stammende Westbau von Essen gilt, ist 
diese Bauform in der Peterskirche um ein Jahrhundert früher als ein 
Glied der Innenarchitektur vorhanden und auch in ihrer Verwendung 
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als Thurmfenster ging sie hier, sogar mit der kreisförmigen Durcli- 
breehung des Bogenfeldes , Kssen voran. Dafs in der Einführung 
der Doppelarkaden Werden die Priorität unter den deutschen Bauten 
gebührt, soll aber nicht gesagt .sein ; mit gröfserem Rechte wird 
dieser Anspruch von Korvei erhoben werden können. 

In der Anwendung der halbkreisförmigen Portal- 
n i s c h c hat die Luciuskirche vor dem Paradies die Priorität. Da- 
gegen werden die inneren Wandnischen auf den Emporen 
der Peterskirche, die sich in der Ludgeridenkrypta und vorher schon 
in der Luciuskirche wiederholen, in gleich sicherer Datierung bei 
deutschen Bauten hier wohl zuerst begegnen. Eigenartig sind die an 
den Treppenhäusern der Emporen der Peterskirche auftretenden, in 
ihrer Rückwand durch Flachnischcn gegliederten äufseren Blend- 
nischen. Die Lesinen- und Blendbogen-Architektur 
der Ludgeridenkrypta findet sich vorher schon bei der Luciuskirche. 

An Zierformen hat sich von den beiden ältesten Bauten, der 
Stephans- und der Salvatorskirche, nichts erhalten. Bei der Stephans- 
kirche werden solche, wenn überhaupt, so nur in spärlichster Weise 
vorhanden gewesen sein, bei der Salvatorskirche war der Hauptbedarf 
durch die antike Anleihe gedeckt. Ist davon auch nichts auf uns ge- 
kommen, so fällt auf sie aber ein Licht durch das ungewöhnlich lange 
Nachwirken antiker Vorbilder in Werden. Das antike Blatt- 
kapitell begegnet in der Peterskirche. Dort in der Bosse gebildet, 
beherrscht es in reicher Ausführung noch spät im ii. Jahrhundert die 
ganze Eormgebung der Kapitelle in der Ludgeridenkrypta. In der 
Luciuskirche nimmt cs, wie später dargelegt wird, die erste Stelle ein 
und auch auf die Handhabung der antiken Bildungen in Essen mag 
Werden nicht ohne Einflufs gewesen sein. Dafs die Kapitelle der 
Ludgeruskapelle in dem von Werden abhängigen Helmstedt, die viel- 
fach für Erzeugnisse der Karolingcrzcit gehalten werden, ebenfalls dein 
II. Jahrhundert angehören, ist durch den Vergleich mit den Wer- 
dener Krypten-Kapitellen festgestellt. Wie lange die antiken Remi- 
niscenzen in Werden noch fortgelebt haben, das bekunden die orna- 
mentalen und figürlichen Fundstücke aus dem Ende des ii. und 
die Gesimse vom Grabaltar aus dem Anfänge des 12. Jalirhunderts. 
Daneben zeigen aber die auf der Drehbank entstandenen pilzförmi- 
gen Kapitelle der Peterskirche, wie frühzeitig schon d.as Bestreben 
eingesetzt hat, unter vollständigem Bruch mit der Antike zu selbständigen 
Bildungen zu kommen. Von den tektonischen Kapitellen erscheint end- 
lich auch das Wü rfelkapitcll (in Verbindung mit einer interessanten 
Basi.s) im 12. Jahrhundert am Paradiese. Da, wie hier schon eingeschaltet 
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werden mag, die später zu behandelnde, 995 begonnene Luciuskirehc, 
wo neben antikisierenden Säulen- und Pilasterkapitellen vollständig 
ausgebildete Würfelkapitellc begegnen, das Bild der in Werden vor- 
kommenden Kapitelllbrnien noch weiter bereichert, da endlich bei der 
Abteikirche des 13. Jahrhunderts die romanischen Blattkapi- 
teile zusammen mit den Bildungen der Frühgotik auftreten, 
so bietet Werden, abgesehen von der ionisierenden Kapitellform, die 
nur in einer Wandmalerei des ii. Jahrhunderts in der Luciuskirche 
vorkommt, die Haupttypen der vom 9. bis zum 13. Jahrhundert auf- 
einander folgenden Kapitellformen. 

Zerstört, aber in seinen verschiedenen Mustern soweit erhalten 
geblieben, dafs er darnach erneuert werden konnte, war ein Mosaik- 
und Marmorfufsboden, der aus dem 1 1 . Jahrhundert stammte und in 
der Ludgeridenkrypta sich befand. 

Endlich hat auch die ursprüngliche, ornamental gehaltene, der 
ersten Hälfte des 10. Jahrhunderts angehörige, also Aachen noch voran- 
gehende Bemalung der Peterskirche noch in Resten nachgewiesen 
werden können. Sind dieselben auch nur spärlich, so geben sie doch 
ein deutliches Bild von dem Charakter der Malerei und sind sie des- 
halb für die Erneuerung des farbigen Schmuckes der Peterskirche von 
gleicher Wichtigkeit wie die bei der Restauratior. von 1840/50 in der 
Abteikirche aufgedeckten Malereien für den Bau des 13. Jahrhunderts. 



Eine Reihe dieser Untcrsuchung.sergebnissc sind von besonderer 
Bedeutung für die allgemeine Baugeschichte. 

Der Beweis dafür, dafs in der 875 geweihten Salvatorskirche die 
Pfeiler mit Säulen wechselten , hat zwar nicht mit unumstölslicher 
Sicherheit, aber doch mit so hoher Wahrscheinlichkeit geführt werden 
können, dafs daraus eine sehr weitgehende Berechtigung erwächst, in 
der Salvatorskirche das älteste bislang bekannte Beispiel für das A u f- 
treten des S t ü t z c n w e c h s e 1 s im deutschen Basilikenbau zu 
erblicken. 

Als die älteste Basilika mit gewölbten Seiten- 
schiffen wird sie d.igegen fürderhin nicht mehr in Anspruch ge- 
nommen werden können. Dieser Annahme, die sich darauf stützt, dafs 
die Peterskirche einen Rest oder eine Nachahmung der .Salvatorskirche 
darstcllt, ist durch den Nachweis, dafs die Peterskirche eine selbständige, 
nach dem Centralsystem errichtete Bauanlage war, der Boden ent- 
zogen. Ist deshalb die Grundrifsrcconstruktion, welche Dehio-Bezold 
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auf dieser Grundlage mit der Salvatorski redie vorgenomnien haben, 
sicherlich verfehlt, so ist allerdings nicht zu verkennen, dafs ein 
solcher Versuch sich sehr nahelcgte, da die Gewölbeanordnung der 
Scitenräume, wie sie an der Peterskirche auftritt, ohne weiteres auf 
die Basilika übertragen werden konnte. Und merkwürdig bleibt cs 
gewifs, dafs noch fast i '/s Jahrhunderte vorübergingen, ehe mit der 
Wölbung der Seitenschiffe an das Problem der gewölbten ßasilik.i 
herangetreten wurde. 

Die hohe baugeschichtliche Bedeutung des Überganges vom T för- 
migen Basilikengrundrifs zu dem des lateinLschen Kreuzes, auf die zuerst 
von Graf mit Nachdruck hingewiesen worden ist, ist gegenwärtig all- 
gemein anerkannt, strittig ist aber immer noch, wo diese Neuerung 
zuerst aufgetreten ist. Während Graf das F. ntstchungsgcbict 
der k r e u z f ö r m i g e n Basilika in Westfranken finden will, 
wird dasselbe von Dehio in Ostfranken gesucht und mit Fulda, 
Hcrsfeld und dem alten Dom von Köln auch die Klosterkirche von 
Werden zu den Erstlingsbauten die.ser Grundrifsform gerechnet. Dafs 
dieselbe ein Querschitf, .also auch die Kreuzform nicht besafs, ist durch 
die Aufdeckung der alten Fundamentmauern nunmehr festgestellt. Aber 
selbst wenn bei den anderen drei Kirchen die Kreuzform bestimmt 
bezeugt wäre, so würden Rheinfranken und Hessen auch mit der von 
Dehio neuerdings gemachten Einschränkung, wonach das Entstehungs- 
gebiet zwar in Ostfranken, .aber zwischen ihnen und Burgund in der .Mitte 
zu suchen ist, mit dieser wichtigen Neuerung gleichwohl nicht weiter in 
Zusammenhang zu bringen sein. Denn da keine der genannten Kirchen 
über d.as 9. Jahrhundert hinausreicht, so kommt der im letzten Jahr- 
zehnt des 8. Jahrhunderts erbauten Abteikirche von St. Riquier(Centul.a), 
bei der die Kreuzform, wie ich an anderer Stelle darlegen werde, ganz, 
gesichert erscheint, der .Altersvorrang und damit, auch abgesehen von 
noch älteren angeblich kreuzförmig gestalteten französischen Kirchcia, 
Westfranken die Priorität in der Anwendung dieser B.auform zu. 

Der Einbufse, die Werden so erleidet, steht nun aber neben den 
schon gewürdigten Momenten als ganz besonderer Gewinn gegenüber, 
dafs in der Peterskirchc ein t h u r m a r t i g e s W e s t w e r k mit 
centraler Beleuchtung des M i 1 1 c I r a u m e s und damit 
zugleich ein be.sonderer Bautypus festgestellt ist , dessen hohe ent- 
wicklungsgeschichtlichc Bedeutung noch nicht gewürdigt worden ist. 

Bei den grofsen deutschen Kirchen haben, d.as sind die Ergeb- 
nisse, wie sie von Dehio-Bezold zus;immengef.ifst sind, die Westchöre 
vorgewaltet ; in näherem oder entfernterem Zusammenhang mit ihnen 
stehen die verschiedenen Stufen, welche die Ausbildung und Gestal- 
tung der Westfront und Westthürme durchgemacht haben, bevor unter 
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dem Vorgehen von Cluny die Westchöre allmählich in Wegfall kamen 
und das Westende der Kirche wieder ganz zur Eingangsseitc wurde. 

Dafs die doppelchörigen Anlagen auch dann noch, wenn die 
ihnen gewöhnlich bcigezählten Kirchen mit westlichen Nonnenem- 
poren ausgesondert werden, eine hervorragende Stellung cinnehmen, 
ist zweifellos, aber auf die Entwicklung der Westfronten 
mit ihren Portalen und Thürmen haben die Westchöre 
keinen Einflufs geübt. Wenn sie gleichwohl damit in Zusammenhang 
gebracht werden, so kann das nur geschehen, weil die Westwerke in 
ihrer Eigenart nicht erkannt sind und, indem zwischen ihnen und 
den Westchören nicht scharf unterschieden wird, in diesen der Beginn 
einer Entwicklung gesucht wird, die von den Westwerken ihren Aus- 
gang genommen hat. 

Westchöre und Westwerke sind vollständige Opposita, die sich 
allerdings zeitlich neben einander entwickelt haben. Die mit einer 
Altarstätte versehenen Westapsiden brachten den Eingang in der Haupt- 
achse in Wegfall, machten Anfang und Ende des Bauwerks zweck- 
lich und baulich gleich. Umgekehrt bei den Westwerken : mit einem 
oder mehreren Thürmen sich erhebend stehen sie mit ihren kräftig 
betonten Eingängen als ausgesprochene Stirnbauten in scharfem Gegen- 
s.atz zu dem den Zielpunkt bildenden, das Sanktuarium umschliefsenden 
Ostchore. Gleich folgenreich wie der Übergang zur Kreuzform und 
weiterhin die Einführung der Chorumgänge mit ihren ausstrahlenden 
Kapellen auf den Ostteil der Kirche haben sie auf die Entwicklung 
der Westpartie eingewirkt. 

Unter den Zwecken, denen die Westwerke zu dienen hatten, 
wird bald der eine bald der andere vorgewogen haben. Während das 
Werdener Westwerk in den Nachrichten als Pfarrkirche und Sendge- 
richtsstätte besonders hervortritt und auch ein Raum zur Unterbrin- 
gung der Glocken geschaffen war, wird von anderen Westwerken aus- 
drücklich angegeben, dafs sie als Standort für einen Sängerchor gedient 
haben. Ebenso wird die Notwendigkeit, in Kriegszeiten Warten zu 
besitzen (ad omnia circumspicienda , wie es auf dem Bauplan von 
St. Gallen heifst) zur Errichtung der mit hochragenden Thurmbauten 
versehenen West werke beigetragen haben. 

Der durch Werden gelieferte Beweis , dafs solche Anlagen 
schon im 9. Jahrhundert bestanden haben, ist deshalb von besonderer 
Wichtigkeit, weil damit für die Forschung nach anderen Beispielen 
dieser Bauform eine feste Grundlage gewonnen ist. Besonders bedeut- 
sam sind solche Bauten, die Werden zeitlich noch vorangehen oder 
zur Klarstellung der verschiedenen Zwecke beitragen, denen sie gedient 
haben. In dem alten Denkmälerbestand Frankreichs und Burgunds ist 
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kein Beispiel eines Westwerks (porclie) mit einem von Emporen 
umgebenen, den Innen- und Aufsenbau beherrsclienden Centralthunn 
mehr erhalten. An untergegangenen Bauten wies aber dort die zwar 
allgemein, indes irrigerweise für doppelchörig gehaltene Abieikirclic 
von St. Riquier (Centula) diesen Typus auf. Dafs derselbe bei der 
ini 9. Jahrhundert erbauten Klosterkirche von St. Gallen, die ebenfalls 
nicht doppelchörig war, Nachahmung gefunden hat, ist höchst wahr- 
scheinlich, sicher aber ist dies von Korvei, dessen Westwerk noch jetzt in 
seinem Hauptteile aufrecht steht. Bei diesen Bauten waren aufser dem 
Mittelbau auch die beiden Treppen thurmartig hochgeführt. Die gleiche 
Anordnung zeigen von späteren Westwerken St. Pantaleon zu Köln, 
die Stiftskirche zu Münstereifel und die von Maursmünster. Als das 
älteste bekannte und noch aufrecht stehende Beispiel eines Westwerkes, 
bei dem nur der Mittelbau als Thurm ausgebildet war, stellt sich 
Werden dar. Spätere Beispiele von Westwerken mit blofseni Mittel- 
thurme sind .\ldeneyk und besonders St. Patroklus in Soest ; in St. 
Quirin zu Neufs ist noch in spätromanischer Umbildung eine West- 
werkanlage zu erkennen. 

Aber auch dort, wo zur Anlage solcher We.stwerke kein Anlafs 
vorlag, wollte man auf den Thurmbau nicht verzichten. So entstand, 
indem man nur den Mittelthurm bcliefs, die einthürmige Westfront. 
Die blofse Beibehaltung der Treppenthürme mit der in einem oder 
mehreren Geschossen sich aufbauenden Zwischenhalle gab das Vorbild 
zu jenen Westfrontbildungen, die, indem die Betonung bald auf die 
Treppenthürme, bald auf den Zwischenbau gelegt wurde, in zwei, 
wiederum zu zahlreichen Variationen Anlafs gebende, Hauptgruppen 
zerfielen, gelegentlich auch unter Verzicht auf den Mitteleingang mit 
den Westchören sich zu Mischbildungen vereinigten. In diesem Lichte 
betrachtet, erscheint die von Cluny ausgehende, im ii. Jahrhundert 
durch Limburg a. d. H. und Hirsau in Deutschland verbreitete, im 
Ordo Earfensis auch schriftlich fixierte Erontbildung mit Doppelthür- 
men nicht als neuer Baugedanke, sondern als das Ergebnis einer Ent- 
wicklung, die von den Westwerken ihren Ausgang genommen hat. 

Der Umstand, dafs solche Bauten, bei denen die mit Emporen 
versehenen Seitenschitle der Westwerke vor die Treppenhäuser vor- 
treten, im Äufseren einen querschifiartigen Eindruck machen, erklärt es, 
wenn dieselben, den K i rc h c n mit westlichem Q u e r s c h i f f 
zugezählt werden. St. Riquier also die Reihenfolge derselben eröffnet. 
Beruht diese Anschauung nun allerdings auf einer Verkennung der West- 
werke, so wird aber gewifs bei manchen Kirchen, die jetzt mit West- 
querschiff dastehen, diese Gestaltung auf ein ehemaliges Westwerk zurück- 
gehen. Dafs die Entstehung der Westtranssepte aber unabhängig von 
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den Westwerken vor sich gegangen ist, das beweist schon allein das 
dem Anfang des 9. Jahrhunderts angehörige, von Dehio zwar bestrit- 
tene, indes durchaus gesicherte Westquerschiff von Fulda. 

Diese Darlegungen, die ich andernorts näher begründen werde 
und deshalb hier in den knappsten Umrissen nur so weit gegeben habe, 
als nötig war, um die Wichtigkeit der Werdener Feter.skirche für die 
allgemeine Baugeschichte hervortreten zu lassen, bedürfen an dieser Stelle 
einer Erweiterung nur noch hinsichtlich der Frage nachdem Anfang 
der romanischen Baukunst. Zeigt die Peterskirche auch Archi- 
tektur- und Einzclbildungen, die entweder in der romanischen Kunst 
weiterleben oder das Suchen nach neuen Formen erkennen lassen, so 
beruht ihre Bedeutung an erster Stelle aber darin, dafs in ihr ein 
frühes und sicheres Beispiel jener thurmartigen Westwerke nach- 
gewiesen worden ist, die neben alt vorhandenen Bedürfnissen neuen 
Anforderungen zu entsprechen hatten und so ein von dem Schema 
altchristlicher Bauten abweichendes Gepräge erhielten. Pflichtet man 
Dehio, wenn er die karolingische Zeit für die romanische Kunst in 
Anspruch nimmt, darin bei, dafs es bei der Beurteilung einer Epoche 
nicht darauf ankommt, wie viel sie vom Alten beibehalten, sondern 
wie viel sie an neuen Resultaten gewonnen und gesichert hat, so darf 
in dem tiefgreifenden Einflufs, den diese Westwerke ausgeübt haben, 
ein weiterer neuer und wichtiger Anhaltspunkt dafür erblickt werden, 
dafs das Auftreten Karls des Grofsen wie für die ganze staatliche und 
kirchliche Entwicklung so auch für die Baugeschichte den entscheidenden 
Wendepunkt bildet. 



Digilized by Google 




Beriehtigungen und Zusätze. 



S. 9, Z. 2 von oben lies hat statt hatte. 

» II, 1) IO und 15 V. o. 1 . ruinosum st. ruinosam. 

0 16, »> IO V. o. BuccHnus streichen. 

» 20 ist angenommen, dafs der Neubau des 15. Jahrhunderts, da die Sie- 
piianskirche mit dem südlichen Querschiffsflügel desselben unmittelbar zusammensticls, 
zum Abbruch der Nordkoncha der Stephanskirche den Anlafs gegeben habe. Es mufs 
aber noch auf eine andere Möglichkeit hingewiesen werden. Wie die Figuren 115 
und 141 zeigen, ist das Portal des Querschiffsflügels nach Osten und zwar so weit 
verschoben, dafs es mit der Querachse der Stephanskirche zusammenflel. Diese Er- 
scheinung findet die einfachste HrkUrung in der Annahme, dafs diese Portalverschie- 
bung mit Rücksicht auf die Stephanskirclie erfolgt ist, die Nordkoncha derselben also 
zusammen mit der Südkoncha erst bei dem Neubau des 16. Jahrhunderts in Weg- 
lall gekommen ist. Das Portal des Querschiffsflügels w.lre somit nicht als Aufsenpor- 
tal, sondern als eine Verbindungsthür zwischen den beiden Kirchengebäuden anzuschen. 
Bei den bedeutenden Breiten- und Höhenabmessungen desselben konnte diese Verbin- 
dung aber nur durch einen teilweisen Abbruch der Umfassungsmauer und einen tief- 
gehenden Eingriff in das Gewölbe der Nordkoncha geschaffen werden. Vielleicht 
hat auch zur Erreichung eines besseren Anschlusses an das Querschiff dieser Bauteil 
eine vollständige Umgestaltung erfahren. 

S. 55, zu N. 5 und 4. Die ringförmige Krypta von St. Lucius In Chur ist von 
mir im Jahrg. VIII (1895) der Zeitschrift für chrisiHchc Kunst unter Beifügung 
von Abbildungen veröffenilidu und ihre Entstehung auf die erste Hälfte des 
6. Jahrhunderts datiert worden. Über die einer besondern Grahkammer entbehrende 
Krypta von St. Emmeram in Regensburg vgl. den Aufsatz von Endres in Jahrg. IX 
11895) der römischen Quartalschrift, der ebenfalls mit Abbildungen versehen ist und 
sich ausführlich über die zur Auffindung des Sarges des h. Emmeram sratlgchabtcn 
Nachgrabungen verbreitet. IX-n ganz ausgebildelen Typus einer ringförmigen Krypta 
mit einer von dem Scheitel des Umganges abzweigenden Grahkammer zeigen dies- 
seits der Alpen nur Chur und Werden. (S. 427, Z. 6 v. u. ist Confessio im 
Sinne einer solchen Grabkaninier gemeint.) Eine weitere Analogie zeigen dieselben 
noch darin, dafs wie die Ludgeru.skrypta so auch die Luciuskrypta von .'Vnfang 
an einen im Osten an Jen Umgang ansiofsenden und mit Ihm in Verbindung 
stehenden besonderen .Anbau besafs. 

S. 50, N. 4, Z. 2 a. a. O. streichen. 

u 89— 102. Die Angabe Meyer’s, des Bearbeiters der Kunstdenkmäler des 
Kreises Helmstedt, über die zwischen den Kapitellen von Werden und Helmstedt 
herrschende Übereinstimmung ist oben S. 347, N. i, wiedergegeben. Anknüpfend 
daran, dafs mit Hase die korinthischen Säulen- und Pilasterkapitelle von Helmstedt 
ziemlich allgemein der karolingischen Zeit zugeschrieben , die ganz gleichartigen 
Bildungen in Werden aber »von Effmann in die erste Hälfte bis Mitte des 
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M. Jahrhunderts gesetzt werden« bemerkt Meyer weiter : »Sollte sich dies bestätigen, 
so niüfsie man annehmen, dafs die Helmstedter Unter- und Obcrkapelle, sowie sie 
jetzt bestehen, einheitlich im Anfänge des ii. Jahrhunderts erbaut worden sind. . . , 
Eine sichere Entscheidung mufs späteren Forschungen überlassen werden.« Es ist dem 
gegenüber nur zu wiederholen, dais die Ludgeridenkrvpta und ebenso die Luciuskirche 
ganz sicher datiert sind, die dort vorkommenden Kapitelle sich auch als durchaus 
planmälsig darstellen und die gleichartigen Helmstedter Kapitelle deshalb dem ii. Jahr- 
liundert zugewiesen werden müssen. Diesem Uniersuchungsergebnis hat sich nun 
auch Hans Pfeifer in einem Aufsätze über die »Peterskapellc des ehemaligen St. 
Ludgeriklosters bei Helmstedt« (Die DenkmalpHegc, I. Jahrg., Berlin 1899, N. }) ange- 
schlossen, er sucht al>er wenigstens für die Unter- (Peters-) Kapelle noch den karo- 
lingischen Ursprung zu retten. Da meine Beweisführung hauptsächlich der Datierung 
der Helmstedter Kapitelle gegolten hat, ist dieser Punkt hier nur von geringerer 
Bedeutung ; ich wnll aber doch nicht unterlassen zu bemerken, dafs ich die von 
Pleifer angeführten Gründe nicht für zutreffend und die von ihm vorgenommene 
Reconstruklion (vgl. dazu auch Meyer a. a. O. S. 15) für irrig halte. Abgesehen 
von den Eingriffen, welche die Kapelle durch die westliche Verlängerung und die Ver- 
mauerung der Blendbögen und Fenster crlillen hat, erblicke ich in der Peterskapellc, wie 
sie dasteht, mit ihrer äulseren Blendbogen- und ihrer inneren Nischen- und Pilaster- 
architcktur sowie ihren Gewölben ein plancinheitlich entstandenes und deshalb seiner 
Formgebung nach dem 1 1. Jahrhundert zuzuweisendes Werk. In Folge langsamer 
Bauausführung mag allerdings zwischen dem Beginn der Unter- und der Vollendung 
der Obcrkapelle ein längerer Zeitraum liegen. 

S. 137, Z. 20 V. u. l. Fig. 13 st. 25. 

jt 144, M 6 u »1. atque st. easque. 

» 157, » 5 » o. fehlt Stichwort Ostabschlufs. 

» 164, M 18 » u. 1. um st. vor 1000. 

» 171, » 13 » o 1 . sive turris zu ecclesia.' s. Marix* st. sive ecclesia. 

» 174, » II » o. I. terminata sunt st. periinet. 

» i8i, » 12 » I) 1. 1)49 st. 

» 208 und 209. Der Mafsstab der Fig. 157—160 ist i : 200. 

» 226. Zu N. I vgl. S. 354 N. 2. 

» 249, Z. 16 V. ü, I. Fig. 121 st. 122. 

» » » 3 » » Zeitbestimmung umzuändern entsprechend S. 327, N. 1. 

» 265, N. 1, Z. 5 V. o. I. Bl. $2 st. 12. 

» 267, » I, l. 684 st. 668. 

» 294, Z. 3 V. u. I. Umstandes halber. 

» 317 Z. 14 V. u. und 325 Z. 6 V, u. Die Grundrifszeichnung Fig. 239 K*- 
ruht auf der später von Senz durch genaue Winkelmessungcn noch vervollständigten 
.\ufnahnie Prinzhausens. Die Mafsangaben für die Nordmauer des Qucrschiffs sind 
von mir auf Grund einer besonderen Untersuchung ermittelt worden. 

S. 327, Z. 7 V. u. I. Dachfirst statt Dachfrist. 

S. 333. Der GiebeUbschhifs der KnipcirenJächcr an der Westfront der Peters- 
kirche Ist wahrscheinlich nach 1591 an die Stelle der früheren Walmc getreten. Vgl. 
S. 594 . 

S. 428, Z. 16 V. o. vor quadratisches einschalten last. 
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Verzeichnis der Abbildungen. 



Vorbemerkung. Die Tafeln sind so angegeben, wie sie in der Reihe der 
Texlabbildiingen eingeschaltet sind. — Cm an Hand der .\bbildungen die Baugeschichte 
verfolgen zu können, sind von den Figuren, welche einen spateren Zustand darstellen, 
aber als grundlegend für die Untersuchung vorangerückt werden mufsten, die wich- 
tigeren gehörigen Ortes wiederholt worden. — Die zum Vergleiche Ireigefugteii Ab- 
bildungen sind mit einem Sternchen bezeichnet. 
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